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DER    STERN 


Bericht 

von  der  159.  Herbst- 
Generalkonferenz 
der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage 


Ansprachen  vom  30.  September  und  1.  Oktober  1989  aus 
dem  Tabernakel  am  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  Utah 


Heute  morgen  möchte  ich  zu  den  äl- 
teren Mitgliedern  der  Kirche  und 
zu  ihren  Familien  sprechen  und  zu 
denen,  die  für  sie  sorgen,  sagte  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  in  seiner  Ansprache,  mit 
der  er  die  159.  Herbst-Generalkonferenz  er- 
öffnete. 

Präsident  Benson  nannte  dann  acht  Berei- 
che, in  denen  die  älteren  Mitglieder  das  mei- 
ste aus  ihren  späten  Jahren  machen  können: 
1.  oft  im  Tempel  arbeiten;  2.  Material  zusam- 
mentragen und  ihre  Familiengeschichte 
schreiben;  3.  sich  an  der  Missionsarbeit 
beteiligen;  4.  die  Familienbande  festigen; 
5.  Berufungen  in  der  Kirche  annehmen  und 
erfüllen;  6.  ihre  finanzielle  Zukunft  planen; 
7.  christlichen  Dienst  leisten;  8.  körperlich 
in  Form,  gesund  und  aktiv  bleiben. 

Den  Familien  der  Älteren  sagte  Präsident 
Benson:  „Wir  ermuntern  die  Familien,  den 
betagten  Eltern  und  Großeltern  die  Liebe, 


Fürsorge  und  Aufmerksamkeit  angedeihen 
zu  lassen,  die  sie  verdienen.  . . .  Denken  Sie 
daran,  wir  sind  für  unsere  Eltern  und  Groß- 
eltern verantwortlich,  und  wir  müssen  nach 
besten  Fähigkeiten  für  sie  sorgen.  . . .  Ler- 
nen wir  auch,  unseren  Eltern  zu  vergeben, 
die  zwar  vielleicht  bei  unserer  Erziehung 
Fehler  begangen  haben,  meist  jedoch  nach 
bestem  Wissen  gehandelt  haben." 

Weiter  sagte  Präsident  Benson:  „Zuletzt 
fordern  wir  die  Priestertumsführer  älterer 
Mitglieder  auf,  für  den  Geist  des  himmli- 
schen Vaters  empfänglich  zu  sein,  wenn  sie 
deren  geistige,  physische,  seelische  und  fi- 
nanzielle Bedürfnisse  bewerten  und  ihnen 
gerecht  werden.  Wir  vertrauen  darauf,  daß 
Sie  Ihre  Ratgeber,  die  MP-Kollegiumsfüh- 
rer,  die  FHV-Führerinnen,  die  Heimlehrer 
und  die  Besuchslehrerinnen  dabei  einset- 
zen, denn  wir  müssen  diese  Pflichten  ohne 
Widerwillen  oder  Zögern  erfüllen." 


Die  Erste  Präsidentschaft,  von  links:  Erster  Ratgeber  Präsident  Gordon  B.  Hinckley, 
Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  Zweiter  Ratgeber  Präsident  Thomas  S.  Monson 


Präsident  Benson  führte  bei  der  zweitägi- 
gen Generalkonferenz  den  Vorsitz.  Die  Ver- 
sammlungen wurden  geleitet  von  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley  und  Präsident  Thomas 
S.  Monson,  dem  Ersten  bzw.  Zweiten  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft. 

In  der  Versammlung  am  Samstagnachmit- 
tag wurden  wesentliche  Änderungen  vorge- 
nommen: 

Eider  Rex  D.  Pinegar  und  Eider  Carlos  E. 
Asay  wurden  in  die  Präsidentschaft  der 
Siebzig  berufen,  acht  Mitglieder  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  wurden  emeritiert, 
und  acht  Generalautoritäten  aus  dem  Zwei- 
ten Kollegium  der  Siebzig  wurden  ehrenvoll 
entlassen. 

„Auf  der  Generalkonferenz  im  Oktober 
1978  wurde  die  Emeritierung  einiger  Gene- 
ralautoritäten bekanntgegeben",  sagte  Prä- 
sident Hinckley.  „Gleichzeitig  wurde  ange- 
kündigt, daß  von  Zeit  zu  Zeit  weiteren  Ge- 
neralautoritäten dieser  Status  verliehen 
würde. 

Heute  wird  aufgrund  von  Erwägungen, 
die  Alter  und  Gesundheit  betreffen,  vorge- 
schlagen, daß  wir  voller  Dank  für  den  treu 
und  effektiv  geleisteten  Dienst  folgende 
Brüder  als  emeritierte  Mitglieder  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  bestätigen:  Eider 
Theodore  M.  Burton,  Eider  Robert  L. 
Simpson,  Eider  Victor  L.  Brown,  Eider  Paul 
H.  Dünn,  Eider  J.  Thomas  Fyans,  Eider  Wm. 
Grant  Bangerter,  Eider  Royden  G.  Derrick 
und  Eider  Rex  C.  Reeve." 

Anschließend  gab  Präsident  Hinckley  be- 
kannt: „Als  im  April  1989  das  Zweite  Kolle- 
gium der  Siebzig  gegründet  wurde,  waren 
die  Mitglieder  dieses  Zweiten  Kollegiums 
der  Siebzig  Generalautoritäten,  die  für  fünf 
Jahre  berufen  worden  waren.  Dementspre- 
chend wird  vorgeschlagen,  daß  wir  folgen- 
de Mitglieder  des  Zweiten  Kollegiums  der 
Siebzig  mit  aufrichtigem  Dank  für  den  hin- 
gebungsvollen Dienst  entlassen:  Eider 
Russell  C.  Taylor,  Eider  Robert  B.  Harbert- 
son,  Eider  Devere  Harris,  Eider  Spencer  H. 
Osborn,  Eider  Philip  T.  Sonntag,  Eider  John 
Sonnenberg,  Eider  F.  Arthur  Kay  und  Eider 
KeithW.Wilcox." 

Eider  Hugh  W.  Pinnock,  Eider  Derek  A. 
Cuthbert  und  Eider  Ted  E.  Brewerton  wur- 
den als  Präsidentschaft  der  Sonntagsschule 
bestätigt.  In  der  Präsidentschaft  der  Jungen 
Männer  erhielt  Präsident  Vaughn  J.  Feather- 
stone  Eider  Jeffrey  R.  Holland  als  Ersten  und 
Eider  Monte  J .  Brough  als  Zweiten  Ratgeber. 

Die  Konferenz  wurde  via  Satellit  und  auf 
anderen  Übertragungswegen  auf  englisch 
und  in  fünfzehn  weiteren  Sprachen  in  alle 
Welt  übertragen.  In  Gebieten,  in  denen 
Übertragungen  noch  nicht  möglich  sind, 
werden  den  Mitgliedern  Video-Aufzeich- 
nungen der  Konferenz  zur  Verfügung  ge- 
stellt. 

Die  Herausgeber 


JANUAR    1990 


30.  September  1989 

Versammlung  am  Samstagvormittag 


An  die  älteren  Mitglieder 
der  Kirche 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Es  gibt  viel,  wofür  es  sich  zu  leben  lohnt.  Mögen  diese  Jahre  Ihre 
besten  sein,  wenn  Sie  in  Fülle  leben,  lieben  und  dienen.  Gott  segne 
diejenigen,  die  für  Sie  sorgen  -  Ihre  Kinder,  Ihre  Freunde, 
die  Mitglieder  und  Ihre  Führer. " 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  freue  mich,  mit  Ihnen 
wieder  an  einer  weiteren  herr- 
lichen Generalkonferenz  der  Kirche  teilneh- 
men zu  können  -  Ihren  Geist  und  Ihre  Un- 
terstützung zu  spüren  und  zu  wissen,  daß 
Sie  den  Herrn  lieben. 

Ich  freue  mich  schon  auf  die  inspirieren- 
den Worte  der  Generalautoritäten  der  Kir- 
che. Ich  bin  so  dankbar  für  ihre  Unterstüt- 
zung und  vor  allem  für  die  große  Hilfe  mei- 
ner Ratgeber  und  des  Kollegiums  der  Zwölf. 

Ich  möchte  ihnen  und  Ihnen  allen  meinen 
aufrichtigen  Dank  dafür  zum  Ausdruck 
bringen,  daß  Sie  meines  neunzigsten  Ge- 
burtstages gedacht  haben. 

Bisher  habe  ich  mich  an  die  Kinder,  die 
jungen  Männer  und  die  jungen  Damen  der 
Kirche,  an  die  alleinstehenden  Brüder  und 


Schwestern  sowie  an  die  Mütter  und  Väter 
in  Israel  gewandt.  Heute  morgen  möchte  ich 
zu  den  älteren  Mitgliedern  der  Kirche  und 
zu  ihren  Familien  sprechen  und  zu  denen, 
die  für  sie  sorgen. 

Ich  bringe  den  älteren  Mitgliedern  beson- 
dere Gefühle  entgegen  -  diesen  wunderba- 
ren Männern  und  Frauen.  Ich  glaube,  ich 
verstehe  sie  ein  wenig,  denn  ich  gehöre  ja  zu 
ihnen. 

Der  Herr  kennt  die  älteren  Mitglieder  sei- 
ner Kirche  und  liebt  sie.  So  ist  es  immer  ge- 
wesen, und  ihnen  hat  er  oft  äußerst  wichtige 
Aufgaben  übertragen.  In  den  verschiedenen 
Evangeliumszeiten  hat  er  sein  Volk  durch 
Propheten  geführt,  die  schon  im  fortge- 
schrittenen Alter  waren.  Er  brauchte  die 
Weisheit  und  die  Erfahrung  des  Alters,  die 
inspirierte  Weisung  derjenigen,  die  viele 
Jahre  hindurch  seinem  Evangelium  treu  ge- 
wesen waren. 

Der  Herr  segnete  Sara  in  ihrem  Alter,  so 
daß  sie  Abraham  ein  Kind  gebar.  König  Ben- 
jamin hielt  vielleicht  seine  beste  Rede  als  er 
alt  und  dem  Tod  nahe  war.  Er  war  wahrlich 
ein  Werkzeug  in  den  Händen  des  Herrn,  da 
er  ein  Führer  war  und  in  seinem  Volk  Frie- 
den schaffen  konnte. 

Viele  andere  Männer  und  Frauen  in  der 
Geschichte  haben  Großes  geleistet,  indem 
sie  dem  Herrn  und  seinen  Kindern  dienten, 
selbst  als  sie  schon  älter  waren. 

In  unserer  Evangeliumszeit  waren  viele 
von  den  dreizehn  Propheten,  die  der  Herr 
berufen  hat,  über  siebzig,  achtzig  oder  noch 
älter,  als  sie  berufen  wurden.  Der  Herr 
kennt  und  liebt  wahrlich  seine  Kinder,  die 
die  ganzen  Jahre  so  viel  gegeben  haben. 

Wir  lieben  Sie,  die  älteren  Mitglieder.  Sie 
sind  der  am  schnellsten  wachsende  Teil  der 
Bevölkerung  -  sowohl  außerhalb  als  auch 
innerhalb  der  Kirche. 


Wir  haben  den  Wunsch,  daß  Ihre  „golde- 
nen Jahre"  wunderbar  und  lohnend  sind. 
Wir  beten,  daß  Sie  die  Freude  eines  gut  ge- 
führten Lebens  mit  lieben  Erinnerungen 
verspüren  und  durch  das  Sühnopfer  Christi 
noch  größere  Erwartungen  hegen  können. 
Wir  hoffen,  daß  Sie  den  Frieden  des  Herrn 
verspüren,  der  denen  verheißen  ist,  die 
ständig  danach  streben,  seine  Gebote  zu 
halten  und  seinem  Beispiel  zu  folgen.  Wir 
hoffen,  daß  Ihre  Tage  voll  von  Aktivitäten 
und  Möglichkeiten  sind,  anderen,  denen  es 
nicht  so  gut  geht,  zu  dienen.  Alter  bedeutet 
fast  immer  „besser",  denn  der  Reichtum  Ih- 
rer Weisheit  und  Ihrer  Erfahrungen  kann 
weiter  zunehmen,  wenn  Sie  sich  um  andere 
kümmern. 

Wir  möchten  Ihnen  acht  Bereiche  vor- 
schlagen, in  denen  wir  das  Beste  aus  unse- 
rem Alter  machen  können: 

1.  Arbeiten  Sie  oft  im  Tempel.  Wir,  die  wir  äl- 
ter sind,  müssen  unsere  Energie  nicht  nur 
zum  Segen  unserer  Vorfahren  einsetzen, 
sondern  auch,  soweit  es  uns  möglich  ist,  da- 
für sorgen,  daß  unsere  ganze  Nachkom- 
menschaft die  heiligen  Handlungen  der  Er- 
höhung im  Tempel  empfangen  kann.  Neh- 
men Sie  sich  Ihrer  Familie  an,  beraten  Sie 
sich  mit  denen,  die  noch  nicht  den  Wunsch 
haben,  sich  bereitzumachen,  und  beten  Sie 
für  sie. 

Wir  fordern  alle,  die  dazu  imstande  sind, 
auf,  häufig  zum  Tempel  zu  gehen  und  die 
Berufung,  im  Tempel  zu  dienen,  anzuneh- 
men, wenn  die  Gesundheit,  die  Kraft  und 
die  Entfernung  es  zulassen.  Wir  verlassen 
uns  darauf,  daß  Sie  im  Dienst  im  Tempel 
mithelfen.  Bei  immer  mehr  Tempeln  brau- 
chen wir  mehr  Mitglieder,  die  sich  für  die- 
sen Dienst  bereitmachen.  Schwester  Benson 
und  ich  sind  dankbar  dafür,  daß  wir  fast  jede 
Woche  gemeinsam  zum  Tempel  gehen  kön- 
nen. Was  für  ein  Segen  das  doch  in  unserem 
Leben  ist! 

2.  Tragen  Sie  Material  zusammen,  und  schrei- 
ben Sie  Ihre  Familiengeschichte.  Wir  fordern 
Sie  auf,  unermüdlich  Material  zusammen- 
zutragen und  Ihre  persönliche  Geschichte 
sowie  Ihre  Familiengeschichte  zu  schreiben. 
So  oft  können  nur  Sie  sich  an  Begebenhei- 
ten, an  geliebte  Menschen,  an  Daten  und  Er- 
eignisse erinnern.  Manchmal  sind  Sie  die 
Familiengeschichte.  Ihr  Erbe  wird  wohl  am 
besten  dadurch  bewahrt,  daß  Sie  Material 
zusammentragen  und  Ihre  Geschichte 
schreiben. 

3.  Beteiligen  Sie  sich  an  der  Missionsarbeit. 
Wir  brauchen  im  Missionsdienst  mehr  ältere 
Missionare.  Wir  ermutigen  noch  Hunderte 
von  Ehepaaren,  ihr  Leben  und  ihre  Angele- 
genheiten in  Ordnung  zu  bringen  und  auf 
Mission  zu  gehen,  wenn  Gesundheit  und 
Mittel  dies  zulassen.  Wir  brauchen  Sie  drin- 
gend auf  dem  Missionsfeld!  Sie  können  in 
einer  Art  und  Weise  Missionsarbeit  tun,  wie 
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es  unsere  jüngeren  Missionare  nicht  tun 
können. 

Ich  bin  dankbar,  daß  zwei  meiner  verwit- 
weten Schwestern  in  England  Mitarbeite- 
rinnen auf  Mission  sein  konnten.  Sie  waren 
achtundsechzig  und  dreiundsiebzig  Jahre 
alt,  als  sie  berufen  wurden,  und  hatten  wun- 
derbare Erlebnisse. 

Was  für  ein  Beispiel  und  ein  Segen  ist  es 
doch  für  die  Nachkommen  einer  Familie, 
wenn  die  Großeltern  auf  Mission  gehen!  Die 
meisten  älteren  Ehepaare,  die  auf  Mission 
gehen,  erlangen  neue  Kraft  durch  die  Mis- 
sion. Durch  diesen  Dienst  werden  viele  ge- 
heiligt und  empfinden  dadurch  Freude,  daß 
sie  andere  zur  Erkenntnis  der  Fülle  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  bringen. 

Schicken  Sie  auch  durch  das  Buch-Mor- 
mon-Programm  Exemplare  des  Buches  Mor- 
mon  mit  Ihrem  Zeugnis  auf  Mission. 

4.  Festigen  Sie  die  Familienbande.  Wir  for- 
dern alle  älteren  Mitglieder  auf,  ihre  Familie 
zusammenzurufen,  wenn  das  möglich  ist. 
Schaffen  Sie  Einigkeit.  Übernehmen  Sie  die 
Führung  bei  Familientreffen.  Halten  Sie  Fa- 
milienzusammenkünfte ab,  wo  die  Angehö- 
rigen Gemeinschaft  und  Familientraditio- 
nen erleben  und  lernen  können.  Einige  mei- 
ner liebsten  Erinnerungen  stammen  von  Fa- 
milienzusammenkünften und  -treffen.  Bele- 
ben Sie  schöne  Familientraditionen,  die  Sie 
ewig  aneinanderbinden  werden.  Auf  diese 
Weise  können  wir  in  unserer  Familie  ein 
Stück  Himmel  auf  Erden  schaffen.  Schließ- 
lich ist  die  Ewigkeit  nur  die  Erweiterung  ei- 
nes rechtschaffenen  Familienlebens. 

5.  Nehmen  Sie  Berufungen  in  der  Kirche  an, 
und  erfüllen  Sie  sie.  Wir  vertrauen  darauf,  daß 
alle  älteren  Mitglieder,  die  dazu  in  der  Lage 
sind,  Berufungen  annehmen  und  würdevoll 
erfüllen.  Ich  bin  so  dankbar,  daß  ich  Brüder 
kenne,  die  mit  über  siebzig  oder  achtzig  als 
Bischof  oder  Zweigpräsident  dienen.  Wie 
sehr  wir  doch  Ihren  Rat  und  Einfluß  brau- 
chen, die  Sie  schon  lange  auf  dem  Lebens- 
weg sind.  Wir  alle  müssen  von  Ihren  Erfol- 
gen hören  und  davon,  wie  Sie  sich  über 
Leid,  Schmerz  und  Enttäuschung  erhoben 
haben  und  stärker  geworden  sind,  gerade 
weil  Sie  das  alles  erlebt  haben. 

Es  gibt  wunderbare  Möglichkeiten  für  Sie, 
in  den  meisten  Organisationen  der  Kirche 
zu  dienen.  Sie  haben  die  Zeit  und  ein  solides 
Fundament  im  Evangelium,  wodurch  Sie 
Großes  leisten  können.  Sie  sind  im  glau- 
benstreuen Dienst  in  der  Kirche  in  mancher- 
lei Hinsicht  ein  Vorbild.  Wir  danken  Ihnen 
für  alles,  was  Sie  getan  haben,  und  beten, 
daß  der  Herr  Sie  stärkt,  mehr  zu  tun. 

6.  Planen  Sie  Ihre  finanzielle  Zukunft.  Ehe  Sie 
auf  die  Zeit  nach  der  Pensionierung  zuge- 
hen, sorgen  Sie,  die  älteren  Mitglieder,  für 
die  Jahre  nach  der  Vollzeitbeschäftigung 
vor.  Vermeiden  Sie  unnötige  Schulden.  Sei- 
en Sie  vorsichtig,  wenn  Sie  finanzielle  Ver- 


pflichtungen mit  unterschreiben  -  auch  für 
Familienangehörige  -,  wenn  Ihre  Pension 
dadurch  gefährdet  werden  kann. 

Seien  Sie  im  fortgeschrittenen  Alter  vor  al- 
lem vorsichtig  mit  unsicheren  Geldanlagen 
und  Spekulationen,  wenn  Sie  dafür  eine 
Hypothek  auf  Ihr  Haus  aufnehmen  müssen. 
Lassen  Sie  Vorsicht  walten,  damit  eine  le- 
benslange Planung  nicht  durch  ein  paar  fal- 
sche finanzielle  Entscheidungen  zunichte 
gemacht  wird.  Planen  Sie  Ihre  finanzielle 
Zukunft  früh;  gehen  Sie  dann  nach  Plan  vor. 


7.  Leisten  Sie  christlichen  Dienst.  Christli- 
cher Dienst  erhebt.  Da  wir  das  wissen,  for- 
dern wir  unsere  älteren  Mitglieder,  die  dazu 
imstande  sind,  auf,  im  Dienst  an  anderen 
die  Sichel  einzuschlagen.  Das  kann  uns  hei- 
ligen. Der  Herr  hat  verheißen:  Wer  sein  Le- 
ben im  Dienst  an  anderen  verliert,  wird  es 
gewinnen.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat 
gesagt:  Wir  müssen  „unser  Leben  aufbrau- 
chen und  abnutzen",  um  seine  Absichten 
zustande  zu  bringen  (LuB  123:13). 

Friede  und  Freude  sowie  Segnungen  wer- 
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den  denen  zuteil,  die  anderen  dienen.  Ja, 
wir  empfehlen  allen,  christlichen  Dienst  zu 
leisten,  doch  gerade  den  Älteren  bringt  es 
besondere  Freude. 

8.  Bleiben  Sie  körperlich  in  Form,  gesund  und 
aktiv.  Uns  begeistern  die  Anstrengungen 
vieler  älterer  Mitglieder,  im  fortgeschritte- 
nen Alter  gesund  zu  bleiben.  Wir  sehen  vie- 
le jeden  Morgen  laufen.  Wir  hören,  daß  an- 
dere zu  Hause  Sportgeräte  haben.  Andere 
nehmen  sogar  an  Marathonläufen  teil  und 
schneiden  gut  ab.  Wieder  andere  bleiben 
durch  regelmäßiges  Schwimmen  fit.  Bis  vor 
kurzem  ist  unser  lieber  Bruder  Joseph 
Anderson,  der  jetzt  im  hundertsten  Lebens- 
jahr steht,  jeden  Tag  eine  Meile  geschwom- 
men. Ich  bin  dazu  nicht  mehr  in  der  Lage, 
aber  gehe  gern  jeden  Tag  spazieren,  was 
mich  erfrischt. 

Wir  sehen  es  gern,  daß  unsere  älteren  Mit- 
glieder kräftig  und  aktiv  bleiben.  Dadurch 
funktionieren  Körper  und  Geist  besser.  Ein 
Pfahlpräsident  berichtete,  daß  eines  seiner 
Mitglieder  an  seinem  achtzigsten  Geburts- 
tag Wasserski  fahren  ging. 

Ihnen,  die  Sie  Ihren  Ehepartner  verloren 
haben,  möchten  wir  auch  unsere  Liebe  zum 
Ausdruck  bringen.  Mancher  von  Ihnen 
fühlt  sich  manchmal  nutzlos  und  allein,  was 
fast  überwältigend  sein  kann.  Oft  braucht 
das  aber  nicht  zu  sein.  Zusätzlich  zu  den 
acht  Bereichen,  die  ich  genannt  habe,  gibt  es 
so  viel,  was  sich  bei  anderen  als  hilfreich  er- 
wiesen hat. 

Manche,  die  allein  sind,  beschäftigen  sich 
damit,  daß  sie  für  jedes  Enkelkind,  das  hei- 
ratet, oder  jedes  Neugeborene  Steppdecken 
anfertigen.  Andere  schreiben  Geburtstags- 
briefe oder  besuchen,  wenn  sie  können, 
Schul-  oder  Sportveranstaltungen  ihrer  En- 
kelkinder. Manche  legen  für  jedes  Enkel- 
kind ein  Fotoalbum  an,  das  sie  ihm  zum  Ge- 
burtstag schenken.  Wir  wissen  von  einer 
verwitweten  Urgroßmutter,  die  fast  dreißig 
Klavier schüler  hat.  In  den  letzten  drei  Jah- 
ren hat  sie  zu  fast  fünftausend  Jugendlichen 
gesprochen.  Einer  davon  fragte  sie:  „Sind 
Sie  mit  den  Pionieren  über  die  Prärie  ge- 
zogen?" 

Wir  sehen  zahlreiche  Witwen,  die  ehren- 
amtlich in  Krankenhäusern  oder  anderswo 
im  Gemeinwesen  arbeiten.  So  viele  finden 
dadurch  Erfüllung. 

Um  das  Alleinsein  und  das  Gefühl  der 
Nutzlosigkeit  zu  überwinden,  muß  jemand, 
der  körperlich  dazu  imstande  ist,  aufhören, 
an  sich  zu  denken,  und  statt  dessen  anderen 
helfen,  die  wirklich  in  Not  sind.  Wir  verhei- 
ßen Ihnen:  Wer  auf  diese  Weise  dient,  wird, 
bis  zu  einem  gewissen  Grad,  über  den  Ver- 
lust eines  geliebten  Menschen  oder  den 
Schrecken  des  Alleinseins  hinwegkommen. 
Will  man  sich  selbst  wohler  fühlen,  verbes- 
sert man  am  besten  die  Lage  eines  anderen. 

Ihnen,  die  Sie  krank  sind  und  denen 


Schmerzen  und  die  Wechselfälle  des  Lebens 
zu  schaffen  machen,  gilt  unsere  besondere 
Liebe  und  Sorge.  Wir  machen  uns  Gedan- 
ken um  Sie  und  beten  für  Sie.  Denken  Sie  an 
das,  was  Lehi  seinem  Sohn  Jakob  sagte,  der 
wegen  seiner  älteren  Brüder  Laman  und 
Lemuel  leiden  mußte.  Er  sagte:  „Du  kennst 
die  Größe  Gottes,  und  er  wird  deine  Be- 
drängnisse weihen,  daß  sie  dir  zum  Gewinn 
gereichen."  (2  Nephi  2:2.)  Das  wird  er  auch 
für  Sie  tun. 

Wir  beten,  daß  Sie  weiterhin  danach 
trachten,  in  Einstellung  und  Geist  stark  zu 
bleiben.  Wir  wissen,  es  ist  nicht  immer 
leicht.  Wir  beten,  daß  diejenigen,  die  für  Sie 
das  erledigen,  was  Sie  selbst  nicht  mehr  tun 
können,  das  liebevoll,  sanftmütig  und  für- 
sorglich tun. 

Wir  hoffen,  daß  Sie  in  Herz  und  Geist  wei- 
terhin gute  Gedanken  und  Gefühle  hegen 
und  die  schädlichen  und  zerstörerischen 
von  sich  weisen.  Wir  vertrauen  darauf,  daß 
Sie  täglich  und,  wenn  nötig,  stündlich  be- 
ten. Laut  dem  Buch  Mormon  sollen  wir  „an 
jedem  Tag  für  die  viele  Gnade  und  die  vielen 
Segnungen,  die  er  euch  erweist,  in  Dank- 
sagung leben"  (Alma  34:38). 

Sie  werden  feststellen,  daß  das  tägliche 
Studium  des  Buches  Mormon  Ihren  Geist 
erhebt  und  Sie  dem  Erretter  näherbringt 
und  Ihnen  hilft,  das  Evangelium  so  zu  stu- 
dieren, daß  Sie  andere  an  der  Wahrheit  teil- 
haben lassen  können. 

Ich  möchte  nun  ein  paar  Minuten  zu  den 
Familien  der  älteren  Mitglieder  sprechen.  In 
den  Psalmen  heißt  es:  „Verwirf  mich  nicht, 
wenn  ich  alt  bin,  verlaß  mich  nicht,  wenn 
meine  Kräfte  schwinden."  (Psalm  71:9.) 

Wir  ermuntern  die  Familien,  den  betagten 
Eltern  und  Großeltern  die  Liebe,  Fürsorge 
und  Aufmerksamkeit  angedeihen  zu  lassen, 
die  sie  verdienen.  Die  Schrift  gebietet  uns, 
für  die  eigenen  Hausgenossen  zu  sorgen, 
damit  wir  nicht  schlimmer  als  ein  Ungläubi- 
ger sind.  (Siehe  1  Timotheus  5:8.)  Ich  bin  so 
dankbar  für  meine  lieben  Kinder  und  für  ih- 
re Fürsorge  in  den  ganzen  Jahren. 

Denken  Sie  daran,  wir  sind  für  unsere  El- 
tern und  Großeltern  verantwortlich,  und 
wir  müssen  nach  besten  Fähigkeiten  für  sie 
sorgen.  Wenn  ältere  Mitglieder  keine  Kinder 
haben,  so  müssen  die  Priestertumsführer 
und  die  FHV-Führerinnen  alle  Anstrengun- 
gen unternehmen,  um  ihren  Bedürfnissen 
auf  dieselbe  liebevolle  Weise  gerecht  zu  wer- 
den. Hier  einige  Vorschläge  für  die  Kinder 
älterer  Menschen. 

Seitdem  der  Herr  die  zehn  Gebote  in  die 
Steintafeln  graviert  hat,  klingen  seine  Worte 
vom  Sinai  her:  „Ehre  deinen  Vater  und  dei- 
ne Mutter"  (Exodus  20:12). 

Seine  Eltern  ehren  heißt,  daß  man  sie  ach- 
tet, daß  man  sie  liebt  und  schätzt  und  um  ihr 
Glücklichsein  und  Wohlergehen  besorgt  ist. 
Man  behandelt  sie  höflich  und  rücksichts- 


voll und  ist  bemüht,  ihren  Standpunkt  zu 
verstehen.  Gehorsam  gegenüber  den  recht- 
schaffenen Wünschen  der  Eltern  gehört  ge- 
wiß dazu. 

Ferner  gebührt  unseren  Eltern  Ehre  und 
Achtung,  weil  sie  uns  das  Leben  geschenkt 
haben.  Darüber  hinaus  haben  sie  in  fast  al- 
len Fällen  zahllose  Opfer  gebracht,  als  sie 
uns  während  des  Säuglingsalters  und  unse- 
rer Kindheit  genährt,  mit  Lebensnotwendi- 
gem versorgt,  uns  während  unserer  Krank- 
heiten gepflegt  und  bei  unseren  emotionel- 
len Problemen  in  der  Jugend  geholfen  ha- 
ben. Oft  haben  sie  es  uns  ermöglicht,  Bil- 
dung zu  erwerben,  und  haben  zum  Teil 
dazu  beigetragen.  Was  wir  können  und  tun, 
haben  wir  zum  Teil  durch  ihr  Beispiel  ge- 
lernt. Seien  wir  ihnen  dankbar,  und  zeigen 
wir  es! 

Lernen  wir  auch,  unseren  Eltern  zu  verge- 
ben, die  zwar  vielleicht  bei  unserer  Erzie- 
hung Fehler  begangen  haben,  meist  jedoch 
nach  bestem  Wissen  gehandelt  haben.  Ver- 
geben wir,  so  wie  wir  möchten,  daß  unsere 
Kinder  uns  unsere  Fehler  vergeben. 

Auch  wenn  unsere  Eltern  älter  werden, 
sollen  wir  sie  ehren,  indem  wir  ihnen  mög- 
lichst lange  ihre  Entscheidungsfreiheit  und 
Selbständigkeit  zugestehen.  Nehmen  wir 
ihnen  nicht  die  Entscheidungen  ab,  die  sie 
noch  treffen  können.  Oft  sind  Eltern  in  der 
Lage,  bis  ins  hohe  Alter  für  sich  selbst  zu  sor- 
gen, und  würden  das  auch  lieber  tun.  Wenn 
sie  es  können,  lassen  Sie  sie  es  tun. 

Wenn  ihre  Fähigkeit  abnimmt,  selbstän- 
dig zu  leben,  kann  die  Hilfe  der  Familie,  der 
Kirche  und  des  Gemeinwesens  in  Anspruch 
genommen  werden.  Und  wenn  sie  über- 
haupt nicht  mehr  für  sich  sorgen  können, 
nicht  einmal  mehr  mit  der  Hilfe  anderer, 
kann  im  Haus  eines  Familienangehörigen 
für  sie  gesorgt  werden,  sofern  das  möglich 
ist.  Auch  die  Kirche  und  das  Gemeinwesen 
können  dann  helfen. 

Wer  diese  Sorge  angedeihen  läßt,  hat  eine 
wichtige  Aufgabe.  Er  braucht  viel  Unterstüt- 
zung und  Hilfe.  Gewöhnlich  ist  das  ein  Ehe- 
partner, der  selbst  schon  älter  ist,  oder  eine 
Tochter,  die  eigene  Kinder  hat,  für  die  sie 
sorgen  muß. 

Wir  hoffen  auch,  daß  Sie  ältere  Angehöri- 
ge möglichst  in  die  Aktivitäten  der  Familie 
einbeziehen.  Was  für  eine  Freude  ist  es  für 
uns,  inmitten  von  lieben  lebhaften  Enkel- 
kindern die  Großeltern  zu  sehen!  Kinder 
freuen  sich  über  solche  Ereignisse.  Sie  freu- 
en sich,  wenn  ihre  Großeltern  zu  Besuch 
oder  zum  Abendessen,  zum  Familienabend 
oder  bei  anderen  Gelegenheiten  kommen. 
Auf  diese  Weise  können  sie  lernen,  die  älte- 
ren Angehörigen  zu  ehren,  zu  lieben,  zu 
achten  und  für  sie  zu  sorgen. 

Großeltern  können  auf  ihre  Enkel  einen 
bleibenden  Einfluß  ausüben.  Sie  stehen 
nicht  so  unter  Zeitdruck  wie  die  Eltern,  kön- 


DER    STERN 


Eider  Joseph  Anderson,  rechts  (emeritierte  Generalautorität),  der  im  November  1989  seinen 

100.  Geburtstag  gefeiert  hat,  wird  von  Eider  Loren  C.  Dünn  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  begrüßt 


nen  also  vorlesen,  Geschichten  erzählen 
und  lehren,  wie  sich  Evangeliumsprinzi- 
pien anwenden  lassen.  Die  Kinder  sehen 
dann  das  Leben  aus  dem  richtigen  Blickwin- 
kel, was  nicht  nur  lohnend  ist,  sondern  ih- 
nen auch  noch  Sicherheit,  Friede  und  Kraft 
gibt.  Man  kann  Briefe,  Tonbänder  und  Bil- 
der schicken,  wenn  man  zu  weit  voneinan- 
der entfernt  wohnt  und  einander  nicht  so  oft 
besuchen  kann.  Wer  den  Großeltern  und 
anderen  älteren  Menschen  nahe  ist,  befin- 
det sich  in  guter  Gesellschaft.  Vielleicht  kön- 
nen Sie  gelegentlich  an  Schulabschlußfei- 
ern, an  Trauungen,  Tempelfahrten,  an  der 
Verabschiedung  und  Rückkehr  von  Missio- 
naren und  anderen  Familienereignissen  teil- 
nehmen. 

Wir  sehen  gern  zu,  wie  unsere  Kinder  und 
Enkelkinder  Fortschritte  machen  und  Lei- 
stungen vollbringen,  teilen  ihre  Freude  und 
freuen  uns  über  ihre  Siege.  Wir  sind  glück- 
lich, wenn  unsere  Kinder  im  Leben  erfolg- 
reich sind.  Im  dritten  Brief  des  Johannes, 
Vers  4  lesen  wir:  „Ich  habe  keine  größere 
Freude,  als  zu  hören,  daß  meine  Kinder  in 
der  Wahrheit  leben."  Wenn  wir  das  wissen, 
schenkt  es  uns  wieder  Liebe  und  Mut,  in  un- 
serem Ringen  weiterzumachen. 

Zuletzt  fordern  wir  die  Priestertumsf ührer 


älterer  Mitglieder  auf,  für  den  Geist  des 
himmlischen  Vaters  empfänglich  zu  sein, 
wenn  sie  deren  geistige,  physische,  seeli- 
sche und  finanzielle  Bedürfnisse  bewerten 
und  ihnen  gerecht  werden.  Wir  vertrauen 
darauf,  daß  Sie  Ihre  Ratgeber,  die  MP-Kolle- 
giumsführer,  die  FHV-Führerinnen,  die 
Heimlehrer  und  die  Besuchslehrerinnen  da- 
bei einsetzen,  denn  wir  müssen  diese  Pflich- 
ten ohne  Widerwillen  oder  Zögern  erfüllen. 

Wir  hoffen,  die  Priestertumsführer  und 
die  Führungsbeamtinnen  der  FHV  berufen 
ältere  Mitglieder  in  Ämter,  in  denen  sie  ihre 
Weisheit  und  ihren  Rat  zur  Verfügung  stel- 
len können.  Wir  hoffen,  daß  möglichst  jeder 
Heimlehrer  oder  Besuchslehrerin  sein  kann. 
Auch  wer  ans  Bett  oder  ans  Haus  gefesselt 
ist,  kann  telefonisch,  brieflich  oder  durch 
andere  Aufträge  helfen,  über  andere  zu  wa- 
chen. 

Ein  Priestertumsführer  kann  viel  tun,  um 
Einzelpersonen  und  Ehepaare  bei  Missions- 
vorbereitungen zu  unterstützen  und  zu  er- 
mutigen. Das  Urkundenauswertungspro- 
gramm und  das  Wohlfahrtsprogramm  wird 
von  älteren  Leuten  gestützt,  die  in  diesem 
Bereich  arbeiten. 

Wir  hoffen,  daß  alle  älteren  Mitglieder  ein- 
fühlsame und  besorgte  Heimlehrer  und  Be- 


suchslehrerinnen haben.  Es  bringt  Trost 
und  Frieden,  wenn  man  weiß,  man  kann 
sich  in  Zeiten  der  Not  an  jemanden  wenden. 
Es  ist  wichtig,  Bedürfnisse  mit  Takt,  Diplo- 
matie und  Ernsthaftigkeit  zu  bewerten  und 
ihnen  gerecht  zu  werden. 

Wir  hoffen,  Sie  beziehen  selbständige  äl- 
tere Mitglieder  im  Dienst  am  Nächsten  ein 
sowie  bei  geselligen  Veranstaltungen  in 
Pfahl  und  Gemeinde  -  vor  allem  alleinste- 
hende Mitglieder  und  solche  mit  pflegebe- 
dürftigen Ehepartnern.  Sie  werden  so  oft 
vergessen.  Vor  allem,  wenn  ein  Ehepartner 
stirbt,  ist  liebevolle  Fürsorge  angebracht. 
Dann  sind  die  meisten  Menschen  sehr  sen- 
sibel. 

Gelegentlich  braucht  jemand,  der  sich 
ständig  in  physischer  oder  emotioneller 
Hinsicht  um  einen  Familienangehörigen 
kümmert,  Entlastung  und  weiß  sie  zu  schät- 
zen. Die  Familie  muß  ihre  Funktion  als  Fa- 
milie aufrechterhalten  können  und  muß 
manchmal  von  der  Last  der  Verantwortung 
befreit  werden,  die  eine  langfristige  oder  un- 
heilbare Krankheit  auferlegen  kann.  Jeder 
braucht  liebevolle  Unterstützung  und  Entla- 
stung von  den  überwältigenden  Aufgaben, 
die  die  Sorge  für  einen  Schwerkranken  mit 
sich  bringt. 

Eine  große  Sorge  für  ältere  Menschen  ist 
der  Transport.  Wir  können  helfen,  indem 
wir  dafür  sorgen,  daß  sie  zu  den  Sonntags- 
versammlungen kommen,  Menschen,  die 
sie  lieben,  besuchen  und  zum  Arzt  oder  an- 
derswohin kommen  können. 

Und  wieder  müssen  wir  dabei  gebeterfüllt 
nach  Inspiration  und  Weisung  trachten.  Je- 
der Mensch  ist  anders  und  hat  unterschied- 
liche Bedürfnisse. 

Gott  segne  die  älteren  Mitglieder  der  Kir- 
che. Ich  liebe  Sie  von  ganzem  Herzen.  Ich 
gehöre  zu  Ihnen. 

Es  gibt  viel,  wofür  es  sich  zu  leben  lohnt. 
Mögen  diese  Jahre  Ihre  besten  sein,  wenn 
Sie  in  Fülle  leben,  lieben  und  dienen.  Gott 
segne  diejenigen,  die  für  Sie  sorgen  -  Ihre 
Kinder,  Ihre  Freunde,  die  Mitglieder  und  Ih- 
re Führer. 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis  von  der  Freude 
des  Lebens  -  von  der  Freude,  wenn  man 
ganz  dem  Evangelium  gemäß  lebt  und 
durch  das  Feuer  des  Schmelzers  geht  und 
geheiligt  wird.  Wie  der  Apostel  Paulus  ge- 
sagt hat:  „Wir  wissen,  daß  Gott  bei  denen, 
die  ihn  lieben,  alles  zum  Guten  führt."  (Rö- 
mer 8:28.) 

Ich  lasse  Ihnen  meinen  Segen.  Der  Erret- 
ter lebt.  Dies  ist  seine  Kirche.  Das  Werk  ist 
wahr.  Um  es  mit  den  Worten  des  Erretters 
zu  sagen:  „Blickt  her  zu  mir,  und  harrt  bis 
ans  Ende  aus,  so  werdet  ihr  leben;  denn 
dem,  der  bis  ans  Ende  ausharrt,  werde  ich 
ewiges  Leben  geben."  (3  Nephi  15:9.)  Das 
bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Fortdauernde  Offenbarung 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Uns  ist  verheißen,  daß  der  Präsident  der  Kirche  als  Offenbarer 
für  die  Kirche  Führung  für  uns  alle  empfängt.  Wenn  wir  auf  das, 
was  er  sagt,  achten  und  seinem  Rat  Folge  leisten,  sind  wir  sicher. 


zu  empfangen,  haben  aber  weder  das  Recht 
noch  die  Pflicht,  das  Wort  Gottes  über  ihren 
Verantwortungsbereich  hinaus  zu  ver- 
künden. 

Meiner  Ansprache  liegt  der  neunte  Glau- 
bensartikel zugrunde:  „Wir  glauben  alles, 
was  Gott  offenbart  hat,  und  alles,  was  er 
jetzt  offenbart;  und  wir  glauben,  daß  er  noch 
viel  Großes  und  Wichtiges  offenbaren  wird, 
was  das  Reich  Gottes  betrifft." 

Offenbarung  in  der  Vergangenheit 

Im  ersten  Teil  heißt  es:  „Wir  glauben  alles, 
was  Gott  offenbart  hat."  Jahrhundertelang 
wurde  Gottes  Wort  den  Menschen  im  allge- 
meinen durch  Propheten  offenbart.  Arnos 
sagt  uns:  „Nichts  tut  Gott,  der  Herr,  ohne 
daß  er  seinen  Knechten,  den  Propheten,  zu- 
vor seinen  Ratschluß  offenbart  hat."  (Arnos 
3:7.)  Die  Propheten  sind  mit  Gottes  Wort  im 
Einklang  und  haben  die  Aufgabe,  es  weiter- 
zuleiten. Sie  qualifizieren  sich  weder  durch 
Reichtum  noch  durch  Titel,  Stand,  äußere 
Erscheinung,  Gelehrsamkeit  oder  intellek- 
tuelle Fähigkeiten.  Vielmehr  sind  die  beiden 
Voraussetzungen:  Ein  Prophet  muß  durch 


Heute  möchte  ich  über  einen  beson- 
deren Aspekt  des  Evangeliums 
sprechen,  nämlich:  wir  müssen  mit 
Gott  ständig  in  Verbindung  stehen,  und 
zwar  durch  Offenbarung.  Dieses  Prinzip  ist 
grundlegend  für  unseren  Glauben.  Prä- 
sident Wilford  Woodruff  hat  gesagt:  „Im- 
mer wenn  der  Herr  ein  Volk  auf  Erden  hat- 
te, das  er  als  seines  anerkannte,  führte  er  es 
durch  Offenbarung."  (Journal  of  Discourses, 
24:240.)  Gewiß  steht  die  Inspiration  Gottes 
allen  offen,  die  nach  der  Führung  durch  den 
Heiligen  Geist  trachten,  vor  allem  denjeni- 
gen, die  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  emp- 
fangen haben. 

Ich  möchte  heute  jedoch  über  Gottes  Wort 
an  alle  seine  Kinder  sprechen,  das  sich  von 
der  persönlichen  Offenbarung  unterschei- 
det, die  das  einzelne  Mitglied  der  Kirche 
oder  jemand  anders  empfängt.  Die  Prophe- 
ten, Seher  und  Offenbarer  hatten  und  ha- 
ben das  Recht  und  die  Pflicht,  das  Wort  Got- 
tes für  die  Welt  zu  empfangen  und  zu  ver- 
künden. Die  einzelnen  Mitglieder,  Eltern 
und  Führungsbeamte  haben  das  Recht,  Of- 
fenbarung für  ihren  Verantwortungsbereich      Präsident  Benson  lächelt  den  versammelten  Mitgliedern  zu 


Prophezeiung  von  Gott  als  Prophet  berufen 
und  von  jemandem  ordiniert  werden,  der 
dazu  die  gesetzliche  und  die  geistige  Voll- 
macht hat;  und  er  muß  von  Gott  Offenba- 
rung empfangen  und  sie  verkünden.  (Siehe 
LuB  42:11.)  Kein  Mensch  kennt  Gottes  We- 
ge, außer  es  sei  ihm  offenbart  worden. 
(Siehe  Jakob  4:8.) 

Über  die  Jahrhunderte  hinweg  ist  Offen- 
barung um  Offenbarung  durch  die  Prophe- 
ten hinzugefügt  worden.  Der  Herr  hat  ge- 
sagt: „Denn  er  gibt  den  Getreuen  Zeile  auf 
Zeile,  Weisung  auf  Weisung,  und  ich  will 
euch  hiermit  prüfen  und  erproben."  (LuB 
98:12.) 

Offenbarung  wird  auf  verschiedene  Weise 
zuteil.  Unter  anderem,  was  vielleicht  am 
häufigsten  geschieht,  durch  die  Führung 
des  Heiligen  Geistes,  durch  das  gesproche- 
ne Wort  und  durch  Besuche  von  heiligen 
Boten. 

Offenbarung  in  der  Gegenwart 

Im  neunten  Glaubensartikel  heißt  es  wei- 
ter: „Wir  glauben  . . .  alles,  was  er  jetzt  of- 
fenbart." Eigenartigerweise  scheint  es  vie- 
len leichterzufallen,  den  toten  Propheten  zu 
glauben  als  dem  lebenden  Propheten.  Der 
größte  Offenbarer  unserer  Zeit  war  Joseph 
Smith.  In  der  schwierigen  Zeit  zwischen 
1823  und  1843  -  in  gerade  zwanzig  Jahren  - 
empfing,  druckte  und  veröffentlichte  er  134 
Offenbarungen. 

Alle  neunundachtzig  Apostel,  die  seither 
berufen  worden  sind,  sind  als  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  bestätigt  worden. 
Doch  die  Propheten,  Seher  und  Offenbarer, 
die  nach  Joseph  Smith  Präsident  der  Kirche 
geworden  sind,  sind  die  Apostel,  die  alle 
Schlüssel  des  irdischen  Reiches  Christi  inne- 
haben. 

Wir  gehen  heute  unter  der  Führung  unse- 
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res  ehrwürdigen  Propheten  Ezra  Taft 
Benson  mit  Mut  und  Überzeugung  voran. 
Er  hat  in  jeder  Hinsicht  Anrecht  darauf,  daß 
wir  ihn  unterstützen.  Seit  sechsundvierzig 
Jahren  wird  er  als  Apostel  des  Herrn  Jesus 
Christus  bestätigt  und  ist  heute  der  dienstäl- 
teste Apostel  auf  Erden.  Er  ist  als  Prophet, 
Seher  und  Offenbarer  für  die  Welt  ordiniert 
und  eingesetzt  und  als  Präsident  der  Kirche 
bestätigt  worden.  Er  hat  zwei  inspirierte 
Ratgeber,  die  ihm  helfen.  Er  ist  der  präsidie- 
rende Hohe  Priester  des  gesamten  Priester- 
tums  der  Kirche  auf  der  Erde .  Er  allein  hat  al- 
le Schlüssel  des  Reiches  unter  Jesus  Christus 
inne,  der  an  der  Spitze  seiner  Kirche  steht 
und  der  Eckstein  ist.  Mit  Hilfe  seiner  beiden 
Ratgeber  sowie  der  Unterstützung  des  Kol- 
legiums der  Zwölf  führt  er  dieses  Werk 
voran. 

Ich  glaube  nicht,  daß  ein  Mitglied  ganz  im 
Einklang  mit  dem  Erretter  sein  kann,  wenn 
es  den  lebenden  Propheten  auf  Erden,  den 
Präsidenten  der  Kirche,  nicht  unterstützt. 
Wenn  wir  den  lebenden  Propheten  nicht  un- 


terstützen, wer  er  auch  immer  sein  mag,  ge- 
hen wir  geistig  zugrunde.  Ironischerweise 
sind  einige  geistig  gestorben,  weil  sie  nur 
den  Propheten  nachfolgten,  die  schon  lange 
tot  sind.  Andere  geben  vor,  den  lebenden 
Propheten  zu  unterstützen,  versuchen  aber, 
sich  wichtig  zu  machen,  indem  sie  ihn  - 
wenn  auch  nahezu  unmerklich  -  kritisieren. 

Wir  empfangen  heute  fortdauernd  Offen- 
barung aus  dem  Himmel,  der  den  Prophe- 
ten heute  offen  ist.  Zu  den  wesentlichen  Of- 
fenbarungen gehört  Abschnitt  138  in ,  Lehre 
und  Bündnisse',  eine  Offenbarung,  die  1918 
gegeben  wurde.  Eine  der  größten  Offenba- 
rungen wurde  sicher  1978  gegeben,  als  die 
Segnungen  des  Priestertums  und  des  Tem- 
pels allen  würdigen  Brüdern  zuteil  wurden. 
Zeile  auf  Zeile,  Weisung  auf  Weisung  wer- 
den der  Kirche  neue  Erkenntnis  und  Füh- 
rung gegeben. 

So  wurde  in  unseren  Tagen  den  Siebzi- 
gern eine  größere  Aufgabe  in  den  Gebiets- 
präsidentschaften und  in  der  allgemeinen 
Verwaltung   der  Kirche   übertragen,    wo- 


durch sie  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
den  Zwölf  helfen,  „die  Kirche  aufzubauen 
und  alle  Angelegenheiten  derselben  in  allen 
Nationen  zu  ordnen"  (LuB  107:34).  Weitere 
wichtige  Weisungen  wurden  gegeben.  Viele 
Offenbarungen  -  heute  wie  in  der  Vergan- 
genheit -  haben  Lehre  zum  Inhalt;  einige  die 
Verwaltung  der  Kirche  und  Problemlö- 
sungen. 

Vieles  ist  nicht  spektakulär.  Präsident 
John  Taylor  erinnert  uns:  „Das  offenbarte 
Wort  an  Adam  gab  Noach  nicht  die  Wei- 
sung, eine  Arche  zu  bauen,  das  offenbarte 
Wort  an  Noach  gebot  Lot  nicht,  Sodom  zu 
verlassen,  und  keines  von  beiden  bezog  sich 
auf  den  Auszug  der  Kinder  Israels  aus 
Ägypten.  Jeder  empfing  selbst  Offenba- 
rung." (Mülennial  Star,  9:323,  1.  November 
1847.) 

Heute  hat  Gott  offenbart,  inwiefern  die 
Kirche  mit  sechs  Millionen  Mitgliedern  an- 
ders zu  verwalten  ist  als  damals  mit  sechs 
Mitgliedern.  Zu  diesen  Unterschieden  ge- 
hört der  Einsatz  von  modernen  Techniken 


Die  Genemikonferenz  findet  im  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  statt 
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wie  Filmen,  Computern  oder  Satellitenüber- 
tragungen, um  neue  Methoden  der  Mis- 
sionsarbeit zu  lehren  und  in  andere  Länder 
zu  übermitteln,  der  Standort  von  Tempeln 
und  vieles  andere  mehr. 

Fortdauernde  Offenbarung  wird  der  Kir- 
che häufig  zuteil.  Wie  Präsident  Wilford 
Woodruff  bemerkte:  „Diese  Macht  liegt  im 
Schoß  des  allmächtigen  Gottes,  und  er  gibt 
sie  seinen  Knechten,  den  Propheten,  Tag  für 
Tag,  wenn  sie  sie  brauchen,  um  Zion  zu  er- 
richten." (Journal  of  Discourses,  14:33.)  Wäre 
es  nicht  so,  könnte  die  Kirche  ihre  Mission 
nicht  erfüllen. 

Offenbarung  in  der  Zukunft 

Besonders  ermutigend  am  neunten  Glau- 
bensartikel, mit  dem  wir  uns  befassen,  ist 
der  Schluß:  „Wir  glauben,  daß  er  noch  viel 
Großes  und  Wichtiges  offenbaren  wird,  was 
das  Reich  Gottes  betrifft."  Eider  Boyd  K. 
Packer  hat  gesagt:  „Die  Offenbarung  ist  ein 
fortdauerndes  Prinzip  in  der  Kirche .  Die  Kir- 
che wird  gewissermaßen  noch  immer  orga- 
nisiert. In  dem  Maß,  wie  wir  Licht  und 
Wahrheit  empfangen,  Prophezeiungen  sich 
erfüllen  und  wir  mehr  Intelligenz  empfan- 
gen, gehen  wir  vorwärts."  (The  Holy  Temple, 
Seite  137.) 

Diese  Kirche  braucht  ständig  die  Führung 
des  Herrn  und  Erretters,  Jesus  Christus. 
Präsident  George  Q.  Cannon  hat  dies  gut 
ausgedrückt: 

„Wir  haben  die  Bibel,  das  Buch  Mormon 
sowie  das  Buch , Lehre  und  Bündnisse';  aber 
ohne  einen  lebenden  Propheten  und  einen 
ständigen  Strom  von  Offenbarungen  vom 
Herrn  würden  all  diese  Bücher  niemanden 
in  das  celestiale  Reich  führen.  Das  mag  eine 
eigenartige  Aussage  sein,  aber  so  eigenartig 
es  scheint,  ist  es  dennoch  wahr.  Gewiß:  All 
diese  Berichte  sind  von  unendlichem  Wert. 
Wir  können  sie  nicht  hoch  genug  schätzen 
oder  gut  genug  studieren.  Aber  trotz  all  dem 
Licht,  das  sie  geben,  reichen  sie  nicht  aus, 
die  Menschenkinder  zu  leiten  und  in  die  Ge- 
genwart Gottes  zu  führen.  Um  dorthin  zu 
gelangen,  brauchen  die  Mitglieder  das  le- 
bende Priestertum  und  ständige  Offenba- 
rung von  Gott  für  die  Umstände,  in  denen 
sie  leben."  (Gospel  Truth,  Seite  252.) 

Wann  kommt  diese  verheißene  Offenba- 
rung? Nur  Gott  weiß  es.  Sie  wird  bei  Bedarf 
gegeben.  Wem  wird  sie  zuteil?  Die  Antwort 
darauf  finden  wir  wieder  bei  Arnos:  „Nichts 
tut  Gott,  der  Herr,  ohne  daß  er  seinen 
Knechten,  den  Propheten,  zuvor  seinen 
Ratschluß  offenbart  hat."  (Arnos  3:7.)  Fort- 
dauernde Offenbarung  wird  und  kann  nicht 
von  Menschen  oder  Ereignissen  erzwungen 
werden.  Offenbarung  kommt  nicht,  wie  vie- 
le behaupten,  aufgrund  von  gesellschaftli- 
chem Druck  zustande,  und  sie  geht  nicht 
vom  Propheten  aus.  Sie  kommt  von  Gott. 


Die  Kirche  wird  vom  Propheten  unter  der 
Führung  und  auf  Weisung  Gottes  geführt. 
Parley  P.  Pratt  hat  gesagt: 

„Die  legislative,  judikative  und  exekutive 
Macht  hat  er  [der  Herr]  inne.  Er  offenbart  die 
Gesetze,  und  er  erwählt  oder  ernennt  die 
Beamten;  er  hat  das  Recht,  sie  zurechtzu- 
weisen, zu  korrigieren  oder  sogar  abzuberu- 
fen, ganz  wie  es  ihm  gefällt.  Darum  muß  es 
von  ihm  zur  Kirche  eine  ständige  Verbin- 
dung durch  direkte  Offenbarung  geben." 
(Mülennial  Star,  5:150,  März  1845.) 

Uns  ist  verheißen,  daß  der  Präsident  der 
Kirche  als  Offenbarer  für  die  Kirche  Füh- 
rung für  uns  alle  empfängt.  Wenn  wir  auf 
das,  was  er  sagt,  achten  und  seinem  Rat  Fol- 
ge leisten,  sind  wir  sicher. 

Präsident  Stephen  L  Richards  erklärte  die 
Lehre  der  Kirche  folgendermaßen: 

„Sie  (die  Präsidentschaft)  bildet  bei  der 
Auslegung  des  Gesetzes  Gottes  das  oberste 
Gericht  auf  Erden. 

Bei  der  Ausübung  ihrer  Aufgaben  und  der 
ihnen  übertragenen  Mächte  sind  sie  an  eine 
Verfassung  gebunden,  die  nur  zum  Teil  nie- 
dergeschrieben ist.  Der  schriftliche  Teil  be- 
steht aus  der  gültigen  -  alten  und  neuzeitli- 
chen -  Schrift  und  den  aufgezeichneten 
Aussagen  der  Propheten  der  Neuzeit.  Der 
ungeschriebene  Teil  ist  der  Geist  der  Offen- 
barung und  göttlichen  Inspiration,  die  zu  ih- 
rer Berufung  gehören. 

Wenn  sie  ihre  Auslegungen  und  Entschei- 
dungen formulieren,  beraten  sie  sich  immer 
mit  dem  Rat  der  Zwölf  Apostel,  die  durch 
Offenbarung  berufen  sind,  ihnen  zu  helfen 
und  mit  ihnen  die  Kirche  zu  führen.  Wenn 
diese  Beamten  also  eine  Entscheidung  ge- 
fällt und  verkündet  haben,  ist  sie  für  alle 
Mitglieder  der  Kirche  bindend,  ungeachtet 
dessen,  ob  einzelne  eine  andere  Meinung 
vertreten.  Gottes  Reich  ist  ein  Reich  von  Ge- 
setz und  Ordnung."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1938.) 

Wie  können  wir  sicher  sein,  daß  -  wie  ver- 
heißen -  kein  Prophet,  Seher  und  Offenba- 
rer die  Mitglieder  je  in  die  Irre  führen  wird? 
(Siehe  Joseph  Fielding  Smith,  Generalkon- 
ferenz, April  1972.)  Eine  Antwort  ist  in  dem 
großartigen  Grundsatz  im  Abschnitt  107  in 
, Lehre  und  Bündnisse'  zu  finden:  „Und  je- 
de Entscheidung,  die  von  einem  dieser  Kol- 
legien getroffen  wird,  muß  einstimmig 
sein."  (Vers  27.)  Diese  Voraussetzung  der 
Einstimmigkeit  schiebt  Vorurteilen  und  per- 
sönlichen Neigungen  einen  Riegel  vor.  Sie 
garantiert,  daß  Gott  durch  den  Geist 
herrscht,  nicht  der  Mensch  durch  Mehr- 
heitsbeschluß oder  Kompromisse.  Sie  ist  die 
Gewähr,  daß  alle  Weisheit  und  Erfahrung  in 
ein  Thema  eingebracht  werden,  ehe  die  tief- 
gehende und  unanfechtbare  Offenbarung 
empfangen  wird.  Sie  schützt  vor  den 
Schwächen  der  Menschen. 

Der  Sprecher  Gottes  bestimmt  nicht  als 


einziger,  ob  etwas  von  Gott  kommt.  Präsi- 
dent J.  Reuben  Clark  hat  gesagt:  „Wir  kön- 
nen nur  dann  wissen,  wann  die  Sprecher 
,vom  Heiligen  Geist  bewegt'  sind,  wenn  wir 
selbst  ,vom  Heiligen  Geist  bewegt'  wer- 
den." (].  Reuben  Clark:  Selected  Papers,  Hg. 
David  H.  Yarn  jun.,  Seite  95f.) 

Dies  stimmt  mit  dem  Rat  Brigham  Youngs 
über  ein:  „Ich  habe  mehr  Angst,  daß  die  Mit- 
glieder so  viel  Vertrauen  in  ihre  Führer  set- 
zen, daß  sie  selbst  nicht  mehr  Gott  befragen, 
ob  er  sie  führt.  Ich  fürchte,  daß  sie  sich  in 
blinder  Selbstsicherheit  wiegen  und  ihre 
ewige  Bestimmung  den  Führern  in  die  Hän- 
de legen,  und  zwar  mit  einem  Vertrauen, 
das  die  Absichten  Gottes  in  bezug  auf  ihre 
Errettung  zunichte  machen  und  den  Einfluß 
schwächen  würde,  den  sie  auf  ihre  Führer 
ausüben  könnten,  wenn  sie  durch  die  Of- 
fenbarungen Jesu  selbst  wüßten,  daß  sie  auf 
dem  rechten  Weg  geführt  werden.  Jeder 
Mann  und  jede  Frau  soll  durch  die  Einge- 
bungen des  Geistes  Gottes  selbst  wissen,  ob 
ihre  Führer  auf  dem  von  Gott  vorgegebenen 
Weg  gehen  oder  nicht."  (Journal  of  Discour- 
ses, 9:150.) 

Offenbarung  war  erforderlich,  um  die  Kir- 
che zu  errichten.  Offenbarung  hat  sie  aus  ih- 
rem bescheidenen  Anfang  auf  den  heutigen 
Kurs  geführt.  Offenbarung  wurde  zuteil  wie 
lebendiges  Wasser.  Fortdauernde  Offenba- 
rung wird  sie  bis  zu  ihrer  endgültigen  Be- 
stimmung führen.  Aber  wir  brauchen,  wie 
Präsident  Clark  uns  gesagt  hat,  nicht  mehr 
oder  andere  Propheten.  Wir  brauchen  mehr 
Mitglieder,  die  zuhören.  (Generalkonfe- 
renz, Oktober  1948.) 

Wir  erheben  nicht  den  Anspruch,  unfehl- 
bare Propheten,  Seher  und  Offenbarer  zu 
haben.  Doch  sage  ich  voller  Demut,  daß  ich 
mit  diesen  Männern  zusammengesessen 
habe,  und  ich  glaube,  sie  wünschen  nichts 
mehr,  als  den  Willen  des  himmlischen  Va- 
ters zu  erfahren  und  zu  tun.  Die,  die  in  den 
höchsten  Ratsversammlungen  der  Kirche 
sitzen  und  dabeiwaren,  als  Inspiration  zuteil 
wurde  und  Entscheidungen  getroffen  wur- 
den, wissen,  daß  dieses  Licht  und  diese 
Wahrheit  durch  menschliche  Intelligenz 
und  Vernunft  nicht  zu  erfassen  ist.  Der  tiefe 
göttliche  Eindruck  hat  sich  wie  der  Tau  vom 
Himmel  auf  uns  einzeln  und  gemeinsam  ge- 
senkt. Mit  dieser  Inspiration  können  wir  in 
völliger  Einigkeit  und  Eintracht  vorwärts- 
gehen. 

Ich  bezeuge  demütig:  ich  weiß,  daß  der 
Herr  seine  Kirche  noch  immer  durch  seine 
Knechte  führt,  wie  unvollkommen  sie  auch 
sein  mögen.  Ich  bete,  daß  wir  auf  seinen 
Geist  achten  und  auf  die  Sprecher  hören, 
die  er  ernannt  hat.  Ich  bete  darum,  weil  ich 
weiß,  daß  wir  Menschen  ohne  die  Hilfe  der 
Offenbarung  die  Absichten  Gottes  nicht 
kennen  können.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Gedenken  und  Dankbarkeit 


Bischof  Henry  B.  Eyring 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


„  Wie  können  Sie  und  ich  immer  an  die  Güte  Gottes  denken 
und  uns  die  Vergebung  für  unsere  Sünden  sichern?" 


Viele  von  Ihnen  haben  dieselbe  Erfah- 
rung gemacht  wie  ich.  Wenn  nicht, 
dann  werden  Sie  sie  noch  machen: 
Sie  besuchen  jemand  im  Krankenhaus  oder 
zu  Hause,  um  Trost  zu  spenden,  statt  dessen 
empfangen  jedoch  Sie  Trost.  Oder  Sie  wol- 
len jemandem  Mut  zusprechen,  der  Ihrer 
Meinung  nach  so  wenig  hat,  und  er  drückt 
seine  Dankbarkeit  für  etwas  aus,  was  für  Sie 
selbstverständlich  ist. 

Es  überrascht  Sie,  Dankbarkeit  und  Groß- 
mut anzutreffen,  wo  sie  eigentlich  Krän- 
kung und  Groll  erwarten.  Es  wird  Sie  so 
überraschen,  weil  Sie  so  viel  vom  Gegenteil 
sehen:  Menschen,  die  so  viel  mehr  als  ande- 
re haben  und  die  dennoch  zornig  reagieren, 
wenn  sie  einen  Vorteil  verloren  haben,  oder 
mit  Groll,  wenn  ihnen  etwas  abgesprochen 
wird. 

In  einem  Gedicht  wird  dieser  Kontrast  ge- 
schildert. Es  heißt  „Der  Unterschied". 

Ist  auch  der  Himmel  noch  so  klar 
wenn  nichts  den  Blick  uns  trübt, 
murrt  doch  so  mancher,  wenn  ein  Fleck 
sich  vor  die  Sonne  schiebt. 


Manch  andrer  ist  voll  Dankbarkeit, 
wird  ihm  das  Licht  gebracht, 
wenn  unsres  Herrn  Barmherzigkeit 
durchdringt  die  dunkle  Nacht. 
(Richard  Chenerix  Trench, 
Sourcebook  ofPoetry,  Seite  396.) 

Sie  und  ich  würden  gerne  wissen,  wie  wir 
unsere  Wünsche  im  Griff  behalten  und 
dankbarer  und  großmütiger  werden  kön- 
nen. Wir  werden  diesen  Wandel  brauchen. 
Eines  Tages  werden  wir  als  Familien  und  als 
Kirche  einig  zusammenleben  und  nach  dem 
Wohl  des  anderen  trachten. 

Durch  das  Studium  der  Geschichte  der 
Kirche  wissen  wir,  daß  wir  immer  wieder 
versucht  haben,  einig  zusammenzuleben. 
Eine  Geschichte  aus  Orderville  in  Utah,  wo 
einer  dieser  Versuche  gemacht  wurde, 
macht  deutlich,  warum  das  so  schwierig 
ist. 

Orderville  wurde  1870  und  1871  von  Leu- 
ten gegründet,  die  die  Vereinigte  Ordnung 
leben  wollten;  1875  begannen  sie  damit.  Sie 
errichteten  Häuser  im  Quadrat  mit  einem 
gemeinsamen  Speisesaal.  Sie  bauten  einen 
Laden,  eine  Schuhmacherei,  eine  Bäckerei, 
eine  Schmiede,  eine  Gerberei,  eine  Schule, 
Schaf  stalle  und  eine  Wollfabrik.  Was  sie 
brauchten,  bauten  sie  an  oder  stellten  es  her 
-  von  der  Seife  bis  zur  Hose.  Sie  hatten  Zim- 
merleute, Hebammen,  Lehrer,  Künstler 
und  Musiker.  Sie  produzierten  genügend 
Überschuß,  den  sie  an  die  Nachbargemein- 
den für  Geld  verkaufen  konnten:  Damit 
schufen  sie  sich  das  Kapital,  um  mehr  Land 
und  Geräte  zu  erwerben. 

Die  Bevölkerung  wuchs  auf  siebenhun- 
dert Einwohner  an.  Einhundertfünfzig  ver- 
schafften Oderville  einen  besonderen  Vor- 
teil: Sie  waren  von  der  Mission  am  Muddy 
River,  wo  sie  fast  verhungert  waren,  nach 
Orderville  gekommen.  Bei  ihrer  Entlassung 
waren  sie  sehr  arm.  Vierundzwanzig  dieser 
Familien  gingen  nach  Long  Valley,  gründe- 
ten Orderville  und  gelobten,  alles,  was  sie 
hatten,  dem  Herrn  zu  geben.  Sie  hatten 
nicht  viel,  aber  ihre  Armut  war  vielleicht  ihr 
größter  Beitrag.  Daß  sie  fast  nichts  hatten, 


schuf  für  die  Zukunft  eine  Vergleichsbasis, 
die  Dankbarkeit  hätte  gewährleisten  kön- 
nen: Was  sie  in  Orderville  auch  an  Nahrung, 
Kleidung  und  Unterkunft  erwarben,  war  ein 
Schatz,  verglichen  mit  der  Entbehrung  am 
Muddy  River. 

Die  Zeit  verging,  die  Eisenbahn  kam,  und 
der  Bergbauboom  brachte  den  Leuten  in  den 
Nachbarstädten  Geld.  Sie  konnten  impor- 
tierte Kleidung  kaufen,  und  das  taten  sie 
auch.  Die  Leute  von  Orderville  lebten  besser 
als  je  zuvor,  doch  die  Erinnerung  an  die  Ar- 
mut am  Muddy  River  war  verblaßt.  Sie  sa- 
hen, was  in  der  nächsten  Stadt  zu  haben 
war,  und  kamen  sich  daher  altmodisch  und 
arm  vor. 

Ein  erfinderischer  Junge  handelte.  Er  war 
unzufrieden,  als  ihm  eine  neue  Hose  von 
der  Fabrik  in  Orderville  verweigert  wurde, 
weil  seine  noch  nicht  aufgetragen  war. 
Heimlich  sammelte  er  die  gestutzten 
Schwänze  der  Frühlingslämmer,  schor  die 
Wolle  und  packte  sie  in  Säcke.  Als  er  nach 
Nephi  geschickt  wurde,  um  eine  Ladung 
Wolle  zu  verkaufen,  nahm  er  seine  Säcke  mit 
und  tauschte  sie  gegen  eine  Hose  aus  dem 
Laden.  Er  erregte  Aufsehen,  als  er  beim 
nächsten  Tanz  die  modische  Hose  trug. 

Der  Präsident  der  Vereinigten  Ordnung 
fragte  ihn,  was  er  getan  hatte.  Der  Junge  gab 
ehrlich  Antwort.  Dann  wurde  er  zu  einer 
Sitzung  vorgeladen  und  sollte  seine  Hose 
mitbringen.  Man  lobte  ihn  für  seine  Initiati- 
ve und  wies  ihn  darauf  hin,  daß  die  Hose  ei- 
gentlich der  Gemeinschaft  gehörte,  und 
nahm  sie  ihm  ab.  Man  sagte  ihm  aber:  Die 
Hose  wird  auseinandergenommen  und  als 
Schnittmuster  verwendet.  Von  nun  an  soll- 
ten die  Hosen  aus  Orderville  so  modisch 
sein  wie  aus  dem  Laden,  und  er  sollte  die  er- 
ste bekommen. 

Damit  war  aber  der  Hosenaufstand  noch 
nicht  zu  Ende.  Die  Schneiderei  war  bald  mit 
Hosenbestellungen  überschwemmt.  Als  die 
Bestellungen  jedoch  abgelehnt  wurden, 
weil  die  alten  Hosen  noch  nicht  aufgetragen 
waren,  schlichen  sich  die  Jungen  in  den 
Schuppen,  wo  der  Schleifstein  stand;  und 
bald  waren  die  Hosen  verschlissen.  Die  Äl- 
testen gaben  nach,  schickten  eine  Ladung 
Wolle  zum  Tausch  gegen  Stoff,  und  für  je- 
den wurden  nun  modische  Hosen  angefer- 
tigt. 

Sie  wissen,  das  ist  kein  glücklicher  Aus- 
gang. In  den  zehn  Jahren,  in  denen  man  die 
Vereinigte  Ordnung  lebte,  gab  es  viele 
Schwierigkeiten.  Eine  davon  wurde  nie 
richtig  überwunden,  nämlich  das  Verges- 
sen. Das  ist  ein  Problem,  das  auch  wir  lösen 
müssen. 

So  wie  sie  die  Armut  am  Muddy  River  ver- 
gaßen, so  vergessen  wir  sehr  schnell,  daß 
wir  mit  leeren  Händen  in  dieses  Leben  ge- 
treten sind.  Alles,  was  wir  bekommen, 
scheint  schon  bald  ein  Recht  zu  sein,  keine 
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Gabe.  Und  wir  vergessen  den  Geber.  Dann 
schauen  wir  von  dem,  was  wir  haben,  auf 
das,  was  wir  noch  nicht  haben. 

Eine  Methode  wendet  Gott  immer  wieder 
an,  um  unser  Gedächtnis  zu  schulen.  Ein 
Volk  im  Buch  Mormon  hatte  seine  Schafe, 
seine  Rinder  und  seine  Getreidefelder  verlo- 
ren. Einige  hatten  das  Leben  verloren.  Und 
dann  erinnerten  sich  die  Überlebenden.  Bei 
Alma  heißt  es:  „Und  so  groß  waren  ihre  Be- 
drängnisse, daß  jede  Seele  Grund  hatte  zu 
trauern;  sie  glaubten,  daß  es  das  Strafgericht 
Gottes  war,  das  über  sie  gesandt  wurde  we- 
gen ihrer  Schlechtigkeit  und  ihrer  Greuel; 
und  dies  weckte  in  ihnen  ihr  Pflichtbewußt- 
sein." (Alma  4:3.) 

Wenn  Menschen  -  rechtschaffen  oder 
schlecht  -  mit  Tod  und  Schwierigkeiten  kon- 
frontiert werden,  beginnen  sie,  sich  zu  erin- 
nern und  daher  auch  dankbar  zu  sein.  Aber 
es  muß  doch  eine  andere  Methode  geben, 
daß  wir  uns  erinnern. 

Es  gibt  eine:  Ein  Knecht  Gottes  -  König 
Benjamin  -  hat  sie  seinem  Volk  und  uns  ge- 
nannt. 

Er  lehrte,  daß  keiner  über  dem  anderen 
stehe,  weil  wir  alle  Staub  seien,  dem  Gott 
das  Leben  gebe  und  erhalte.  Er  sagte  etwas, 
was  auf  jeden  zutrifft:  Sünde  ohne  Verge- 
bung bringt  unendliche  Qual.  Und  er  be- 
schreibt die  Gabe,  die  wir  alle  empfangen 
haben:  Wen  der  Glaube  an  Jesus  Christus 
zur  Umkehr  und  Vergebung  führt,  wird  in 
nie  endendem  Glück  leben. 

König  Benjamins  Lehren  hatten  eine  wun- 
dersame Wirkung.  Dankbarkeit  für  das,  was 
sie  hatten,  führte  zu  Glauben  und  Umkehr. 
Das  führte  zur  Vergebung,  und  das  zu  neuer 
Dankbarkeit.  Und  dann  lehrte  König  Benja- 
min: Wenn  wir  nicht  vergessen  und  dankbar 
bleiben,  werden  wir  uns  durch  alle  Verluste 
und  Gewinne  im  Leben  Vergebung  für  un- 
sere Sünden  sichern.  Er  sagte  es  so: 

„Und  weiter  sage  ich  euch,  wie  ich  zuvor 
gesagt  habe:  Da  ihr  zur  Erkenntnis  der  Herr- 
lichkeit Gottes  gekommen  seid  oder  wenn 
ihr  seine  Güte  erkannt  und  seine  Liebe  ge- 
kostet habt  und  wenn  ihr  Vergebung  für  eu- 
re Sünden  empfangen  habt,  wodurch  eine 
so  überaus  große  Freude  in  eurer  Seele  ent- 
steht, so  möchte  ich  nun,  daß  ihr  an  die  Grö- 
ße Gottes  und  an  eure  Nichtigkeit  und  an 
seine  Güte  und  Langmut  gegenüber  euch 
unwürdigen  Geschöpfen  denkt  und  dies 
immer  im  Gedächtnis  behaltet,  daß  ihr  euch 
in  die  Tiefen  der  Demut  demütigt,  indem  ihr 
den  Namen  des  Herrn  täglich  anruft  und 
standhaft  bleibt  im  Glauben  an  das,  was 
kommen  wird  und  wovon  durch  den  Mund 
des  Engels  gesprochen  worden  ist. 

Und  siehe,  ich  sage  euch:  Wenn  ihr  dies 
tut,  werdet  ihr  euch  immer  freuen  und  von 
Gottesliebe  erfüllt  sein  und  euch  immer  Ver- 
gebung für  eure  Sünden  sichern;  ihr  werdet 
an  Erkenntnis  der  Herrlichkeit  dessen  zu- 


Elder  Victor  L.  Brown,  emeritiertes  Mitglied  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig,  mit  Eider  Lynn  A. 
Sorensen  und  Eider  Helio  R.  Camargo  vom  Zweiten  Kollegium  der  Siebzig;  Eider  Camargo  ist  Präsident 
des  Gebietes  Brasilien,  und  Eider  Sorensen  ist  sein  Erster  Ratgeber 


nehmen,  der  euch  geschaffen  hat,  oder  an 
Erkenntnis  dessen,  was  gerecht  und  wahr 
ist."  (Mosia  4:11,12.) 

Wie  können  Sie  und  ich  immer  an  die  Gü- 
te Gottes  denken  und  uns  die  Vergebung  für 
unsere  Sünden  sichern?  Der  Apostel  Johan- 
nes berichtet,  was  der  Erretter  über  die  Gabe 
des  Erinnerns  gesagt  hat,  die  durch  die  Ga- 
be des  Heiligen  Geistes  zuteil  wird:  „Der 
Beistand  aber,  der  Heilige  Geist,  den  der  Va- 
ter in  meinem  Namen  senden  wird,  der  wird 
euch  alles  lehren  und  euch  an  alles  erinnern, 
was  ich  euch  gesagt  habe."  (Johannes 
14:26.) 

Der  Heilige  Geist  ruft  uns  ins  Gedächtnis, 
was  Gott  uns  gelehrt  hat.  Gott  belehrt 
uns  unter  anderem  mit  Hilfe  seiner  Segnun- 
gen. Wenn  wir  uns  also  entscheiden,  Glau- 
ben auszuüben,  wird  der  Heilige  Geist  uns 
das  Wohlwollen  Gottes  ins  Gedächtnis 
rufen. 

Sie  könnten  das  heute  beim  Beten  auspro- 
bieren. Sie  könnten  dem  Gebot  folgen:  „Du 
sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in  allem 
dankbar  sein. "  (LuB  59:7.)  Präsident  Benson 
sieht  das  Gebet  als  einen  geeigneten  Zeit- 
punkt dafür  an.  Er  sagt: 

„Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte  einmal, 
die  größte  Sünde,  der  sich  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  schuldig  machten,  sei  die  Sün- 
de der  Undankbarkeit.  Ich  nehme  an,  die 
meisten  von  uns  haben  das  nicht  als  große 
Sünde  betrachtet.  Beim  Beten  haben  wir  die 
ausgeprägte  Neigung,  den  himmlischen  Va- 
ter immer  um  Segnungen  anzuflehen. 
Manchmal  meine  ich,  wir  müssen  in  unse- 
ren Gebeten  mehr  Dank  für  die  Segnungen 
zum  Ausdruck  bringen,  die  wir  schon  emp- 


fangen haben.  Wir  haben  so  viel!"  (God,  Fa- 
mily, Country,  Seite  199.) 

Sie  könnten  heute  eine  Erfahrung  mit  der 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  machen.  Sie 
könnten  Ihr  persönliches  Gebet  mit  Danksa- 
gen beginnen.  Sie  könnten  mit  einer  Auf- 
zählung Ihrer  Segnungen  beginnen  und 
dann  einen  Augenblick  innehalten.  Wenn 
Sie  Glauben  ausüben,  werden  Sie  mit  der 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  feststellen,  daß 
Ihnen  andere  Segnungen  einfallen.  Wenn 
Sie  für  jede  Dank  sagen,  wird  Ihr  Gebet  viel- 
leicht länger  dauern  als  sonst.  Die  Erinne- 
rung wird  sich  einstellen  -  und  dann  die 
Dankbarkeit. 

Sie  könnten  dasselbe  versuchen,  wenn 
Sie  in  Ihr  Buch  der  Erinnerung  schreiben. 
Der  Heilige  Geist  hat  seit  Anbeginn  der  Zeit 
dabei  geholfen.  Sie  erinnern  sich  an  den  Be- 
richt des  Mose:  „Und  ein  Buch  der  Erinne- 
rung wurde  geführt,  worin  in  der  Sprache 
Adams  Aufzeichnungen  gemacht  wurden; 
denn  allen,  die  Gott  anriefen,  wurde  es  ge- 
geben, unter  dem  Geist  der  Inspiration  zu 
schreiben."  (Mose  6:5.) 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  beschrieb 
den  Vorgang  inspirierten  Schreibens  und 
seine  Auswirkungen:  „Wer  ein  Buch  der  Er- 
innerung führt,  wird  im  täglichen  Leben 
eher  an  den  Herrn  denken.  Das  Tagebuch  ist 
eine  Methode,  wie  wir  unsere  Segnungen 
aufzählen  und  unseren  Nachkommen  ein 
Inventar  dieser  Segnungen  hinterlassen 
können."  (The  Teachings  of  Spencer  W. 
Kimball,  Hg.  Edward  L.  Kimball,  Seite  349.) 

Wenn  Sie  zu  schreiben  beginnen,  könnten 
Sie  sich  fragen:  „Wie  hat  Gott  mich  heute 
gesegnet?"  Wenn  Sie  lange  genug  und  voll 
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Glauben  nachdenken,  stellen  Sie  fest,  daß  erkennen.  Sie  können  sich  vornehmen,  an 

Ihnen  Segnungen  einfallen.  Und  manchmal  die  größte  aller  Gaben  zu  denken.  Nächste 

fallen  Ihnen  Gaben  ein,  die  Ihnen  während  Woche  können   Sie  zur  Abendmahlsver- 

des  Tages  entgangen  sind,  bei  denen  Sie  Sammlung  gehen.  Sie  werden  die  Worte 

dann  aber  die  Hand  Gottes  in  Ihrem  Leben  „immer  an  ihn  zu  denken"  hören.  Sie  kön- 


Die  Christusstatue  erinnert  die  Besucher  des  Tempelplatzes  daran,  daß  Jesus  Christus  das  Oberhaupt  der 
Kirche  ist;  das  Original  der  Statue,  die  von  Bertel  Thorvaldsen  geschaffen  wurde,  steht  in  Kopenhagen 
und  wurde  1828  enthüllt 


nen  sich  dazu  verpflichten,  und  der  Heilige 
Geist  wird  Ihnen  dabei  helfen.  Präsident 
Marion  G.  Romney  hat  über  die  Gabe,  an  die 
wir  uns  erinnern  sollen,  gesprochen.  Er  hat 
gesagt: 

„Für  alles,  was  wir  empfangen,  müssen 
wir  dankbar  sein  und  den  Dank  zum  Aus- 
druck bringen  -  und  wir  empfangen  sicher 
sehr  viel.  Unser  Dank  muß  jedoch  vor  allem 
Gott,  unserem  himmlischen  Vater,  und  sei- 
nem Sohn  Jesus  Christus,  unserem  Herrn 
und  Erlöser,  gelten. 

Dem  Herrn  schulden  wir  ewig  Dank, 
denn  er  hat  uns  für  einen  hohen  Preis  ge- 
kauft. Als  schwache  Menschen  können  wir 
nicht  völlig  verstehen,  welches  Leid  er  am 
Kreuz  ertragen  hat,  damit  er  für  uns  den 
Sieg  über  den  Tod  erringt."  (Ensign,  Juni 
1974,  Seite  3.) 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  der  für  unsere  Sünden  gesühnt 
hat  und  daß  die  Schlüssel,  die  uns  das  Tor 
zum  ewigen  Leben  öffnen,  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  wiederhergestellt  wur- 
den und  heute  auf  Erden  sind.  Ich  gebe 
Zeugnis,  daß  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
heute  diese  Schlüssel  innehat. 

Vor  kurzem  fragte  mich  ein  Mann: 
„Glaubt  Ihre  Kirche  noch  immer,  daß  Sie  als 
eins  leben  werden,  wie  das  in  der  Stadt  He- 
nochs  war,  wenn  Christus  kommt?"  Er  be- 
tonte „noch  immer",  als  ob  wir  so  etwas 
nicht  mehr  glauben  könnten.  Ich  antworte- 
te: „Ja,  das  glauben  wir."  Dann  sagte  er: 
„Sie  sind  Leute,  die  das  zustande  bringen 
könnten." 

Ich  weiß  nicht,  warum  er  das  dachte,  aber 
ich  weiß,  er  hatte  recht.  Er  hatte  recht,  weil 
dies  das  Reich  Gottes  ist.  Ihre  Taufe  zur  Sün- 
denvergebung, die  Gabe  des  Heiligen  Gei- 
stes haben  Sie  von  einem  Priestertumsträger 
empfangen,  den  Gott  anerkennt. 

Das  Erinnern,  das  König  Benjamin  uns  na- 
helegt, kann  unser  sein.  Es  ist  der  Same  der 
Dankbarkeit,  die  wiederum  der  Same  des 
Großmuts  ist.  Dankbarkeit  für  die  Sünden- 
vergebung ist  der  Same  der  Nächstenliebe, 
der  reinen  Christusliebe .  Darum  hat  Gott  Ih- 
nen und  mir  diese  Segnung  ermöglicht,  ei- 
nen Wandel  unseres  Wesens  selbst.  „Und 
die  Sündenvergebung  bringt  Sanftmut  und 
Herzensdemut;  und  auf  Sanftmut  und  Her- 
zensdemut hin  kommt  der  Besuch  des  Heili- 
gen Geistes,  und  dieser  Tröster  erfüllt  mit 
Hoffnung  und  vollkommener  Liebe,  und 
die  Liebe  harrt  durch  Eifer  im  Gebet  aus,  bis 
das  Ende  kommt,  da  alle  Heiligen  mit  Gott 
wohnen  werden."  (Moroni  8:26.) 

Ich  bete,  daß  wir  die  einfachen  Entschei- 
dungen treffen,  die  uns  dorthin  bringen,  wo 
er  lebt.  Und  ich  bete,  daß  wir  an  die  Gabe 
des  Sühnopfers  sowie  an  die  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes,  die  diese  Reise  möglich  ma- 
chen, denken  und  dafür  dankbar  sind. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Offenbarung  in  einer  Welt 
des  Wandels 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Änderungen  in  der  Organisation  oder  in  der  Vorgehensweise  sind 
ein  Zeugnis  dafür,  daß  es  noch  immer  Offenbarung  gibt.  Wenn  auch 
die  Lehre  gleich  bleibt,  so  gilt  das  nicht  für  die  Methoden  oder  die 
Vorgehensweise. " 


Trance,  keiner  frömmelnder  Erklärung.  Sie 
ist  viel  stiller  und  einfacher. 

Im  Buch  Mormon  steht:  „Engel  reden 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes"  (2 
Nephi  32:3),  und  obwohl  ein  Engel  zu  eini- 
gen gesprochen  hatte,  hatten  sie  kein  Ge- 
fühl mehr  dafür,  und  so  konnten  sie  seine 
Worte  nicht  fühlen  (siehe  1  Nephi  17:45). 

Wenn  Sie  Inspiration  erfahren  haben,  ver- 
stehen Sie. 

Unser  physischer  Körper  ist  das  Werk- 
zeug für  unseren  Geist.  In  der  Offenbarung, 
die  das  „Wort  der  Weisheit"  genannt  wird, 
erfahren  wir,  wie  wir  unseren  Körper  von  al- 
lem Unreinen  frei  halten  können,  das  unse- 
re empfindlichen  physischen  Sinne,  die  wir 
für  geistige  Kommunikation  brauchen,  be- 
täuben und  sogar  zerstören  kann. 

Das  Wort  der  Weisheit  ist  ein  Schlüssel  zur 
persönlichen  Offenbarung.  Es  wurde  gege- 
ben „als  Grundsatz  mit  einer  Verheißung, 
angepaßt  der  Fähigkeit  der  Schwachen  und 
Schwächsten  unter  allen  Heiligen"  (LuB 
89:3). 

Die  Verheißung  lautet,  daß  die  Gehorsa- 
men große  Schätze  der  Erkenntnis  finden 
werden,  ja,  verborgene  Schätze  (siehe  LuB 
89:19).  Wenn  wir  unseren  Körper  mit  süch- 
tigmachenden Substanzen  mißhandeln 
oder  rezeptpflichtige  Medikamente  miß- 
brauchen, dann  ziehen  wir  einen  Vorhang 
vor,  der  das  Licht  geistiger  Kommunikation 
ausschließt. 

Rauschgiftsucht  dient  den  Absichten  des 
Fürsten  der  Finsternis,  denn  sie  unterbricht 
die  Verbindung  zum  Heiligen  Geist  der 
Wahrheit.  Heute  hat  der  Widersacher  einen 
unfairen  Vorteil. 

Die  Sucht  kann  den  Willen  des  Menschen 
außer  Kraft  setzen  und  seine  sittliche  Frei- 
heit vernichten.  Sie  kann  einem  die  Ent- 
scheidungsfähigkeit rauben.  Die  Entschei- 
dungsfreiheit ist  eine  zu  grundsätzliche 
Lehre,  als  daß  sie  so  einer  Gefahr  ausgesetzt 
werden  dürfte. 


Nach  der  Taufe  wird  man  als  Mitglied 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bestätigt.  Das  ge- 
schieht in  einer  kurzen  heiligen  Handlung, 
bei  der  man  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
übertragen  bekommt.  Danach  haben  Män- 
ner und  Frauen,  ja,  sogar  kleine  Kinder  (sie- 
he Alma  32:23),  das  ganze  Leben  lang  ein 
Anrecht  auf  inspirierte  Weisung,  durch  die 
sie  geführt  werden  -  also  Offenbarung. 

Der  Heilige  Geist  spricht  zum  Geist  mehr 
durch  den  Sinn  als  durch  die  Sinne.  Diese 
Führung  kommt  durch  Gedanken,  Gefühle, 
Eindrücke  und  Eingebungen  zustande.  Es 
ist  nicht  immer  einfach,  Inspiration  zu  be- 
schreiben. Die  Schrift  sagt  uns,  daß  wir  die 
Worte  geistiger  Kommunikation  eher  „füh- 
len" als  hören  können  und  daß  wir  mit  gei- 
stigen statt  mit  sterblichen  Augen  sehen. 

Offenbarung  ist  in  der  Regel  nichts  Dra- 
matisches. Die  Stimme  der  Inspiration  ist  ei- 
ne sanfte,  leise  Stimme.  Es  bedarf  keiner 


Es  ist  mein  aufrichtiger  Wunsch  und  mein 
ständiges  Gebet,  daß  durch  Forschung,  not- 
falls durch  Inspiration  der  Wissenschaftler, 
die  Macht  zustande  kommt,  Rauschgift- 
sucht durch  dieselben  Mittel  zu  überwin- 
den, die  sie  verursachen. 

Ich  flehe  Sie  alle  an:  Beten  Sie,  damit  ir- 
gendwo irgendwie  die  Möglichkeit  gefun- 
den wird,  den  menschlichen  Körper  von  der 
Sucht  zu  befreien. 

Nicht  nur  das  menschliche  Leid  oder  so- 
gar das  menschliche  Leben  steht  auf  dem 
Spiel,  sondern  alle  persönlichen,  gesell- 
schaftlichen, politischen  und  geistigen  Frei- 
heiten, um  die  die  Menschheit  Jahrhunderte 
gerungen  hat.  Auf  dem  Spiel  steht  alles,  was 
mit  dem  Blut  von  Märtyrern  erkauft  worden 
ist.  Die  Entscheidungsfreiheit  selbst  ist  in 
Gefahr!  Wenn  wir  alle  inbrünstig  beten, 
wird  der  Herr  uns  gewiß  helfen.  Lehren  Sie 
mit  diesen  Gebeten  Ihre  Kinder  Gehorsam 
gegenüber  dem  Wort  der  Weisheit.  Es  ist  ih- 
re Rüstung  und  wird  sie  vor  Gewohnheiten 
schützen,  die  die  Fähigkeit,  Offenbarung  zu 
empfangen,  beeinträchtigen. 

Geistiges  braucht  nicht,  ja  soll  nicht  ein- 
mal unsere  ganze  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 
Alltägliches  fordert  den  Großteil  unserer 
Aufmerksamkeit.  Und  so  soll  es  auch  sein. 
Wir  sind  sterbliche  Menschen  in  einer  ver- 
gänglichen Welt. 

Geistiges  entspricht  dem  Sauerteig.  Vom 
Ausmaß  her  mag  es  klein  sein,  und  doch 
beeinflußt  es  alles,  was  wir  tun.  Fortdauern- 
de Offenbarung  ist  die  Grundlage  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi. 

Ich  versichere  Ihnen,  daß  unser  Prophet 
Offenbarung  empfängt  -  auch  die,  die  als 
Apostel,  Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
ordiniert  sind.  Sie  wird  aber  nicht  nur  ihnen 
zuteil.  Der  Herr  wünscht,  „daß  jedermann 
im  Namen  Gottes  des  Herrn,  ja,  des  Erret- 
ters der  Welt,  sprechen  könne"  (LuB  1:20). 

Nicht  alle  Inspiration  kommt  von  Gott. 
(Siehe  LuB  46:7.)  Der  Böse  hat  die  Macht,  in 
die  Offenbarungskanäle  einzudringen  und 
Störsignale  auszusenden,  die  uns  irreleiten 
und  verwirren  können.  Es  gibt  Eingebun- 
gen von  bösen  Quellen,  die  so  geschickt  ge- 
fälscht sind,  daß  sie  sogar  die  Auserwählten 
irreführen.  (Siehe  Matthäus  24:24.) 

Dennoch  können  wir  lernen,  diese  Geister 
zu  erkennen.  Auch  wenn  jedes  Mitglied  das 
Recht  hat,  Offenbarung  zu  empfangen, 
kann  die  Kirche  dennoch  ein  Haus  der  Ord- 
nung bleiben. 

Offenbarung  wird  in  der  Kirche  auf  geord- 
nete Weise  empfangen.  Wir  haben  das  An- 
recht auf  persönliche  Offenbarung.  Wenn 
wir  jedoch  nicht  in  ein  präsidierendes  Amt 
eingesetzt  sind,  empfangen  wir  keine  Of- 
fenbarung in  bezug  auf  das,  was  andere  tun 
sollen. 

Offenbarung  empfangen  in  der  Kirche 
diejenigen,   die  ordnungsgemäß  berufen, 
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bestätigt  und  ordiniert  oder  eingesetzt  wor- 
den sind.  So  empfängt  beispielsweise  kein 
Bischof  Offenbarung  für  eine  Nachbarge- 
meinde, für  etwas,  das  außerhalb  seiner  Zu- 
ständigkeit liegt. 

Gelegentlich  behauptet  jemand,  Voll- 
macht zu  lehren  oder  zu  segnen  empfangen 
zu  haben,  ohne  berufen  und  eingesetzt  wor- 
den zu  sein.  Kaum  ein  Jahr  nach  der  Grün- 
dung der  Kirche  (Februar  1831)  empfing  der 
Prophet  eine  Offenbarung,  die,  wie  er  sagte, 
das  Gesetz  der  Kirche  in  sich  schließt.  Sie 
enthält  folgenden  Vers: 

„Keinem  soll  es  gegeben  sein,  hinzuge- 
hen und  mein  Evangelium  zu  predigen  oder 
meine  Kirche  aufzurichten,  außer  er  sei  von 
jemandem  dazu  ordiniert  worden,  der  Voll- 
macht hat  und  von  dem  es  der  Kirche  be- 
kannt ist,  daß  er  Vollmacht  hat  und  von  den 
Führern  der  Kirche  ordnungsgemäß  ordi- 
niert worden  ist."  (LuB  42:11.) 

Darum  wird  die  Bestätigung  derer,  die  zu 
einem  Amt  berufen  sind,  in  der  Kirche  so 
sorgfältig  durchgeführt  -  damit  alle  wissen 
können,  wer  Vollmacht  hat  zu  lehren  und  zu 
segnen. 

Ein  außergewöhnliches  geistiges  Erlebnis 
darf  nicht  als  Aufruf  gedeutet  werden,  an- 
deren Weisung  zu  erteilen.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  besondere  heilige  Erlebnisse  für 
den  einzelnen  bestimmt  sind  und  daß  er  sie 
für  sich  behalten  soll. 

Kaum  etwas  beeinträchtigt  Offenbarung 
so  wirksam  wie  die  Irregeleiteten,  die  mei- 
nen, sie  seien  erwählt,  andere  zu  unterwei- 
sen, wenn  das  nicht  der  Fall  ist. 

Andere  fürchten  dann  nämlich,  auch  sie 
könnten  vom  Weg  abkommen,  halten  sich 
zurück  und  trachten  nicht  nach  der  Quelle 
göttlicher  Inspiration.  Der  Gehorsam  ge- 
genüber bestehender  Priestertumsvoll- 
macht  bewahrt  uns  davor,  vom  Weg  abzu- 
kommen. 

Dann  gibt  es  in  der  Kirche  welche,  die 
beunruhigt  sind,  wenn  Änderungen,  die  sie 
vorschlagen,  nicht  eingeführt  werden,  oder 
wenn  es  zu  Änderungen  kommt,  mit  denen 
sie  nicht  einverstanden  sind.  Sie  weisen  auf 
diese  Änderungen  als  Beweis  dafür  hin,  daß 
die  Führer  nicht  inspiriert  sind. 

Sie  schreiben  und  sprechen,  um  andere  zu 
überzeugen,  daß  die  Lehren  und  Entschei- 
dungen der  führenden  Brüder  nicht  durch 
Inspiration  zustande  kommen. 

Zweierlei  kennzeichnet  sie:  Sie  stoßen 
sich  ständig  am  Wort  „Gehorsam"  und  stel- 
len die  Offenbarung  immer  in  Frage.  So  ist 
es  immer  gewesen.  Helaman  beschreibt  die- 
jenigen, die  anfingen,  „nicht  mehr  an  den 
Geist  der  Prophezeiung  und  an  den  Geist 
der  Offenbarung  zu  glauben;  und  das  Straf- 
gericht Gottes  starrte  ihnen  ins  Gesicht" 
(Helaman  4:23).  Sie  blieben  ihrer  eigenen 
Stärke  überlassen  (Vers  13),  und  „der  Geist 
des  Herrn  bewahrte  sie  nicht  mehr;  ja,  er 


hatte  sich  von  ihnen  zurückgezogen"  (Vers 
24). 

Änderungen  in  der  Organisation  oder  in 
der  Vorgehens  weise  sind  ein  Zeugnis  dafür, 
daß  es  noch  immer  Offenbarung  gibt.  Wenn 
auch  die  Lehre  gleich  bleibt,  so  gilt  das  nicht 
für  die  Methoden  oder  die  Vorgehens  weise. 

Ich  möchte  gern  ein  Beispiel  für  Änderun- 
gen anführen.  Als  die  neue  Ausgabe  des  Bu- 
ches Mormon  veröffentlicht  wurde,  wurden 
auf  der  Grundlage  des  Originals  oder  des 
Druckermanuskripts,  die  zuvor  nicht  ver- 
fügbar gewesen  waren,  viele  Korrekturen 
eingebracht.  So  war  beispielsweise  in  Alma 
16:5  das  Wort  „  whether"  zu  finden.  Für  die- 
sen Vers  gab  es  kein  Originalmanuskript. 
Auf  dem  Druckermanuskript  jedoch  hatte 
Joseph  Smith  das  Wort  in  „whither"  umge- 
ändert. „Whether"  bedeutet  „ob",  „whith- 
er" bedeutet  „wohin".  Aus  dem  nächsten 
Vers  geht  hervor,  daß  „wohin"  korrekt  ist. 

Ein  weiteres  Beispiel:  In  Alma  32:30 
kommt  die  Wendung  „sprouteth  and  begin- 
neth  to  grow"  (anschwellen  und  sprossen) 
dreimal  in  unmittelbarer  Nähe  vor.  Durch 
einen  offensichtlichen  Satzfehler  wurde  sie 
einmal  ausgelassen.  In  der  Ausgabe  von 
1981  wurden  fünfunddreißig  Wörter  einge- 


fügt. Das  Buch  entspricht  jetzt  dem  Origi- 
naltext. 

Es  gibt  viele  solcher  Änderungen,  doch 
keine  ändert  die  Lehre  ab.  Jede  auch  noch  so 
kleine  Änderung  wurde  von  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft und  vom  Kollegium  der  Zwölf 
in  einer  Sitzung  im  Tempel  sorgfältig  und 
gebeterfüllt  in  Betracht  gezogen. 

Alle  derartigen  Angelegenheiten  werden 
auf  diese  Weise  beschlossen.  Der  Herr  hat 
diesen  Vorgang  eingeführt,  als  er  die  Offen- 
barungen über  die  heiligen  Handlungen  des 
Tempels  gab. 

1841  wurde  den  Heiligen  geboten,  in  Nau- 
voo  einen  Tempel  zu  bauen,  in  dem  die  Tau- 
fen für  die  Toten  vollzogen  werden  konn- 
ten, und  sie  bekamen  die  Zeit,  den  Tempel 
zu  errichten.  Sollten  sie  es  nicht  tun,  wür- 
den sie  verworfen  werden.  Der  Herr  sagte: 

„Ich  gebiete  euch,  allen  meinen  Heiligen, 
mir  ein  Haus  zu  bauen,  . . . 

und  wenn  ihr  nach  Ablauf  der  bestimmten 
Zeit  dies  nicht  tut,  werdet  ihr  als  Kirche  samt 
euren  Toten  verworfen  werden,  spricht  der 
Herr,  euer  Gott."  (LuB  124:31,32.) 

Die  Heiligen  schafften  es.  Obwohl  es  ih- 
nen angesichts  des  schrecklichen  Wider- 
standes, dem  sie  sich  gegenübersahen,  un- 
möglich erschienen  sein  mag,  verhieß  der 
Herr  ihnen,  sie  durch  seine  berufenen 
Knechte  zu  führen. 

„Und  wenn  mein  Volk  auf  meine  Stimme 
hören  will,  auch  auf  die  Stimme  meiner  Knech- 
te, die  ich  bestimmt  habe,  mein  Volk  zu  führen, 
siehe,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Sie  sollen 
nicht  von  ihrem  Platz  entfernt  werden. 

Wenn  sie  aber  nicht  auf  meine  Stimme  hö- 
ren wollen,  auch  nicht  auf  die  Stimme  dieser 
Männer,  die  ich  bestimmt  habe,  so  werden  sie 
ohne  Segen  sein."  (LuB  124:45,46;  Hervor- 
hebungen hinzugefügt.) 

Später  bekräftigte  der  Herr  wieder,  daß  er 
seinen  Willen  seinen  berufenen  Knechten 
offenbaren  wollte. 

„Wem  diese  Schlüssel  gegeben  sind,  für 
den  ist  es  nicht  schwierig,  eine  Kenntnis  von 
den  Tatsachen  hinsichtlich  der  Errettung  der 
Menschenkinder  zu  erlangen."  (LuB 
128:11.) 

Dieses  Prinzip  der  Offenbarung  besteht 
seitdem  in  der  Kirche.  Wer  die  Schlüssel 
hält,  hat  die  Erkenntnis  bekommen,  was  er 
tun  muß.  Wenn  es  zu  Änderungen  kommt, 
sind  sie  durch  Offenbarung  zustande  ge- 
kommen. Der  Herr  handelt,  wie  er  es  gesagt 
hat: 

„Darum  gebiete  und  widerrufe  ich,  der 
Herr,  wie  es  mir  gut  scheint."  (LuB  56:4.) 

„Ich  gebiete,  und  die  Menschen  gehor- 
chen nicht;  ich  widerrufe,  und  so  empfan- 
gen sie  die  Segnung  nicht."  (LuB  58:32.) 

Er  sagte  den  Heiligen,  wenn  Feinde  sie 
daran  hinderten,  ein  Gebot  zu  halten,  wür- 
de er  es  nicht  weiter  von  ihnen  verlangen. 
Und  er  sagte: 
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„Ich  werde  das  Übeltun  und  die  Übertre- 
tung meiner  heiligen  Gesetze  und  Gebote 
an  denjenigen  heimsuchen,  die  mein  Werk 
behindert  haben,  bis  zur  dritten  und  vierten 
Generation,  solange  sie  ...  nicht  umkeh- 
ren." (LuB  124:50.) 

Der  Evangeliumsplan  ist  Zeile  auf  Zeile, 
Weisung  auf  Weisung,  hier  ein  wenig  und 
da  ein  wenig  offenbart  worden.  Und  es  geht 
noch  weiter.  „Wir  glauben,  daß  er  noch  viel 
Großes  und  Wichtiges  offenbaren  wird,  was 
das  Reich  Gottes  betrifft."  (9.  Glaubensar- 
tikel.) 

Wie  in  der  Vergangenheit  wird  es  auch  in 
der  Zukunft  Änderungen  geben.  Ob  die 
Brüder  die  Änderungen  vornehmen  oder 
nicht,  hängt  ausschließlich  von  den  Weisun- 
gen ab,  die  sie  auf  dem  Weg  empfangen,  der 
zu  Beginn  festgelegt  wurde. 

Die  Lehren  werden  gleich  bleiben,  ewig; 
die  Organisation,  die  Programme  und  Ver- 
fahren werden  geändert,  wie  er,  dessen  Kir- 
che es  ist,  es  anweist. 

Wir,  die  wir  berufen  worden  sind,  die  Kir- 
che zu  führen,  sind  gewöhnliche  Männer 
und  Frauen  mit  gewöhnlichen  Fähigkeiten 
und  bemühen  uns,  eine  Kirche  zu  verwal- 
ten, die  so  schnell  wächst,  daß  sogar  diejeni- 
gen in  Erstaunen  versetzt  werden,  die  das 
aus  nächster  Nähe  beobachten.  Einige  sind 
bereit,  an  uns  Fehler  zu  suchen,  und  werden 
sicher  welche  finden.  Aber  Sie  prüfen  uns 
nicht  genauer,  als  wir  es  selbst  tun.  Eine  Be- 
rufung zu  einem  Führungsamt  befreit  nicht 
von  den  Herausforderungen  des  Lebens. 
Wir  streben  nach  Inspiration  auf  dieselbe 
Weise  wie  Sie,  und  wir  müssen  denselben 
Gesetzen  gehorchen,  die  für  jedes  Mitglied 
der  Kirche  gelten. 

Unsere  Unzulänglichkeiten  tun  uns  leid; 
wir  bedauern,  daß  wir  nicht  besser  sind.  Wir 
spüren,  wie  Sie  sehen,  daß  das  Alter  den 
Führern  zusehends  Schranken  auferlegt. 

Aber  das  wissen  wir.  Wir  haben  Räte  und 
Ratgeber  sowie  Kollegien,  um  die  menschli- 
chen Schwächen  und  Gebrechen  auszuglei- 
chen. Der  Herr  hat  seine  Kirche  organisiert, 
damit  sterbliche  Menschen  wie  Menschen 
arbeiten,  und  dennoch  hat  er  dafür  gesorgt, 
daß  der  Geist  der  Offenbarung  alles,  was 
wir  in  seinem  Namen  tun,  lenkt. 

Und  schließlich:  was  gegeben  ist,  kommt, 
weil  der  Herr  es  gesprochen  hat.  Sei  es 
durch  seine  Stimme  oder  die  Stimme  seiner 
Knechte,  das  ist  dasselbe  (siehe  LuB  1:38). 
Wir  erkennen  seine  Stimme,  wenn  er 
spricht. 

Auch  heute  haben  wir  Offenbarung.  Die 
Eingebungen  des  Geistes  und  die  Träume, 
die  Visionen  und  die  Besuche,  der  Dienst 
der  Engel,  das  haben  wir.  Die  sanfte,  leise 
Stimme  des  Heiligen  Geistes  ist  unserem 
Fuß  eine  Leuchte,  ein  Licht  für  unsere  Pfade 
(siehe  Psalm  119:105).  Davon  gebe  ich  Zeug- 
nis. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Der  goldene  Faden 
der  Entscheidung 

Präsident  Howard  W.  Hunter 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wir  haben  die  Erkenntnis,  die  Hilfe,  die  Einflüsterungen  und 
die  Freiheit,  den  Weg  ewiger  Sicherheit  und  Errettung  zu  wählen. 
Die  Wahl  müssen  wir  treffen. " 


keit  haben,  uns  für  Gott,  für  das  Gute  und 
für  das  ewige  Leben  zu  entscheiden  oder  für 
das  Böse,  für  das,  was  zerstört  und  uns 
Elend  und  Verzweiflung  bringt. 

Abraham  Lincoln  fragte  einmal:  „Was  ist 
das  Bollwerk  unserer  Freiheit  und  Unabhän- 
gigkeit?" Die  Antwort  gab  er  selbst:  „Nicht 
die  finsteren  Festungsmauern  oder  die  dro- 
henden Meeresküsten,  unsere  Armee  oder 
unsere  Marine.  . . .  Wir  vertrauen  auf  die 
Freiheitsliebe,  die  Gott  uns  eingepflanzt 
hat."  (John  Bartlett,  Familiär  Quotations, 
Seite  636.) 

Natürlich  gibt  es  diejenigen,  die  voll  Ver- 
bitterung und  Unglauben  die  Vorstellung 
von  einem  unabhängigen  Menschengeist, 
der  freien  Willen,  Entscheidungsfähigkeit 
und  wahre  Freiheit  hat,  zurückweisen. 

Wir  vermitteln  allen,  die  hören  wollen,  ei- 
ne klare  und  herrliche  Auffassung  von  Gott 
und  dem  Menschen,  eine  Auffassung,  die 
im  wiederhergestellten  Evangelium  Jesu 
Christi  offenbart  und  deutlich  gemacht  wor- 
den ist.  Wir  geben  Zeugnis  von  Gottes  Güte 
und  von  seiner  ewigen  Achtung,  die  er  uns, 
seinen  Kindern,  entgegenbringt,  und  dem, 
was  wir  alle  werden  können. 

Unser  Prophet,  Präsident  Ezra  Taft  Ben- 
son,  hat  erklärt:  „Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  verkündigt,  daß 
das  Leben  ewig  währt,  daß  es  einen  Sinn 
hat.  ...  Gott  hat  einen  Plan  zu  unseren 
Gunsten  und  unserem  Segen.  Die  Grundla- 
ge dieses  wichtigen  Plans  ist  unsere  Ent- 
scheidungsfreiheit. . . .  Das  Recht,  sich  zu 
entscheiden,  zieht  sich  gewissermaßen  wie 
ein  goldener  Faden  durch  das  ganze  Evan- 
gelium -  zum  Segen  seiner  Kinder."  (The 
Teachings  ofEzra  Taft  Benson,  Seite  80f.) 

Unsere  Gewißheit  über  den  freien,  edlen 
und  fortschreitenden  Geist  des  Menschen 
stammt  zum  Teil  daher,  daß  wir  erkannt  ha- 
ben, daß  wir  alle  bestanden  haben  und,  lan- 
ge bevor  wir  auf  diese  Erde  kamen,  unsere 
Identität  und  unsere  Entscheidungsfreiheit 
hatten.  Für  manchen  mag  dieser  Gedanke 


Es  ist  mir  eine  Ehre,  eine  große  Anzahl 
von  Mitgliedern  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu 
begrüßen,  von  denen  viele  hier  am  Tempel- 
platz in  Salt  Lake  City  versammelt  sind.  Mir 
ist  jedoch  auch  klar,  daß  ich  mich  dank  der 
modernen  Fernsehtechnik  und  der  freundli- 
chen Unterstützung  einiger  Fernsehsender 
an  viele  wenden  kann,  die  nicht  der  Kirche 
angehören  und  denen  einige  ihrer  Lehren 
und  Glaubenssätze  fremd  sind. 

Heute  möchte  ich  zu  beiden  Gruppen 
sprechen  -  zu  den  Mitgliedern  wie  auch  zu 
den  anderen  -,  und  zwar  über  einen  der 
wichtigsten  Glaubenssätze  und  eine  der 
wertvollsten  Gaben  Gottes  für  die  Mensch- 
heit. Es  handelt  sich  um  die  Freiheit,  unsere 
Entscheidungsfreiheit,  das  unveräußerliche 
und  göttliche  Recht,  zu  entscheiden,  was 
wir  glauben  und  was  wir  nicht  gauben  wol- 
len; zu  entscheiden,  was  wir  sein  und  was 
wir  tun  wollen.  Ich  möchte  darüber  spre- 
chen, daß  wir  die  Aufgabe  und  die  Möglich- 
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neu  sein,  doch  die  Bibel  lehrt  eindeutig  eine 
ewige  Auffassung  vom  Leben,  ein  Leben, 
das  sich  von  der  Grundlegung  der  Welt  bis 
hin  in  die  Ewigkeit  erstreckt. 

Gott  sagte  zu  Jeremia:  „Noch  ehe  ich  dich 
im  Mutterleib  formte,  habe  ich  dich  auserse- 
hen, noch  ehe  du  aus  dem  Mutterschoß  her- 
vorkamst, habe  ich  dich  geheiligt,  zum  Pro- 
pheten für  die  Völker  habe  ich  dich  be- 
stimmt." (Jeremia  1:5.)  Ein  anderes  Mal  er- 
innerte Gott  Ijob  daran,  daß  alle  Gottessöh- 
ne jubelten  (siehe  Ijob  38:7),  ehe  noch  ein 
Mann  oder  eine  Frau  auf  der  Erde  zu  finden 
waren,  die  Gott  schuf.  Der  Apostel  Paulus 
lehrte,  daß  Gott  Vater  uns  vor  der  „Erschaf- 
fung der  Welt"  erwählt  hat  (Epheser  1:4). 

Wo  und  wann  geschah  das  alles?  Nun,  es 
geschah  lange  vor  der  irdischen  Geburt  des 
Menschen.  Es  geschah  in  einem  vorirdi- 
schen Leben,  wo  wir  unsere  Identität  erwar- 
ben und  unsere  geistigen  Fähigkeiten  erwei- 
terten, indem  wir  unsere  Entscheidungsfrei- 
heit ausübten  und  wichtige  Entscheidungen 
trafen.  Wir  entwickelten  unsere  Intelligenz 
und  lernten  die  Wahrheit  lieben,  und  wir  be- 
reiteten uns  darauf  vor,  zur  Erde  zu  kom- 
men und  unseren  Fortschritt  fortzusetzen. 

Unser  Vater  im  Himmel  wollte,  daß  unser 
Fortschritt  in  diesem  Leben  weitergeht  und 
durch  unsere  Freiheit  zu  entscheiden  und 
zu  lernen  gefördert  wird.  Er  wollte  auch, 
daß  wir  unseren  Glauben  ausübten  und  un- 
serem Willen  gemäß  handelten  -  vor  allem 
wenn  wir  einen  neuen  physischen  Körper 
beherrschen  mußten.  Sowohl  aus  alter  wie 
auch  aus  neuzeitlicher  Offenbarung  wissen 
wir,  daß  der  Satan  in  einem  weit  zurücklie- 
genden Augenblick,  den  wir  vergessen  ha- 
ben, unsere  Unabhängigkeit  und  Entschei- 
dungsfreiheit wegnehmen  wollte,  so  wie  er 
sie  uns  noch  heute  wegnehmen  will.  Ja,  der 
Satan  widersetzte  sich  der  Entscheidungs- 
freiheit, die  uns  der  Vater  bot,  so  heftig,  daß 
Johannes  in  Offenbarung  von  einem  Kampf 
im  Himmel  spricht.  (Siehe  Offenbarung 
12:7.)  Der  Satan  wollte  auf  uns  Zwang  aus- 
üben und  uns  die  wertvollste  Gabe  wegneh- 
men: unsere  Freiheit,  uns  für  eine  göttliche 
Zukunft  und  die  Erhöhung  zu  entscheiden, 
die  wir  alle  zu  erreichen  hoffen. 

Durch  Christus,  der  den  Plan  des  Vaters  so 
tapfer  verteidigte,  blieben  uns  die  Entschei- 
dungsfreiheit und  die  ewige  Hoffnung  er- 
halten. In  diesem  entscheidenden  vorirdi- 
schen Rat  war  ein  wichtiger  Punkt  erreicht, 
eine  bedeutende  Schlacht  gewonnen  wor- 
den. Als  Folge  davon  war  es  uns  möglich, 
das  weiter  zu  verfolgen,  was  Präsident  Da- 
vid O.  McKay  „das  ewige  Fortschrittsprin- 
zip" nannte.  Später  sollte  Christus  selbst  auf 
die  Erde  kommen,  wie  Präsident  McKay 
sagte,  „um  die  Gesellschaft  zu  vervoll- 
kommnen, indem  er  den  einzelnen  vervoll- 
kommnete, und  nur  dadurch  daß  der  einzel- 
ne die  Entscheidungsfreiheit  ausübt,  kann 


er  sich  der  Vollkommenheit  überhaupt  nä- 
hern." (Generalkonferenz,  April  1940.) 

Wir  kamen  also  in  die  Sterblichkeit,  und 
wie  Jeremia  kennt  Gott  uns  als  seine  buch- 
stäblichen Geistkinder;  es  steht  uns  frei,  un- 
seren eigenen  Weg  in  bezug  auf  Glauben 
und  religiöse  Ansichten  zu  wählen.  Nach- 
dem Christus  im  Himmel  Luzifer  überwun- 
den und  später  über  die  Auswirkungen  des 
Falles  Adams  und  des  Todes  der  gesamten 
Menschheit  triumphiert  hatte,  sind  die 
Menschenkinder  „für  immer  frei  geworden, 
denn  sie  können  Gut  von  Böse  unterschei- 
den; sie  bestimmen  ihr  Handeln  selbst,  und 
es  wird  nicht  über  sie  bestimmt  . . .  Darum 
sind  die  Menschen  . . .  frei,  . . .  sich  durch 
[Christus]  Freiheit  und  ewiges  Leben  zu 
wählen  -  oder  aber  Gefangenschaft  und  Tod 
gemäß  der  Gefangenschaft  und  Macht  des 
Teufels;  denn  er  trachtet  danach,  daß  alle 
Menschen  so  elend  seien  wie  er  selbst." 
(2  Nephi  2:26,27.) 

Wenn  wir  die  Entscheidungsfreiheit  und 
ihren  unermeßlichen  Wert  voll  und  ganz  er- 
fassen wollen,  müssen  wir  verstehen:  Got- 
tes Mittel  sind  in  erster  Linie  überzeugende 
Rede,  Geduld  und  Langmut  und  nicht 
Zwang  oder  Konfrontation.  Er  handelt,  in- 
dem er  uns  sanftmütig  auffordert  und  lenkt. 
Er  tut  es  immer  voll  Achtung  vor  unserer 
Freiheit  und  Selbständigkeit.  Er  möchte  uns 
helfen  und  bittet  darum,  uns  helfen  zu  dür- 
fen, aber  er  wird  dabei  nie  unsere  Entschei- 
dungsfreiheit einschränken.  Er  liebt  uns  zu 
sehr,  als  daß  er  dies  tun  und  dabei  seinem 
göttlichen  Wesen  zuwiderhandeln  würde. 

Brigham  Young  hat  einmal  gesagt:  „Der 
Wille  des  Menschen  ist  frei;  das  ist  ein  Ge- 
setz seines  Bestehens,  und  der  Herr  kann 
nicht  sein  eigenes  Gesetz  übertreten.  Wenn 
er  es  täte,  würde  er  aufhören,  Gott  zu  sein. 
. . .  Das  ist  ein  Gesetz,  das  schon  seit  Ewig- 
keit besteht  und  das  in  alle  Ewigkeit  beste- 
hen wird.  Jedes  intelligente  Wesen  muß  die 
Fähigkeit  haben,  sich  zu  entscheiden." 
(Journal  of  Discourses,  11:272.) 

Unsere  Entscheidungen  zu  widerrufen 
und  letzten  Endes  überhaupt  zu  verbieten, 


war  die  Absicht  des  Satans,  nicht  die  Gottes; 
und  unser  aller  Vater  wird  dies  einfach  nie 
tun.  Er  steht  uns  jedoch  immer  bei,  damit 
wir  den  rechten  Weg  sehen,  die  rechte  Ent- 
scheidung treffen,  auf  die  wahre  Stimme 
hören  und  den  Einfluß  seines  unleugbaren 
Geistes  verspüren.  Er  überzeugt  uns  sanft, 
friedlich  und  machtvoll,  das  Gute  zu  tun 
und  Freude  zu  finden,  „solange  die  Zeit 
noch  andauert  und  die  Erde  noch  steht  und 
es  auf  Erden  noch  einen  Menschen  gibt,  der 
errettet  werden  soll"  (Moroni  7:36). 

Mit  der  Entscheidungsfreiheit  können  wir 
auch  falsche  Entscheidungen  treffen, 
schlechte  Entscheidungen,  Entscheidun- 
gen, die  Leid  verursachen.  Und  manchmal 
tun  wir  das;  dann  aber  wirkt  die  Kraft  und 
Herrlichkeit  der  Mission  und  der  Barmher- 
zigkeit Jesu  Christi.  Er  hat  die  Last  menschli- 
cher Fehlentscheidungen  auf  sich  genom- 
men. Er  hat  das  Sühnopfer  der  Vermittlung 
für  unsere  Fehlentscheidungen  gebracht.  Er 
ist  unser  Fürsprecher  beim  Vater  und  hat  im 
voraus  für  die  Fehler  und  Dummheiten  ge- 
zahlt, die  wir  bei  der  Ausübung  unserer 
Freiheit  begehen.  Wir  müssen  seine  Gabe 
annehmen,  von  diesen  Fehlern  umkehren 
und  seine  Gebote  befolgen,  um  die  Erlösung 
ganz  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Das 
Opfer  ist  immer  wirksam,  der  Weg  steht  im- 
mer offen.  Wir  können  immer,  auch  in  den 
dunkelsten  Stunden  und  bei  den  katastro- 
phalsten Irrtümern,  auf  den  Sohn  Gottes 
blicken  und  leben. 

Als  die  Kinder  Israels  aus  Ägypten  ausge- 
zogen waren  und  an  der  Schwelle  des  ver- 
heißenen Landes  standen,  hatten  sie  eine 
wesentliche  Entscheidung  zu  treffen.  Von 
der  Zukunft,  die  vor  ihnen  lag,  sagte  ihnen 
der  Herr: 

„Seht,  heute  werde  ich  euch  den  Segen 
und  den  Fluch  vorlegen:  den  Segen,  weil  ihr 
auf  die  Gebote  des  Herrn,  eures  Gottes,  auf 
die  ich  euch  heute  verpflichte,  hört,  und  den 
Fluch  für  den  Fall,  daß  ihr  nicht  auf  die  Ge- 
bote des  Herrn,  eures  Gottes  hört."  (Deute- 
ronomium  11:26-28.) 

Das  ist  die  Wahl,  die  der  Herr  uns  vorlegt, 
wenn  wir  vor  unserem  verheißenen  Land 
und  vor  unserer  leuchtenden  Zukunft  ste- 
hen. Wir  haben  die  Erkenntnis,  die  Hilfe, 
die  Einflüsterungen  und  die  Freiheit,  den 
Weg  ewiger  Sicherheit  und  Errettung  zu 
wählen.  Die  Wahl  müssen  wir  treffen.  Infol- 
ge einer  göttlichen  Entscheidung  vor  der 
Grundlegung  der  Welt  liegt  die  Wahl  bei  uns 
und  hat  auch  immer  bei  uns  gelegen. 

Denken  wir  daran,  daß  unsere  Zukunft 
das  Ergebnis  unserer  Entscheidungen  ist. 
Mögen  wir  unseren  Glauben  und  unsere 
Entscheidungsfreiheit  ausüben  und  die  Seg- 
nungen wählen,  die  Gott  uns  im  großen 
Evangeliumsplan  unseres  Erretters  vor  Au- 
gen geführt  hat,  darum  bitte  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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30.  September  1989 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Auf  Wunsch  von  Präsident  Benson  le- 
ge ich  Ihnen  jetzt  die  Namen  der  Ge- 
neralautoritäten und  der  leitenden 
Beamten  der  Kirche  zur  Bestätigung  vor. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  sowie  als  Präsidenten  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bestätigen,  ferner  Gordon  B.  Hinckley  als 
Ersten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  Thomas  S.  Monson  als  Zweiten 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsident 
Howard  W.  Hunter  als  Präsidenten  des  Ra- 
tes der  Zwölf  Apostel  und  die  folgenden 
Apostel  als  Mitglieder  dieses  Rates  bestäti- 
gen: Howard  W.  Hunter,  Boyd  K.  Packer, 
Marvin  J.  Ashton,  L.  Tom  Perry,  David  B. 
Haight,  James  E.  Faust,  Neal  A.  Maxwell, 
Russell  M.  Nelson,  Dallin  H.  Oaks,  M. 
Russell  Ballard,  Joseph  B.  Wirthlin  und 
Richard  G.  Scott.  Wer  dem  zustimmt,  zeige 
es.  Wer  dagegen  ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  Ratge- 
ber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es  auf  die  gleiche  Weise. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider 
Wm.  Grant  Bangerter  und  Eider  Hugh  W. 
Pinnock  aus  der  Präsidentschaft  der  Kolle- 
gien der  Siebzig  entlassen. 

Wer  diesen  Brüdern  für  ihren  treuen 
Dienst  danken  möchte,  kann  dies  durch  He- 
ben der  Hand  zeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  als  Präsi- 
denten der  Kollegien  der  Siebzig  bestätigen: 
Eider  Dean  L.  Larsen,  Eider  Marion  D. 
Hanks,  Eider  Robert  L.  Backman,  Eider 
James  M.  Paramore,  Eider  J.  Richard  Clarke, 
Eider  Rex  D.  Pinegar  und  Eider  Carlos  E. 
Asay. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Ist  jemand 
dagegen? 

Auf  der  Generalkonferenz  im  Oktober 
1978  wurde  die  Emeritierung  einiger  Gene- 
ralautoritäten bekanntgegeben.  Gleichzei- 
tig wurde  angekündigt,  daß  von  Zeit  zu  Zeit 


weiteren  Generalautoritäten  dieser  Status 
verliehen  würde. 

Heute  wird  aufgrund  von  Erwägungen, 
die  Alter  und  Gesundheit  betreffen,  vorge- 
schlagen, daß  wir  voller  Dank  für  den  treu 
und  effektiv  geleisteten  Dienst  folgende 
Brüder  als  emeritierte  Mitglieder  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  bestätigen:  Eider 
Theodore  M.  Burton,  Eider  Robert  L. 
Simpson,  Eider  Victor  L.  Brown,  Eider  Paul 
H.  Dünn,  Eider  J.  Thomas  Fyans,  Eider  Wm. 
Grant  Bangerter,  Eider  Royden  G.  Derrick 
und  Eider  Rex  C.  Reeve. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 

Als  im  April  1989  das  Zweite  Kollegium 
der  Siebzig  gegründet  wurde,  waren  die 
Mitglieder  dieses  Zweiten  Kollegiums  der 
Siebzig  Generalautoritäten,  die  für  fünf  Jah- 
re berufen  worden  waren. 

Dementsprechend  wird  vorgeschlagen, 
daß  wir  folgende  Mitglieder  des  Zweiten 
Kollegiums  der  Siebzig  mit  aufrichtigem 
Dank  für  den  hingebungsvollen  Dienst  ent- 
lassen: Eider  Russell  C.  Taylor,  Eider  Robert 
B.  Harbertson,  Eider  Devere  Harris,  Eider 
Spencer  H.  Osborn,  Eider  Philip  T.  Sonntag, 


Eider  John  Sonnenberg,  Eider  F.  Arthur  Kay 
und  Eider  Keith  W.  Wilcox. 

Wer  sich  dem  Dank  für  diese  Brüder  an- 
schließt, zeige  es  durch  Heben  der  Hand. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider 
Robert  L.  Simpson,  Eider  Devere  Harris  und 
Eider  Derek  A.  Cuthbert  mit  Dank  aus  der 
Präsidentschaft  der  Sonntagsschule  ent- 
lassen. 

Wer  dem  dankbar  zustimmt,  kann  dies 
zeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider 
Hugh  W.  Pinnock,  Eider  Derek  A.  Cuthbert 
und  Eider  Ted  E.  Brewerton  als  Präsident- 
schaft der  Sonntagsschule  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Wer  da- 
gegen ist,  zeige  es  auf  die  gleiche  Weise. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider  Rex 
D.  Pinegar  als  Ersten  Ratgeber  und  Eider 
Robert  B.  Harbertson  als  Zweiten  Ratgeber 
in  der  Präsidentschaft  der  Jungen  Männer 
mit  Dank  entlassen. 

Wer  sich  dem  Dank  anschließt,  kann  dies 
zeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider 
Jeffrey  R.  Holland  als  Ersten  Ratgeber  und 
Eider  Monte  J.  Brough  als  Zweiten  Ratgber 
in  der  Präsidentschaft  der  Jungen  Männer 
bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Ist  jemand 
dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  übri- 
gen Generalautoritäten  und  leitenden  Be- 
amten der  Kirche  bestätigen,  wie  sie  zur  Zeit 
im  Amt  sind. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Präsident  Benson,  soweit  ich  feststellen 
konnte,  ist  die  Zustimmung  einstimmig  er- 
folgt. D 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaß, 
leitet  die  Abstimmung 
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Die  Frau  - 
unendlich  wertvoll 

Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Die  Kirche  verschafft  vielleicht  einen  besseren  Einblick  in  die  Sache 
der  Frau  und  tut  mehr  dazu,  sie  hochzuhalten,  als  irgendeine  andere 
Institution  auf  der  Welt.  Sie  eröffnet  ihr  nämlich  den  Weg  zu  ihrer 
ewigen  Bestimmung. " 


bietet.  Ich  antwortete:  Die  Kirche  verschafft 
vielleicht  einen  besseren  Einblick  in  die  Sa- 
che der  Frau  und  tut  mehr  dazu,  sie  hochzu- 
halten, als  irgendeine  andere  Institution  auf 
der  Welt.  Sie  eröffnet  ihr  nämlich  den  Weg 
zu  ihrer  ewigen  Bestimmung. 

Eine  würdige  Frau  verkörpert  das,  was 
wahrhaft  edel  und  erstrebenswert  ist.  Eine 
gläubige  Frau  kann  eine  hingebungsvolle 
Tochter  Gottes  werden,  der  Rechtschaffen- 
heit wichtiger  ist  als  Eigennutz,  der  Mitge- 
fühl mehr  am  Herzen  liegt,  als  daß  sie  herr- 
schen kann,  die  mehr  der  Redlichkeit  als  der 
Popularität  verpflichtet  ist.  Sie  weiß,  daß  sie 
unendlich  wertvoll  ist. 

Jedes  glaubenstreue  junge  Mädchen  in 
der  Kirche  erklärt,  daß  Selbstwertgeßhl  zu 
seinen  höchsten  Idealen  zählt.  Es  sagt:  „Ich 
bin  unendlich  wertvoll  und  habe  einen 
Auftrag  von  Gott,  den  ich  nach  besten 
Kräften  erfüllen  will."  (Mein  Fortschritt 
[PEYW4125GE],  1989.)  Wegen  ihres  gött- 
lichen Auftrages  ist  jede  Tochter  Gottes 
unendlich  wertvoll. 

Von  den  Frauen  in  der  heiligen  Schrift 
kann  man  viel  über  diesen  göttlichen  Auf- 
trag erfahren.  Mutter  Eva  war  da  ein  großes 
Vorbild.  Sie  stand  ihrem  Mann  als  Partnerin 
zur  Seite.  Beide  kannten  den  Erlösungs- 
plan. Beide  waren  den  Geboten  Gottes  ge- 
horsam. Auch  Eva  betete  um  göttliche  Füh- 
rung. Sie  gebar  Kinder.  Sie  lehrte  ihre  Kin- 
der das  Evangelium.  (Siehe  Mose  5:1-12; 
LuB  138:39.) 

An  Sara,  die  noch  in  hohem  Alter  den 
Isaak  gebar,  wird  deutlich,  daß  dem  Herrn 
nichts  unmöglich  ist  (siehe  Genesis  18:14). 

Maria,  die  Mutter  des  Erretters,  gab  ein 
vollkommenes  Beispiel  für  die  völlige  Unter- 
ordnung unter  den  Willen  Gottes  (siehe 
Lukas  1:38).  Sie  behielt  Vertrauliches  für 
sich  (siehe  Lukas  2:19),  und  glaubensvoll  er- 
trug sie  Kummer  (siehe  Johannes  19:25). 

Diese  und  andere  große  Frauen  aus  der 
heiligen  Schrift  lehren  uns,  daß  die  Frau  im 


Mit  Worten  läßt  sich  nicht  beschrei- 
ben, wie  dankbar  wir  den  Brüdern 
sind,  die  soeben  aus  dem  aktiven 
Dienst  als  Generalautoritäten  entlassen 
wurden.  Ihren  Dienst  und  ihren  großen,  gu- 
ten Einfluß  auf  die  Welt  wissen  wir  wohl  zu 
schätzen. 

Der  Herr  hat  uns  das  Recht  gewährt,  unse- 
re Führer  zu  bestätigen.  (Siehe  LuB 
20:63-66;  26:2;  28:13;  38:34;  104:21;  124:144.) 
Durch  den  Vorgang  der  Bestätigung  wird  in 
der  Kirche  bekanntgemacht,  wer  Vollmacht 
hat  (siehe  LuB  42:11),  und  jeder  von  uns 
kann  dabei  seine  Zustimmung  kundtun. 
Wir  ehren  all  unsere  Führer,  Männer  wie 
Frauen,  und  sind  dankbar  für  die  Brüder 
und  Schwestern,  die  solchermaßen  im 
Reich  Gottes  auf  Erden  vereint  sind. 

Auf  einer  Pressekonferenz  in  einem  osteu- 
ropäischen Land  wurde  ich  einmal  gefragt, 
welche  Möglichkeiten  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  einer  Frau 


Plan  Gottes  eine  Schlüsselrolle  spielt.  Der 
Mann  hat  auch  wesentliche,  aber  andere 
Aufgaben.  Aus  der  Schrift  erfahren  wir,  daß 
der  Mann  Verantwortung  im  Priestertum 
tragen  und  als  Ehemann  und  Vater  seine  Fa- 
milie versorgen  und  schützen  muß.  (Siehe 
1  Timotheus  5:8;  LuB  75:28;  83:2,4;  134:11.) 
Seit  je  her  wird  das  Priestertum  nur  Män- 
nern übertragen,  und  zwar  „durch  die  Linie 
der  Väter"  (siehe  LuB  84:6-16;  86:8; 
107:40,41;  Abraham  1:3,4). 

Die  Segnungen  des  Priestertums  werden 
sowohl  dem  Mann  als  auch  der  Frau  zuteil. 
Beide  können  sich  für  die  Taufe  und  die  Ga- 
be des  Heiligen  Geistes  bereitmachen.  Beide 
können  den  Namen  des  Herrn  auf  sich  neh- 
men und  am  Abendmahl  teilnehmen.  Beide 
können  beten  und  Antwort  empfangen.  Die 
Gaben  des  Geistes  und  ein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  werden  ungeachtet  des  Ge- 
schlechtes zuteil.  Mann  und  Frau  empfan- 
gen die  höchsten  heiligen  Handlungen  im 
Haus  des  Herrn  entweder  gemeinsam  und 
gleichrangig  oder  überhaupt  nicht.  (Siehe 
LuB  131:1-3.) 

Beide  haben  die  gleichen  Möglichkeiten 
zur  Entwicklung  ihres  geistigen  und  intel- 
lektuellen Potentials.  Der  Mann  hat  kein 
Monopol  auf  den  Verstand,  und  die  Angele- 
genheiten des  Herzens  sind  keine  aus- 
schließlich weibliche  Domäne.  Die  höchsten 
Titel,  die  der  Mensch  erwerben  kann  -  Leh- 
rer, Fachmann  im  Beruf,  zuverlässiger  Ar- 
beitnehmer, treuer  Freund,  Kenner  der 
Schrift,  Kind  Gottes,  Jünger  Christi,  verläß- 
licher Ehepartner,  liebevolle  Eltern  -  alle 
kann  man  sich  nur  verdienen,  wenn  man 
dessen  würdig  ist. 

Liebevolle  Eltern.  Welch  ein  nobler  Titel! 
Ein  Mann  kann  keine  größere  Aufgabe  ha- 
ben als  die  des  Ehemannes  und  Vaters. 
Ebenso  kann  eine  Frau  keine  größere  Aufga- 
be haben  als  die  der  Ehefrau  und  Mutter. 

Ich  sehe,  wie  meine  geliebte  Frau  und  un- 
sere lieben  Töchter  sich  anstrengen,  um  den 
großen  Anforderungen  dieser  heiligen  Auf- 
gabe gerecht  zu  werden,  und  es  inspiriert 
mich  wahrhaft. 

Es  hat  mich  immer  erstaunt,  wie  eine  Mut- 
ter vorhersagen  konnte,  daß  ihr  Kind  die 
Masern  oder  Windpocken  bekommen  wür- 
de, und  das  lange  bevor  mein  geübtes  Medi- 
zinerauge auch  nur  ein  Anzeichen  dafür 
entdecken  konnte.  Ich  habe  die  unglaubli- 
che Ruhe  einer  Mutter  gesehen,  deren  Kind 
von  Krampfanfällen  geschüttelt  wurde. 

Von  einer  Frau  wird  so  viel  erwartet. 
Manchmal  ist  sie  Detektiv  und  muß  nach 
verlorengegangenen  Sachen  suchen  oder  je- 
den Tag  aufs  neue  das  geheimnisvolle  Rätsel 
lösen:  „Wer  hat  das  getan?" 

Immer  wieder  fordert  ihre  eifrige  Zuhörer- 
schaft ihre  musikalischen  Talente  und  ver- 
langt von  ihr,  daß  sie  singt  -  immer  und 
überall.  Sie  ist  Künstlerin  mit  Farbstiften 
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und  Malbuch,  mit  Nadel  und  Faden  oder  mit 
anderen  Mitteln,  mit  denen  sie  eigenhändig 
Kunstwerke  schafft.  (Siehe  Psalm  90:17; 
LuB  42:40.) 

Die  meisten  kleinen  Kinder  werden 
hauptsächlich  von  einer  Frau  erzogen.  Ihr 
Urteilsvermögen  führt  sie  auf  dem  schmalen 
Grat  zwischen  zu  streng  und  zu  nachgiebig. 

Zu  Hause  ist  Mutter  die  „  Arbeitsministe- 
rin". Sie  lehrt  die  Kinder  Arbeitseifer  mit  al- 
ler Verantwortung  und  allem  Lohn,  die  da- 
zugehören. Der  Vater  hat  aber  auch  Teil  dar- 
an. Ich  erinnere  mich  an  einen  heißen  Sams- 
tagnachmittag; eine  unserer  kleinen  Töchter 
hörte  den  Eiskremwagen  klingeln  und  bat 
mich  um  Geld.  Ich  entgegnete  etwas  herz- 
los: „Mein  Schatz,  verdien  du  dir  dein  Geld, 
wie  alle  anderen  auch!"  Nie  werde  ich  ihre 
Antwort  vergessen. 

„Aber  Papa",  sagte  sie,  „ich  mag  nicht  ar- 
beiten!" (Inzwischen  hat  sich  das  geändert; 
sie  hat  nämlich  vier  eigene  Kinder.) 

Eine  Frau  ist  eine  Meisterin  der  Kommuni- 
kation. Und  am  besten  ist  sie  dabei  im  demü- 
tigen Gebet.  Wer  von  uns  hat  neben  seiner 
knienden  Mutter  beten  gelernt?  Sie  weiß, 
daß  ihr  Kind  nur  dann  selbst  gehen  kann, 
wenn  es  durch  das  Beten  den  Weg  zum  Va- 
ter im  Himmel  gefunden  hat. 

Eine  Frau  ist  auch  Lehrerin.  Jemand  hat 
gesagt:  „Wenn  man  einen  Jungen  belehrt, 
dann  belehrt  man  einen  einzelnen  Men- 
schen, aber  wenn  man  ein  Mädchen  belehrt, 
dann  belehrt  man  eine  ganze  Generation." 

J.  Edgar  Hoover  hat  gesagt:  „Der  Krimina- 
lität wird  nicht  auf  dem  elektrischen  Stuhl 
entgegengewirkt,  sondern  auf  dem  Kinder- 
stuhl." (Vital  Quotations,  zusammengestellt 
von  Emerson  Roy  West,  Seite  78.) 

Ich  ehre  auch  die  Frauen,  die  nicht  Mutter 
sind.  Sie  wissen,  daß  die  Mutterschaft  nur 
ein  Aspekt  des  weiblichen  Geschlechtes  ist. 
Weibliche  Tugend  und  Intelligenz  passen 
auf  einzigartige  Weise  auch  in  andere  Berei- 
che, beispielsweise  in  den  Dienst  am  Näch- 
sten oder  das  Lehramt. 

Viele  wunderbare  Männer  und  Frauen 
waren  meine  Lehrer,  und  ich  schulde  ihnen 
Dank.  Aus  der  Grundschule  erinnere  ich 
mich  an  Miss  Crow,  Miss  McLean,  Miss 
Starr  und  andere.  Später  zählten  Miss  Brad- 
ford,  Miss  Cunningham  und  Miss  Snow  zu 
meinen  Lieblingslehrern.  Sie  waren  Vorbil- 
der an  Bescheidenheit,  Dankbarkeit  und 
Moral.  Sie  befaßten  sich  nicht  damit,  was  ich 
einmal  verdienen  würde,  sondern  damit, 
was  aus  mir  werden  sollte.  Diese  wunderba- 
ren, unverheirateten  Lehrerinnen  übten  ei- 
nen Einfluß  auf  mich  aus,  der  sich  von  dem 
unterschied,  den  meine  engelgleiche  Mutter 
auf  mich  hatte.  Die  leuchtende  Hoffnung 
dieser  Lehrerinnen,  was  sie  für  mich  er- 
strebten und  die  hohen  Anforderungen,  die 
sie  an  mich  stellten,  haben  mich  ganz  we- 
sentlich für  das  Leben  vorbereitet. 


Eine  weise  Frau  erneuert  sich  selbst. 
Wenn  es  an  der  Zeit  ist,  entfaltet  sie  ihre  Ta- 
lente und  bildet  sich  weiter.  Sie  bringt  die 
Disziplin  auf,  ihre  Ziele  zu  erreichen.  Sie 
verschließt  sich  der  Dunkelheit  und  öffnet 
der  Wahrheit  die  Fenster,  damit  ihr  Weg  er- 
leuchtet ist. 

Eine  Frau  lehrt  durch  Weisung  und  Bei- 
spiel, wie  man  sich  Prioritäten  setzt.  Vor 
kurzem  habe  ich  im  Fernsehen  eine  Sen- 
dung gesehen,  in  der  eine  Rechtsanwältin 
interviewt  wurde.  Sie  hatte  ein  Kind  und 
war  deshalb  Hausfrau  geworden.  Als  sie 
nach  den  Gründen  für  diesen  Schritt  gefragt 
wurde,  antwortete  sie:  „Vielleicht  gehe  ich 


27:46;  Psalm  113:9;  Sprichwörter  31:10-31; 
Epheser  5:22-33;  Kolosser  3:18;  Titus  2:3-5; 
Jakob  3:7;  Mosia  4:14-16;  LuB  25.)  In  der 
Schrift  findet  sie  „große  Schätze  der  Er- 
kenntnis . . .,  ja,  verborgene  Schätze"  (LuB 
89:19). 

Sie  muß  nicht  Physik  studiert  haben,  um 
göttliche  Wahrheiten  zu  kennen,  wie  etwa: 
„So  etwas  wie  unstoffliche  Materie  gibt  es 
nicht."  (LuB  131:7.)  Sie  braucht  kein  Diplom 
in  Astronomie,  um  zu  lernen,  was  Abraham 
von  Gott  gelernt  hat,  nämlich  die  Beziehung 
der  Erde  zur  Sonne,  der  Sonne  zu  den  Pla- 
neten, der  Planeten  zum  Mittelpunkt  des 
Universums  und  vieles  mehr.  (Siehe  Abra- 


In  der  Frauenversammlung  sang  ein  Chor  aus  FHV-Mitgliedern,  Jungen  Damen  und  PV-Mädchen  aus 
American  Fork  in  Utah 


einmal  zurück  in  die  Rechtspflege,  aber  jetzt 
noch  nicht.  Für  mich  ist  es  ganz  einfach  so: 
Jeder  Rechtsanwalt  kann  sich  um  meine 
Mandanten  kümmern,  aber  nur  ich  kann 
diesem  Kind  Mutter  sein." 

Eine  solche  Entscheidung  trifft  man  nicht 
auf  der  Grundlage  von  Rechten,  sondern 
von  Aufgabe  und  Verantwortung.  Diese 
Frau  wußte:  Wenn  sie  sich  ihren  Aufgaben 
stellt,  dann  wird  sich  ihr  Recht  schon  finden. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  lernte  diese 
Lektion,  als  er  zu  Unrecht  im  Gefängnis  von 
Liberty  eingekerkert  war,  an  einem  Ort,  der 
so  wenig  Recht,  so  wenig  Freiheit,  aber  so 
viel  Amtsmißbrauch  gesehen  hat.  Als  der 
Herr  seinen  Propheten  über  das  Recht  un- 
terwies, umrahmte  er  dies  mit  Unterweisun- 
gen über  Aufgaben  und  Verantwortung. 
(Siehe  LuB  121.) 

Eine  rechtschaffene  Frau  studiert  die  heili- 
ge Schrift.  Vieles  daraus  läßt  sich  einzigartig 
auf  ihr  Leben  beziehen.   (Siehe  Genesis 


ham  3.)  Wenn  sie  singt  „Weißt  du,  wieviel 
Sternlein  stehen",  dann  kennt  sie  die  Ant- 
wort aus  der  Schrift. 

Ich  erinnere  mich  sehr  gut  an  ein  bedeu- 
tendes internationales  Symposion.  Der  Red- 
ner gehörte  zu  den  weltweit  führenden  Ge- 
lehrten, sein  Publikum  waren  gebildete  Ver- 
treter von  Fakultäten  der  größten  Universi- 
täten weit  und  breit.  Er  äußerte  sich  dahin- 
gehend, daß  die  Bibliotheken  der  Erde  mit 
Fallstudien  und  nebensächlichen  For- 
schungsarbeiten angefüllt  würden,  und  re- 
dete einer  grundsätzlichen  Kursänderung 
das  Wort.  „Was  wir  brauchen",  sagte  er,  „ist 
die  Erforschung  von  dem,  was  wirklich  wich- 
tig ist.  Wir  müssen  mehr  darüber  erfahren, 
warum  wir  hier  sind,  woher  wir  kommen 
und  wohin  wir  gehen!" 

Dieser  unvergeßliche  Vortrag  fällt  mir  je- 
desmal ein,  wenn  ich  höre,  wie  Lehrerinnen 
in  der  Primarvereinigung  oder  Mütter  zu 
Hause  die  Kinder  mit  den  offenbarten  Ant- 
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worten  auf  eben  diese  Fragen  erleuchten. 
Indem  sie  das  tun,  legen  sie  ein  festes  Zeug- 
nis von  der  Göttlichkeit  des  Herrn  Jesus 
Christus  ab. 

Natürlich  wird  die  Geduld  einer  Frau 
manchmal  bis  zur  Grenze  ausgeschöpft. 
Dann  hat  sie  als  Lehrerin  genug  von  den 
Streichen  der  Kinder,  oder  als  Mutter  sagt 
sie  dann  vielleicht,  daß  sie  drauf  und  dran 
sei,  „zu  kündigen".  Sie  kann  sich  entmuti- 
gen lassen,  besonders  wenn  sie  sich  unreali- 
stischerweise mit  anderen  vergleicht  oder 
sich  darauf  konzentriert,  was  sie  zu  tun  hat, 
anstatt  darauf,  was  sie  sein  soll. 

Ihre  Selbstachtung  darf  sich  nicht  auf  äu- 
ßerliche Eigenschaften  stützen,  auch  nicht 
auf  ein  bestimmtes  Talent,  das  sie  hat  oder 
nicht  hat,  auch  nicht  auf  irgendwelche  Ver- 
gleiche. Selbstachtung  erwirbt  sie  durch 
Rechtschaffenheit  und  ihre  enge  Verbin- 
dung zu  Gott.  Ihr  äußeres  Leuchten  wird 
von  innerer  Güte  genährt,  und  ihre  Geduld 
ist  sehr  viel  offensichtlicher  als  jede  Unvoll- 
kommenheit.  (Siehe  LuB  67:13.) 

In  innigem  Gebet  findet  man  süße  Ruhe. 
Dann  vergißt  man  sich  selbst  und  denkt  an 


die  ausgestreckten  Hände  des  Erretters,  der 
gesagt  hat:  „Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch 
plagt  und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt. 
Ich  werde  euch  Ruhe  verschaffen."  (Mat- 
thäus 11:28.)  Wenn  man  ihn  an  der  Bürde 
teilhaben  läßt,  dann  wird  sie  leichter. 

Eine  Frau  entwickelt  Selbstwertgefühl, 
wenn  sie  dem  Beispiel  des  Meisters  folgt.  Sie 
schöpft  das  Empfinden  für  ihren  unendli- 
chen Wert  aus  dem  christusgleichen  Verlan- 
gen, voller  Liebe  die  Hand  auszustrecken, 
so  wie  er  es  tut. 

Wenn  ihr  Mann,  ihre  Kinder,  Enkel,  Nich- 
ten oder  Neffen  nach  einem  Tag  heimkeh- 
ren, der  von  der  rauhen  Wirklichkeit  der 
Welt  gezeichnet  war,  dann  kann  eine  liebe- 
volle Frau  sagen:  „Kommt  zu  mir.  Ich  werde 
euch  Ruhe  verschaffen." 

Wo  immer  sie  auch  ist,  da  kann  ein  gehei- 
ligter Ort  sein,  der  vor  den  Stürmen  des  Le- 
bens sicher  ist.  Dort  ist  eine  Zuflucht,  weil 
sie  nämlich  uneingeschränkt  hegen  und  lie- 
ben kann. 

Manchmal  spricht  diese  wahre  Liebe  auch 
mit  der  Stimme  der  rauhen  Liebe.  Ihre  Lek- 
tionen in  Gehorsam  und  Verantwortung 


müssen  an  die  ihres  Meisters  erinnern,  der 
gesagt  hat:  „Wenn  ihr  mich  liebt,  werdet  ihr 
meine  Gebote  halten."  (Johannes  14:15;  sie- 
he auch  Exodus  20:6;  Deuterono mium  5:10; 
Mosia  13:14;  LuB  46:9;  124:87.) 

Der  gute  Hirte  hat  gesagt:  „Weide  meine 
Lämmer!"  (Johannes  21:15.)  Und  so  weidet 
die  Frau  ihre  Lieben,  sie  steht  ihnen  bei  und 
unterstützt  sie,  so  wie  der  Erretter  es  tun 
würde.  Es  ist  ihre  göttliche  Gabe,  zu  nähren: 
sie  hilft  den  Kindern,  sorgt  für  die  Armen 
und  richtet  die  Zerknirschten  auf. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Es  ist  mein  Werk 
und  meine  Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen  zustan- 
de zu  bringen."  (Mose  1:39.)  Seine  getreue 
Tochter  und  Jüngerin  kann  also  durchaus 
sagen:  „Es  ist  mein  Werk  und  meine  Herr- 
lichkeit, meinen  Lieben  dabei  zu  helfen,  die- 
ses himmlische  Ziel  zu  erreichen." 

Einem  anderen  Menschen  zu  helfen,  seine 
celestialen  Möglichkeiten  zu  erreichen,  das 
ist  Teil  des  göttlichen  Auftrages  der  Frau. 
Als  Mutter,  Lehrerin  oder  hegende  Heilige 
gibt  sie  lebendem  Ton  die  Gestalt  ihrer  Hoff- 
nungen. Als  Partnerin  Gottes  trägt  sie  ge- 
mäß ihrem  göttlichen  Auftrag  dazu  bei,  Gei- 
stern zum  Leben  zu  verhelfen  und  Men- 
schen aufzurichten.  Dies  ist  das  Maß  ihrer 
Erschaffung;  es  ist  eine  Aufgabe,  die  adelt 
und  erhöht. 

Der  Satan  steht  ihrer  Berufung  entgegen. 
Er  will  die  Familie  zerschmettern  und  den 
Wert  der  Frau  herabwürdigen.  Er  trium- 
phiert, wenn  ein  Mann  sie  beleidigt  oder  sie 
nicht  ehrt  oder  wenn  eine  Frau  ihren  unend- 
lichen Wert  verleugnet  und  sich  ihrer  selbst 
unwürdig  verhält.  Die  vulgäre  Darstellung 
ihrer  Schönheit  als  Lustobjekt,  die  abscheu- 
liche Unterwanderung  ihrer  Reinheit  muß 
bei  allen  mitfühlenden  Menschen  gerechte 
Entrüstung  hervorrufen. 

Das  Evangelium  ist  in  diesen  Letzten  Ta- 
gen wiederhergestellt  worden,  damit  das 
Licht  des  Herrn  die  Anstrengungen  des  Wi- 
dersachers überwindet.  Dieser  Tag  ist  schon 
lange  vorhergesagt  worden.  Der  Herr  hat 
den  würdigen  Heiligen  unserer  Zeit  verhei- 
ßen: „Auch  über  Knechte  und  Mägde  werde 
ich  meinen  Geist  ausgießen  in  jenen  Ta- 
gen." (Joel  3:2.) 

Die  Frau  gewinnt  den  reichsten  Lohn,  in- 
dem sie  sich  erhebt  und  ihre  Bestimmung  als 
hingebungsvolle  Tochter  Gottes  erfüllt.  Er 
hat  allen  treuen  Heiligen  Throne,  Reiche, 
Mächte  und  Gewalten,  Herrlichkeit,  Un- 
sterblichkeit und  ewige  Leben  versprochen. 
(Siehe  Römer  2:7;  LuB  75:5;  128:12,23; 
132 :  19 . )  Das  steht  der  Frau  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  offen. 
Es  ist  erhöhend,  ewig  und  göttlich. 

Gott  segne  uns  damit,  daß  wir  jede  Frau 
ehren,  und  zwar  in  ihrem  göttlichen  Auftrag 
als  Frau  von  unendlichem  Wert.  Darum  bitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Liebe 


Eider  W.  Eugene  Hansen 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wenn  wir  die  unüberwindlich  scheinenden  Schwierigkeiten  der 
heutigen  Welt  betrachten,  so  sehen  wir,  daß  es  niemals  zuvor  in  der 
Welt  ein  größeres  Verlangen  nach  Liebe  gegeben  hat  -  nicht  nur  der 
Liebe  zu  Gott,  sondern  zu  allen  Menschen. " 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, da  ich  -  seit  meiner  Beru- 
fung -  heute  zum  ersten  Mal  zu  Ih- 
nen spreche,  möchte  ich  Ihnen  sagen,  wie 
dankbar  ich  bin,  daß  ich  dem  Herrn  dienen 
und  mein  Leben  dem  Aufbau  des  Gottesrei- 
ches weihen  kann. 

Es  gibt  kein  einziges  Wort,  das  das  Leben 
und  die  Mission  des  Erretters  besser  be- 
schreibt als  das  Wort  Liebe. 

Die  Mission  des  Erretters  entsprang  der 
Liebe,  die  der  himmlische  Vater  für  seine 
Kinder  empfindet.  Im  Evangelium  nach  Jo- 
hannes lesen  wir:  „Denn  Gott  hat  die  Welt 
so  sehr  geliebt,  daß  er  seinen  einzigen  Sohn 
hingab,  damit  jeder,  der  an  ihn  glaubt,  nicht 
zugrunde  geht,  sondern  das  ewige  Leben 
hat."  (Johannes  3:16.) 

Somit  begann  die  größte  Mission  in  der 
Geschichte  der  Welt  aufgrund  der  Liebe  un- 
seres gütigen  und  fürsorglichen  ewigen  Va- 
ters. 

Sie  erinnern  sich,  daß  die  Pharisäer,  in  ih- 
rem Bemühen,  den  Meister  in  eine  Falle  zu 


locken,  ihn  durch  einen  Gesetzeslehrer  fra- 
gen ließen:  „Meister,  welches  Gebot  im  Ge- 
setz ist  das  wichtigste?"  (Ich  wünschte, 
nicht  ein  Gesetzeslehrer,  sondern  ein  ande- 
rer hätte  die  Frage  gestellt.  Aber  es  ist  tröst- 
lich zu  wissen,  daß  die  Pharisäer  ihn  ge- 
schickt hatten.) 

Sie  kennen  die  Antwort: 

„[Jesus]  antwortete  ihm:  Du  sollst  den 
Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem  Her- 
zen, mit  ganzer  Seele  und  mit  all  deinen  Ge- 
danken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das  gan- 
ze Gesetz  samt  den  Propheten."  (Matthäus 
22:36-40.) 

Eider  James  E.  Talmage  hat  erklärt:  Diese 
beiden  Gebote  „sind  so  eng  miteinander 
verknüpft,  daß  sie  tatsächlich  nur  eines 
sind,  und  zwar  dies  eine:  ,Du  sollst  lieben.' 
Wer  eines  von  beiden  hält,  hält  beide,  denn 
ohne  Liebe  für  unseren  Nächsten  ist  es  un- 
möglich, Gott  zu  gefallen."  (Die  Glaubens- 
artikel, Seite  427.) 

Wenn  wir  die  unüberwindlich  scheinen- 
den Schwierigkeiten  der  heutigen  Welt  be- 
trachten, so  sehen  wir,  daß  es  niemals  zuvor 
in  der  Welt  ein  größeres  Verlangen  nach  Lie- 
be gegeben  hat  -  nicht  nur  der  Liebe  zu  Gott, 
sondern  zu  allen  Menschen. 

In  der  Kirche  sind  wir  in  der  glücklichen 
Lage,  eine  Organisation  zu  haben,  mit  deren 
Hilfe  wir  Liebe  erweisen  und  dienen 
können. 

Unsere  Missionsarbeit  ist  Ausdruck  unse- 
rer Liebe  zu  unseren  Mitmenschen,  denen 
wir  die  Botschaft  des  Evangeliums  bringen. 
Aus  Liebe  und  aus  Interesse  am  Nächsten 
geben  die  Missionare  bis  zu  zwei  Jahre  ihres 
Lebens,  größtenteils  auf  eigene  Kosten,  und 
sind  überall  auf  der  Welt  tätig.  Viele  nehmen 
Schwierigkeiten,  Entbehrungen  und  Gefah- 
ren auf  sich,  um  andere  an  den  Segnungen 
des  Evangeliums  teilhaben  zu  lassen. 

Der  Zehnte  und  die  Opfergaben  sind, 


wenn  sie  mit  der  rechten  Einstellung  gege- 
ben werden,  Ausdruck  von  Liebe  und  Inter- 
esse für  das  Werk  des  Herrn  und  für  diejeni- 
gen, die  unserer  Unterstützung  bedürfen. 

Die  Gemeinschaft  und  Geborgenheit  in 
den  Priestertumskollegien,  in  der  FHV  und 
in  den  Jugendorganisationen  sind  für  jeden 
da,  der  dem  Aufruf  folgt:  „Kommt  zu  Chri- 
stus, und  werdet  in  ihm  vollkommen. "  (Mo- 
roni 10:32.) 

Bischöfe,  Pfahlpräsidenten,  FHV-Lehre- 
rinnen,  Heimlehrer,  Kindergartenbeauf- 
tragte und  alle  anderen,  die  die  Berufung 
angenommen  haben,  ihren  Teil  beizutra- 
gen, verbringen  unzählige  Stunden  mit 
sinnvollem  christlichen  Dienst.  Sie  leisten 
diesen  Dienst  nicht  nur  aus  Pflichtbewußt- 
sein, sondern  aus  Liebe  zu  denen,  denen  sie 
dienen. 

Aber  trotz  all  dem  Guten,  was  erreicht 
worden  ist,  bleibt  noch  vieles  zu  tun.  Wahr- 
scheinlich können  wir  uns  am  meisten  im 
Umgang  mit  unserem  Nächsten  verbessern. 

Als  sich  die  Mission  des  Herrn  dem  Ende 
näherte  und  er  sich  auf  das  Opfer  vorberei- 
tete, welches  die  größte  Gabe  der  Liebe  war, 
gab  er  die  machtvolle  Ermahnung:  „Liebt 
einander!  Wie  ich  euch  geliebt  habe."  (Jo- 
hannes 13:34.) 

Ich  möchte  viererlei  vorschlagen,  was  uns 
hilft,  freundlicher,  gütiger,  ausgeglichener 
und  liebenswürdiger  zu  werden. 

Erstens,  seien  Sie  rücksichtsvoll.  Haben 
Sie  Feingefühl,  wenn  es  um  die  Gedanken 
und  Empfindungen  anderer  geht.  Achten 
Sie  dabei  darauf,  daß  Sie  weder  durch  Wort 
noch  durch  Tat  jemand  herabsetzen.  Ma- 
chen Sie  Mut,  und  richten  Sie  auf,  achten  Sie 
darauf,  daß  Sie  das  Selbstvertrauen  eines 
anderen  nicht  zerstören.  Ich  selbst  habe  als 
Jurist  erfahren,  daß  man  auch  in  so  einem 
Bereich,  wo  es  manchmal  sehr  hitzig  zu- 
geht, dennoch  rücksichtsvoll  und  respekt- 
voll sein  kann. 

Zweitens,  loben  Sie.  Achten  Sie  auf  Eigen- 
schaften und  Taten,  die  Sie  aufrichtig  loben 
können.  Jeder  wird  durch  ehrlich  gemeintes 
und  angebrachtes  Lob  aufgerichtet. 

Drittens,  lieben  Sie  Ihren  Nächsten.  Der 
Prophet  Moroni  sagt  uns,  warum  wir  die 
Nächstenliebe  brauchen:  „Denn  wenn  er 
keine  Nächstenliebe  hat,  ist  er  nichts."  (Mo- 
roni 7:44.)  In  seinem  Brief  an  die  Korinther 
faßt  der  Apostel  Paulus  in  folgendem  be- 
kannten Vers  die  Bedeutung  der  Nächsten- 
liebe zusammen:  „Wenn  ich  in  den  Spra- 
chen der  Menschen  und  Engel  redete,  hätte 
aber  die  Liebe  nicht,  wäre  ich  dröhnendes 
Erz  oder  eine  lärmende  Pauke."  (1  Korin- 
ther 13:1.) 

Was  ist  Nächstenliebe?  Nächstenliebe  ist 
das  Gegenteil  von  Egoismus.  Sie  bedeutet, 
daß  man  großzügig  ist  und  für  den  Dienst 
am  Nächsten  sowohl  von  seiner  Habe  als 
auch  von  seiner  Zeit  gibt. 


DER    STERN 


21 


Der  Salt-Lake-Tempel 


Alles,  was  wir  geben,  sollte  in  gewisser 
Hinsicht  Opfer  von  uns  verlangen.  Wir 
müssen  denen  um  uns  herum  helfen,  die 
verzweifelt  sind  und  sich  verlassen  fühlen. 
Wir  müssen  uns  besonders  um  die  jungen 
Menschen  in  unserem  Umkreis  kümmern. 

„Die  Nächstenliebe  ist  die  reine  Christus- 
liebe." (Moroni  7:47.) 

Viertens,  seien  Sie  dankbar.  Wenn  wir 
dem  himmlischen  Vater  zeigen,  daß  wir  ihn 
lieben,  zeigen  wir  ihm  das  durch  unsere 
Dankbarkeit.  Wir  müssen  unsere  Dankbar- 
keit durch  unsere  Lebensweise  zum  Aus- 
druck bringen  und  nicht  nur  durch  das,  was 
wir  sagen  und  wozu  wir  uns  bekennen. 

Es  wird  gesagt,  die  Sünde  der  Undankbar- 
keit sei  schwerwiegender  als  die  Sünde  der 
Rache.  Durch  die  Rache  vergelten  wir  Böses 
mit  Bösem,  aber  durch  Undankbarkeit  ver- 
gelten wir  Gutes  mit  Bösem. 

Vor  Jahren,  als  es  anläßlich  von  Studien- 
abschlüssen noch  feierliche  Versammlun- 
gen gab,  erzählte  Präsident  Harold  B .  Lee  ei- 
ner Gruppe  von  Collegeabsolventen  folgen- 
de Geschichte,  die  ich  nicht  vergessen  habe. 

Er  erzählte  von  einer  Frau,  die  sehr  früh  im 
Leben  Witwe  geworden  war  und  nun  selbst 
für  ihre  Kinder  sorgen  mußte.  Das  Geld  war 
knapp.  Die  Kinder  mußten  hart  arbeiten, 
um  das  magere  Einkommen  der  Mutter,  das 


sie  durch  Arbeiten  im  Hause  anderer  ver- 
diente, aufzubessern. 

Als  die  Kinder  dann  zu  akademischen  Eh- 
ren kamen  und  es  im  Gemeinwesen  und  in 
der  Geschäftswelt  zu  Ansehen  brachten, 
wurde  die  Lokalzeitung  auf  die  Familie  auf- 
merksam. Man  schickte  einen  Reporter  zu 
der  Familie,  um  mit  dieser  außergewöhnli- 
chen Mutter,  die  nun  schon  ein  wenig  ge- 
bückt ging  und  graues  Haar  hatte,  ein  Inter- 
view zu  führen. 

Der  Reporter  stellte  einige  Fragen,  um  das 
Geheimnis  ihres  Erfolgs  herauszufinden. 
Sie  hatte  mit  wenig  viel  erreicht. 

Dann  stellte  der  Reporter  seine  letzte  Fra- 
ge: „Sie  haben  so  wunderbare  Kinder,  wel- 
ches Ihrer  Kinder  haben  Sie  am  liebsten?" 
Tränen  traten  ihr  in  die  Augen,  als  sie  ant- 
wortete: 

„Am  meisten  liebte  ich  das  Kind,  das 
krank  war  -  bis  es  wieder  gesund  war. 

Am  meisten  liebte  ich  das  Kind,  das  fort- 
ging -  bis  es  wiederkam. 

Am  meisten  liebte  ich  das  Kind,  das  kei- 
nen Erfolg  hatte  -  bis  sich  der  Erfolg  zeigte. 

Am  meisten  liebte  ich  das  Kind,  das  trau- 
erte -  bis  es  wieder  glücklich  war." 

Abschließend  möchte  ich  noch  etwas  von 
Solomon  Bennett  Freehof  zitieren: 

„Vor  Jahren  bevorzugte  ich  kluge  Men- 


schen. Es  war  eine  Freude,  zu  sehen,  wie  der 
Verstand  eines  Menschen  Gedanken  so 
rasch  in  Worte  umsetzen  oder  Ideen  ein  neu- 
es Aussehen  geben  konnte.  Mein  Ge- 
schmack hat  sich  geändert.  Verbales  Feuer- 
werk ist  für  mich  langweilig.  Selbstdarstel- 
lung und  Geltungsbedürfnis  sind  wohl  für 
ihr  Entstehen  verantwortlich.  Ich  bevorzuge 
nun  eine  andere  Art  von  Mensch:  den  Men- 
schen, der  rücksichtsvoll  ist,  der  verständ- 
nisvoll ist,  der  darauf  achtet,  nicht  das 
Selbstwertgefühl  des  anderen  zu  verletzen 
. . .  Der  Mensch,  den  ich  heute  bevorzuge, 
ist  jemand,  der  sich  der  Bedürfnisse  des  an- 
deren bewußt  ist,  ebenso  seiner  Schmerzen, 
seiner  Ängste,  seines  Unglücklichseins  und 
seines  Trachtens  nach  Selbstachtung.  Einst 
mochte  ich  kluge  Menschen.  Jetzt  mag  ich 
gute  Menschen."  (Richard  Evans,  Richard 
Evans'  Quote  Book,  Seite  166.) 

Mögen  wir  alle  mehr  danach  streben,  un- 
sere Liebe  zum  Herrn  dadurch  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  daß  wir  im  Umgang  mit 
unseren  Mitmenschen  mehr  christusgleiche 
Liebe  zeigen,  so  daß  wir  Anspruch  erheben 
können  auf  den  von  Jakobus  erwähnten 
„Kranz  des  Lebens  .  . .,  der  denen  verhei- 
ßenist, die  Gott  lieben"  (Jakobus  1:12).  Dar- 
um bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Er  erwies  ihnen  seine  Liebe 
bis  zur  Vollendung 


Eider  Jeffrey  R.  Holland 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wenn  wir  auf  Schwierigkeiten  stoßen,  .  .  .  gibt  es  etwas,  . . . 
was  jede  Zeit,  jegliche  Drangsal,  Schwierigkeiten  und  Übertretungen 
überdauert.  Etwas,  was  niemals  vergeht  -  nämlich  die  reine 
Christusliebe. " 


glaubenstreuen  Mitgliedern  der  Kirche,  für 
Ihre  Unterstützung  im  vergangenen  April 
und  heute  wieder  danken.  Es  ist  nichts  Ge- 
ringes, jemand  anders  „zu  bestätigen".  Für 
uns  bedeutet  das,  daß  wir  jemanden  unter- 
stützen, ihm  Kraft  geben  und  ihm  helfen. 
Unter  den  derzeitigen  schwierigen  Umstän- 
den stärken  wir  einander.  Wir  tragen  einer 
des  anderen  Last,  da  jeder  unter  großem 
Druck  steht. 

Wie  in  allen  anderen  Lebensbereichen  ist 
der  Herr  Jesus  Christus  auch  in  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit,  nämlich  der  Unter- 
stützung anderer,  unser  Vorbild  und  Ideal. 
Sein  Arm  ist  der  Arm  der  Stärke,  und  er  er- 
trägt alles.  Niemals  zeigte  er  seine  Treue  of- 
fensichtlicher als  während  der  letzten  Au- 
genblicke seines  irdischen  Lebens  -  Stun- 
den, in  denen  er  sicherlich  gewünscht  hätte, 
daß  andere  ihn  unterstützt  hätten. 

Als  das  heilige  Mahl  des  endgültigen  Pas- 
chafestes vorbereitet  wurde,  lasteten  Jesus 
sehr  tiefgehende  Empfindungen  auf  der 
Seele.  Nur  er  wußte,  was  ihm  unmittelbar 
bevorstand,  doch  vielleicht  war  selbst  ihm 
nicht  das  Ausmaß  der  Schmerzen  bewußt, 
die  er  ertragen  mußte,  ehe  von  ihm  gesagt 
werden  konnte:  „Des  Menschen  Sohn  ist 
hinabgestiegen  unter  das  alles."  (LuB 
122:8.) 

Während  des  Mahls,  bewegt  von  solchen 
Gedanken,  erhob  sich  Christus  leise,  um- 
gürtete sich,  wie  es  ein  Sklave  oder  ein 
Knecht  tut,  und  kniete  sich  nieder,  um  den 
Aposteln  die  Füße  zu  waschen  (siehe  Johan- 
nes 13:3-17).  Diese  kleine  Gruppe  von  Gläu- 
bigen in  dem  gerade  erst  aufgerichteten 
Gottesreich  hatte  ihre  schwerste  Prüfung 
vor  sich,  und  deshalb  schob  er  seine  zuneh- 
mende Qual  beiseite,  um  ihnen  noch  einmal 
zu  dienen  und  sie  zu  stärken.  Es  machte  ihm 
nichts  aus,  daß  niemand  ihm  die  Füße 
wusch.  In  seiner  überragenden  Demut  fuhr 
er  fort,  sie  zu  belehren  und  zu  reinigen.  Bis 
zu  seiner  letzten  Stunde  -  und  darüber  hin- 


Ich  schließe  mich  Eider  Hansen  und  allen 
anderen  Brüdern  an,  die  neu  in  die  Kolle- 
gien der  Siebzig  berufen  worden  sind, 
indem  ich  dem  Herrn  für  diese  heilige  Beru- 
fung und  die  Gelegenheit  zum  Dienen  dan- 
ke. Wie  stark  man  die  Verantwortung  und 
die  eigene  Unzulänglichkeit  empfindet, 
wenn  man  zu  so  einem  Amt  berufen  wird, 
läßt  sich  kaum  beschreiben.  In  den  vielen 
Wochen  der  Selbstprüfung  habe  ich  mich 
des  öfteren  so  gefühlt,  wie  Paulus  es  einmal 
ausdrückte,  indem  er  schrieb,  er  fühle  sich 
über  alles  Maß  bedrückt,  seine  Kraft  sei  er- 
schöpft. (Siehe  2  Korinther  1:8.) 

Ich  möchte  auch  meiner  Familie  danken, 
die  mich  liebt,  die  für  mich  betet,  die  mich  in 
meinem  ganzen  Leben  getröstet  und  mir 
beigestanden  hat  -  wie  es  nur  eine  Familie 
tun  kann.  Nur  sie  weiß,  wie  sehr  ich  sie  lie- 
be. Und  nur  ich  weiß,  was  sie  mir  für  immer 
bedeutet. 
Heute  nachmittag  möchte  ich  Ihnen,  den 


aus  -  war  er  ihr  Knecht,  der  sie  unterstützte. 
Johannes,  der  dabei  war  und  das  Wunder  all 
dessen  sah,  schrieb:  „Da  er  die  Seinen,  die 
in  der  Welt  waren,  liebte,  erwies  er  ihnen 
seine  Liebe  bis  zur  Vollendung."  (Johannes 
13:1.) 

So  war  es,  und  so  sollte  es  sein  -  die  ganze 
Nacht  hindurch,  während  des  Leidens  und 
für  immer.  Er  würde  immer  ihre  Stärke  sein, 
keine  Seelenqual  konnte  ihn  jemals  davon 
abhalten,  sie  zu  unterstützen. 

In  der  Stille  jener  mondhellen  Nacht  im 
Nahen  Osten  wurde  jeder  heftige  Schmerz, 
jeder  herzzerreißende  Kummer,  jedes  zer- 
schmetternde Fehlverhalten  und  jeder 
menschliche  Schmerz  eines  jeden  Mannes, 
einer  jeden  Frau  und  eines  jeden  Kindes  der 
gesamten  Menschheit  auf  seine  müden 
Schultern  gelegt.  In  solch  einem  Augen- 
blick, sagt  er  zu  uns,  was  man  vielmehr  ihm 
hätte  sagen  können:  „Euer  Herz  beunruhi- 
ge sich  nicht  und  verzage  nicht."  (Johannes 
14:27.) 

„Ihr  werdet  weinen  und  klagen,"  hat  er 
gesagt  -  traurig,  einsam,  erschreckt  und 
manchmal  sogar  verfolgt,  „aber  euer  Kummer 
wird  sich  in  Freude  verwandeln  . . .  Habt  Mut: 
Ich  habe  die  Welt  besiegt."  (Johannes  16:20, 
33.) 

Wie  konnte  er  das  sagen?  Wie  konnte  er 
von  Mut  und  Freude  sprechen?  In  so  einer 
Nacht?  Er  wußte  doch  um  die  Schmerzen, 
die  ihm  bevorstanden.  Doch  dies  waren  die 
Segnungen,  die  er  seit  jeher  brachte,  so  hat- 
te er  schon  immer  gesprochen  -  und  er  tat  es 
bis  zuletzt. 

Wir  wissen  nicht,  inwieweit  die  Jünger  die 
bevorstehenden  Ereignisse  verstanden,  wir 
wissen  aber,  daß  Christus  schließlich  allein 
war.  In  einer  seiner  wahrhaft  offenen  Äuße- 
rungen sagte  er  seinen  Brüdern:  „Meine 
Seele  ist  zu  Tode  betrübt."  (Matthäus  26:38.) 
Und  er  verließ  sie,  um  das  zu  vollbringen, 
was  nur  er  vollbringen  konnte.  Das  Licht  der 
Welt  entfernte  sich  von  den  Menschen  und 
trat  in  den  Garten,  um  dort  allein  mit  dem 
Herrscher  der  Finsternis  zu  ringen.  Er  ging 
vorwärts,  kniete  sich  hin,  fiel  auf  sein  Ange- 
sicht und  schrie  voller  Qual,  die  Sie  und  ich 
niemals  erfahren  werden:  „Mein  Vater, 
wenn  es  möglich  ist,  gehe  dieser  Kelch  an 
mir  vorüber."  (Matthäus  26:39.)  Aber  er 
wußte,  daß  er  um  unsretwillen  nicht  vor- 
übergehen konnte  und  daß  er  den  bitteren 
Kelch  bis  zur  Neige  lehren  mußte! 

Seine  Jünger  waren  verständlicherweise 
müde  und  schliefen  bald  ein.  Doch  wie 
stand  es  um  Christus?  Was  war  mit  seiner 
Erschöpfung?  Was  für  Schlaf  oder  Schlum- 
mer sollte  ihm  während  dieser  schweren 
Prüfung  Kraft  geben?  Aber  darum  machte  er 
sich  keine  Gedanken  und  scheint  es  nie  zu 
tun.  Er  harrt  aus.  Er  triumphiert.  Er 
schwankt  nicht  und  verläßt  uns  nicht. 

Selbst  während  der  Kreuzigung  bewies  er 
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Güte  und  Haltung  wie  ein  König.  Über  die, 
die  ihm  Wunden  schlugen  und  sein  Blut  ver- 
gossen, sagte  er:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 
Und  dem  reuigen  Räuber  an  seiner  Seite 
verhieß  er  das  Paradies.  Seiner  lieben  Mut- 
ter konnte  er  nicht  mit  den  Händen  zeigen, 
daß  er  sich  um  sie  sorgte.  So  schaute  er  sie 
einfach  an  und  sagte:  „Frau,  siehe,  dein 
Sohn!"  Dann  wandte  er  sich  an  Johannes, 
der  in  Zukunft  für  sie  sorgen  sollte,  und  er- 
klärte: „Siehe,  deine  Mutter!"  (Johannes 
19:26,27.)  Er  kümmerte  sich  bis  ans  Ende  um 
andere  -  besonders  aber  um  sie. 

Da  er  völlig  auf  sich  gestellt  die  Weinpres- 
se der  Erlösung  treten  mußte,  konnte  er  da 


die  finstersten  Augenblicke  ertragen,  den 
Schrecken  der  größten  aller  Schmerzen?  Sie 
kamen  nicht  in  Form  von  Dornen  oder  Nä- 
geln, sondern  in  dem  furchtbaren  Gefühl, 
völlig  allein  zu  sein:  „Eloi,  Eloi,  lema  sabach- 
tani?  . . .  Mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast 
du  mich  verlassen?"  (Markus  15:34.)  Konn- 
te er  alle  unsere  Sünden  auf  sich  nehmen 
und  auch  unsere  Ängste  und  unsere  Einsam- 
keit? Er  tat  es,  und  er  tut  es  auch  jetzt  und 
wird  es  immer  tun. 

Wir  wissen  nicht,  wie  man  solches  Leid  er- 
tragen kann,  doch  es  ist  kein  Wunder,  daß 
die  Sonne  ihr  Antlitz  vor  Scham  verbarg. 
Kein  Wunder,  daß  der  Vorhang  im  Tempel 
entzweiriß.   Kein  Wunder,   daß  die  Erde 


beim  Anblick  der  Qual  dieses  vollkomme- 
nen Sohnes  bebte.  Und  zumindest  gab  es  ei- 
nen römischen  Soldaten,  der  dies  alles  ver- 
nahm und  ein  wenig  die  Bedeutung  dessen 
verstand.  In  Ehrfurcht  gab  er  die  Erklärung, 
die  in  Ewigkeit  Bestand  haben  wird:  „Wahr- 
haftig, das  war  Gottes  Sohn."  (Matthäus 
27:54.) 

Im  Leben  gibt  es  einige  Ängste  und  einige 
Fehlschläge  zu  bestehen.  Manchmal  gelingt 
uns  etwas  nicht,  oder  wir  werden  einer  Sa- 
che nicht  gerecht.  Manchmal  scheint  es,  so- 
wohl im  persönlichen  Bereich  als  auch  im  öf- 
fentlichen Leben,  daß  wir  keine  Kraft  ha- 
ben, weiterzumachen.  Manchmal  lassen 
uns  Menschen  im  Stich,  oder  wirtschaftliche 
oder  andere  Umstände  lassen  uns  scheitern. 
Das  Leben  mit  all  seinen  Schwierigkeiten 
und  seinem  Herzeleid  kann  dazu  führen, 
daß  wir  uns  sehr  einsam  fühlen. 

Doch  wenn  wir  auf  Schwierigkeiten  sto- 
ßen, gibt  es  etwas,  was  uns  nicht  im  Stich 
läßt,  das  bezeuge  ich.  Etwas,  was  jede  Zeit, 
jegliche  Drangsal,  Schwierigkeiten  und 
Übertretungen  überdauert.  Etwas,  was  nie- 
mals vergeht  -  nämlich  die  reine  Christus- 
liebe. 

„Ich  denke  daran,"  sprach  Moroni  zum 
Erretter  der  Welt, „daß  du  gesagt  hast,  du 
habest  die  Welt  geliebt,  ja,  so  daß  du  dein  Le- 
ben für  die  Welt  niedergelegt  hast . . . 

Nun  weiß  ich,  daß  diese  Liebe,  die  du  für 
die  Menschenkinder  gehabt  hast,  Nächsten- 
liebe ist."  (Ether  12:33,34.) 

Nachdem  Moroni  mit  angesehen  hatte, 
wie  eine  ganze  Zivilisation  sich  selbst  zer- 
störte und  zugrundeging,  zitierte  er  seinen 
Vater  für  diejenigen,  die  irgendwann  später 
(in  den  Letzten  Tagen)  auf  seine  Worte  hö- 
ren würden:  „Wenn  ihr  nicht  Nächstenliebe 
habt,  seid  ihr  nichts. "  (Moroni  7:46.)  Nur  die 
reine  Christusliebe  bringt  uns  weiter.  Nur 
die  Christusliebe  ist  langmütig  und  wohl- 
wollend. Nur  die  Christusliebe  ist  nicht  auf- 
geblasen und  läßt  sich  nicht  erbittern.  Nur 
die  reine  Christusliebe  macht  ihn  -  und  uns 
-  fähig,  alles  zu  ertragen,  alles  zu  glauben, 
alles  zu  hoffen  und  alles  zu  erdulden  (siehe 
Moroni  7:45). 

„0  Gottessohn,  voll  Gnad  und  Huld! 
Wie  groß  ist  meine  Dankesschuld, 
da  mir  Vergebung  ward  zuteil 
durch  dich  allein,  mein  ewges  Heil!1' 
(Gesangbuch,  Nr.  86.) 

Ich  bezeuge,  daß  Christus  uns,  die  wir  in 
der  Welt  sind,  liebt  und  uns  seine  Liebe  bis 
zur  Vollendung  erweisen  wird.  Seine  reine 
Liebe  läßt  uns  niemals  im  Stich,  weder  jetzt 
noch  in  Zukunft. 

In  dieser,  seiner  wahren  und  lebendigen 
Kirche,  bezeuge  ich,  daß  er  uns  alle  „bestä- 
tigt" und  unterstützt.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 


JANUAR    1990 


24 


„Das  Auge  nur  auf 
die  Herrlichkeit  Gottes 


gerichtet 


// 


Eider  Marlin  K.  Jensen 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Eins  der  wichtigsten  Opfer,  die  wir  überhaupt  bringen  können, 
besteht  darin,  daß  wir  unser  Ego  und  unseren  nichtigen  Ehrgeiz 
auf  dem  Opferaltar  darbringen. " 


Brüder  und  Schwestern,  ich  bin  dank- 
bar, daß  ich  Sie  alle  begrüßen  und  Ih- 
nen sagen  darf,  wie  dankbar  ich  dafür 
bin,  ins  Erste  Kollegium  der  Siebzig  berufen 
worden  zu  sein.  Meine  Frau  will  zwar  im- 
mer schon  gewußt  haben,  daß  ich  bestimmt 
einmal  „lebenslänglich"  bekommen  würde, 
aber  wir  haben  beide  nicht  im  Traum  an  et- 
was so  Lohnendes  gedacht. 

Niemand  kann  zum  ersten  Mal  an  diesem 
Pult  stehen  -  wo  über  die  Jahre  schon  so  vie- 
le wahrhaft  große  Männer  und  Frauen  ge- 
standen haben  -,  ohne  das  Gefühl  zu  haben, 
sehr  ungenügend  zu  sein,  und  den  überwäl- 
tigenden Wunsch  zu  empfinden,  Dank  zu 
sagen.  Beides  fühle  auch  ich  jetzt. 

Ich  möchte  sagen,  wie  dankbar  ich  für 
meine  Freunde  und  Nachbarn  in  dem  klei- 
nen Tal  in  den  Bergen  bin,  wo  ich  zur  Welt 
gekommen  bin  und  bislang  auch  gewohnt 


habe;  ebenso  für  meine  Vorfahren  und  die 
lebende  Verwandtschaft.  Ich  bin  mir  stets 
ihrer  Güte  und  ihrer  Anteilnahme  bewußt. 
Ich  sage  meinen  Eltern  aufrichtigen  Dank; 
sie  arbeiten  noch  immer  an  einem  Projekt, 
das  vor  siebenundvierzig  Jahren  mit  meiner 
Geburt  begonnen  hat.  Besonders  bin  ich 
meiner  Frau  verpflichtet.  Ihre  Unterstüt- 
zung, ihre  Liebe,  ihre  fröhliche  Einstellung 
machen  mir  das  Leben  lebenswert.  Sie  läßt 
Ihnen  sagen,  daß  sie  fest  davon  überzeugt 
ist,  daß  das  wiederhergestellte  Evangelium 
wahr  ist.  Wir  sind  mit  acht  Kindern  gesegnet 
worden,  deren  Entwicklung  und  Glücklich- 
sein unser  Hauptaugenmerk  gilt.  Ich  liebe 
jedes  einzelne  von  ihnen  sehr. 

Ich  bin  auch  sehr  dankbar  dafür,  daß  ich 
jeden  Tag  mit  den  Generalautoritäten  der 
Kirche  Zusammensein  kann.  Diesen  Män- 
nern gelobe  ich,  daß  ich  loyal  sein  werde, 
daß  ich  sie  liebhaben  werde  und  daß  ich  un- 
ermüdlich dafür  arbeiten  werde,  das  Reich 
Gottes  aufzubauen.  Ich  verspreche  ihnen 
auch,  daß  ich  stets  die  Ermahnung  des 
Herrn  beachten  werde,  die  im  Buch  ,  Lehre 
und  Bündnisse'  zu  finden  ist:  „Darum  stär- 
ke deine  Brüder  in  all  deinem  Umgang,  in  al- 
len deinen  Gebeten,  in  allen  deinen  Ermah- 
nungen und  in  allem,  was  du  tust."  (LuB 
108:7.) 

Und  schließlich  bin  ich  sehr  dankbar  für 
Sie,  meine  Brüder  und  Schwestern  auf  der 
ganzen  Welt,  die  Sie  zur  Erkenntnis  des  Er- 
lösers gekommen  sind  und  seiner  Kirche  an- 
gehören. Ich  schätze  Ihre  Güte  und  Ihre 
Hingabe  und  freue  mich  darauf,  in  den  kom- 
menden Jahren  an  Ihrer  Seite  dienen  zu  dür- 
fen. Mit  Ihnen  zusammen  bin  ich,  um  es  mit 
den  Worten  des  Apostels  Paulus  zu  sagen, 
gewiß:  „Weder  Tod  noch  Leben,  weder  En- 
gel noch  Mächte,  weder  Gegenwärtiges 
noch  Zukünftiges,  weder  Gewalten  der  Hö- 
he oder  Tiefe  noch  irgendeine  andere  Krea- 


tur können  uns  scheiden  von  der  Liebe  Got- 
tes, die  in  Christus  Jesus  ist,  unserem 
Herrn."  (Römer  8:38,39.)  Vor  allem  für  diese 
Gewißheit  bin  ich  dankbar. 

In  den  vergangenen  Monaten  habe  ich  in 
der  Schrift  nach  Führung  für  meine  neue  Be- 
rufung gesucht,  und  dabei  ist  mir  aufgefal- 
len, wie  wichtig  unsere  Beweggründe,  un- 
sere Wünsche  und  unsere  Einstellung  für 
unser  ewiges  Wohlergehen  sind.  Über  ein 
Thema  aus  diesem  Bereich  möchte  ich  heute 
sprechen,  nämlich  über  die  Notwendigkeit, 
unsere  irdischen  Arbeiten  so  zu  verrichten, 
daß  „das  Auge  nur  auf  die  Herrlichkeit  Got- 
tes gerichtet"  ist  (siehe  LuB  4:5). 

Die  Versuchung,  bei  unserem  Dienst  nach 
persönlicher  Anerkennung  und  Belohnung 
zu  trachten,  besteht  immer.  Schon  im  vor- 
irdischen Dasein  hat  der  Satan  selbst  dieses 
Verhaltensmuster  eingeführt.  Als  der  Vater 
damals  seinen  Plan  für  die  Errettung  der  Be- 
wohner der  Erde  und  die  Notwendigkeit  ei- 
nes Erlösers  erläuterte,  meldete  sich  der  Sa- 
tan und  sagte:  „Siehe,  hier  bin  ich,  sende 
mich!  Ich  will  dein  Sohn  sein,  und  ich  will 
die  ganze  Menschheit  erlösen,  daß  auch 
nicht  eine  Seele  verlorengehe,  und  ich  wer- 
de es  sicherlich  tun;  darum  gib  mir  deine  Eh- 
re!" (Mose  4:1.)  Im  Gegensatz  dazu  zeigte 
uns  Christus  für  alle  Zeit,  daß  das  Werk  Got- 
tes mit  der  Einstellung  „dein,  nicht  mein  "  ge- 
tan werden  muß. 

Er  sprach:  „Vater,  dein  Wille  geschehe, 
und  dein  sei  die  Herrlichkeit  immerdar." 
(Vers  2.) 

Wer  im  Werk  des  Herrn  nach  Ehre  und  Ge- 
winn für  sich  selber  trachtet,  der  ist  dessen 
schuldig,  was  in  der  Schrift  Priestermacht 
genannt  wird.  Zu  dieser  Sünde  bemerkt  Ne- 
phi:  „Priestermacht  besteht  darin,  daß  Men- 
schen predigen  und  sich  selbst  der  Welt  als 
Licht  hinstellen,  um  von  der  Welt  Gewinn 
und  Lob  zu  ernten;  aber  sie  trachten  nicht 
nach  dem  Wohlergehen  Zions."  (2  Nephi 
26:29.) 

Ein  Heiliger  der  Letzten  Tage,  dessen  Au- 
ge nur  auf  die  Herrlichkeit  Gottes  gerichtet 
ist,  sieht  das  Leben  aus  einem  ganz  anderen 
Blickwinkel  als  jemand,  dessen  Aufmerk- 
samkeit etwas  anderem  gilt.  Ein  solches  Mit- 
glied schert  sich  beispielsweise  wenig  dar- 
um, ob  es  für  seine  guten  Taten  Lob  und  An- 
erkennung erhält.  Es  kümmert  sich  mehr 
darum,  die  Lämmer  des  Herrn  zu  weiden, 
als  sie  zu  zählen.  Am  glücklichsten  ist  so  je- 
mand sogar,  wenn  sein  Dienst  anonym 
bleibt  und  der  Nutznießer  seiner  Güte  nie- 
manden als  den  Herrn  hat,  dem  er  dafür 
danken  kann.  Was  das  betrifft,  so  können 
wir  uns  vielleicht  von  den  Amischen  Men- 
noniten  in  Pennsylvania  eine  Scheibe  ab- 
schneiden. Es  wird  berichtet,  daß  ihre  Auto- 
ren häufig  anonym  Gedichte,  religiöse  Lite- 
ratur und  Musik  veröffentlichen,  so  daß  die 
Aufmerksamkeit  von  ihnen  abgelenkt  und 
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Eider  Dallin  H.  Oaks  vom  Kollegium  der  Zwölf  legt  brüderlich  den  Arm  um  Eider  Russell  M.  Nelson, 
auch  vom  Kollegium  der  Zwölf;  ferner  sind  Eider  James  E.  Faust,  vorn,  und  Eider  Joseph  B.  Wirthlin, 
hinten,  beide  vom  Kollegium  der  Zwölf,  zu  sehen 


sichergestellt  wird,  daß  nur  Gott  die  Ehre 
hat. 

Besonders  edel  sind  die  guten  Taten  derer, 
die  rückhaltlos  und  ohne  Zwang  handeln 
und  die  weder  Lohn  noch  Anerkennung  er- 
warten. Ihre  Güte  entspringt  den  „Wün- 
schen ihres  Herzens"  (Alma  41:3)  und  ist 
Ausdruck  reiner  Beweggründe. 

Unsere  zweitjüngste  Tochter  hat  vor  etwa 
einem  Jahr  etwas  getan,  das  diesen  Grund- 
satz veranschaulicht.  Sie  war  damals  drei 
Jahre  alt.  Ohne  besonderen  Anlaß,  es  sei 
denn  die  Freude  daran,  jemandem  etwas 
Nettes  zu  tun,  hatte  sie  unter  meinem  Kopf- 
kissen ein  leckeres  Betthupf erl  versteckt. 
Als  ich  ihr  am  nächsten  Morgen  dankte  und 
sie  fragte,  warum  sie  denn  etwas  so  Gutes 
getan  hatte,  sagte  sie:  „Nur  weil  ich  dich 
liebhabe,  Papa.  Nur  weil  ich  dich  liebhabe." 

Ein  Heiliger  der  Letzten  Tage,  dessen  Au- 
ge nur  auf  die  Herrlichkeit  Gottes  gerichtet 
ist,  denkt  auch  wenig  über  Titel  und  Amt  in 
der  Kirche  nach.  Für  ihn  zählt  mehr  die  Ge- 
legenheit zum  Dienen,  die  mit  einer  Beru- 
fung in  der  Kirche  einhergeht,  als  der  damit 
verbundene  Bekanntheitsgrad.  Mitglieder, 
die  mit  Sachverstand  und  in  aller  Stille  die- 
nen und  die  nicht  darauf  sehen,  ob  sie  die 
„größten"  oder  die  „kleinsten"  im  Reich 


sind  -  an  solche  Mitglieder  dachte  Paulus 
wohl,  als  er  schrieb:  „Denen,  die  wir  für  we- 
niger edel  ansehen,  erweisen  wir  um  so 
mehr  Ehre."  (1  Korinther  12:23.) 

Was  das  Wesentliche  am  treuen  Dienst  ist, 
und  zwar  ohne  Ansehen  des  Amtes  in  der 
Kirche,  wurde  mir  vor  einigen  Jahren  ein- 
dringlich klargemacht.  Es  war  bei  der  Beer- 
digung eines  Mannes,  der  viel  Gutes  getan 
hatte,  ohne  jemals  ein  hohes  Amt  in  der  Kir- 
che zu  erhalten. 

Ich  war  gerührt,  als  ich  den  Schwager  des 
Verstorbenen  diesen  als  einen  Mann  be- 
schreiben hörte,  der  nie  Kolle- 
giumspräsident, Bischof  oder  Pfahlpräsi- 
dent gewesen  sei,  aber  „viele  von  diesen 
Brüdern  sehr  gut"  habe  aussehen  lassen. 

Wer  schon  einmal  gesehen  hat,  wie  eine 
liebevolle  Kindergartenbeauftragte  in  der 
Primarvereinigung  geduldig  ihrem  Häuf- 
lein Zweijähriger  dient,  oder  wer  den  sanf- 
ten Geist  jener  wunderbaren  weißhaarigen 
Männer  und  Frauen  gespürt  hat,  die  in  den 
Tempeln  des  Herrn  dienen,  der  begreift  die 
Bemerkung  des  Erretters:  „Wer  unter  euch 
allen  der  Kleinste  ist,  der  ist  groß."  (Lukas 
9:48.) 

Wenn  wir  das  Auge  auf  die  Herrlichkeit 
Gottes  richten,  dann  fühlen  wir  die  Majestät 


seiner  Schöpfungen  und  den  weiten  Hori- 
zont seines  Werkes  auf  Erden.  Es  macht  uns 
demütig,  daß  wir  an  seinem  Reich  in  den 
Letzten  Tagen  teilhaben  dürfen.  Wenn  wir 
einmal  still  über  unsere  Rolle  in  all  dem 
nachdenken,  dann  kommen  wir  zu  dem 
Schluß,  daß  eins  der  wichtigsten  Opfer,  die 
wir  überhaupt  bringen  können,  darin  be- 
steht, daß  wir  unser  Ego  und  unseren  nichti- 
gen Ehrgeiz  auf  dem  Opferaltar  darbringen. 
Wir  können  wie  Mose,  nachdem  er  Gottes 
Herrlichkeit  in  einer  Vision  gesehen  hatte, 
feststellen:  „Nun  weiß  ich  also,  daß  der 
Mensch  nichts  ist,  und  das  hätte  ich  nie  ge- 
dacht." (Mose  1:10.) 

Die  gleiche  Einstellung  und  Einsicht  be- 
weist auch  Paulus  in  seinem  ersten  Brief  an 
die  Korinther;  er  stellt  dort  die  rethorische 
Frage: 

„Was  ist  denn  Apollos?  Und  was  ist  Pau- 
lus? Ihr  seid  durch  sie  zum  Glauben  gekom- 
men. Sie  sind  also  Diener,  jeder,  wie  der 
Herr  es  ihm  gegeben  hat :  Ich  habe  gepflanzt, 
Apollos  hat  begossen,  Gott  aber  ließ  wach- 
sen. So  ist  weder  der  etwas,  der  pflanzt, 
noch  der,  der  begießt,  sondern  nur  Gott,  der 
wachsen  läßt."  (1  Korinther  3:5-7.) 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bezeuge,  daß 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  heute  Gottes  Reich  auf  Erden  ist. 
Dieses  Reich  wird  die  Erde  erfüllen,  und 
zwar  mit  oder  ohne  uns.  Männer  und  Frau- 
en, die  auch  nur  für  einen  Moment  das  Auge 
von  der  Herrlichkeit  Gottes  abwenden  und 
danach  trachten,  sich  selbst  zu  erhöhen, 
oder  sich  in  den  Nichtigkeiten  der  Welt  ver- 
stricken, werden  feststellen,  daß  das  Reich 
sich  rasch  ohne  sie  weiterbewegt.  Leider  ist 
keiner  von  uns  immun  gegen  diese  allzu 
menschlichen  Neigungen.  In  den  letzten, 
dramatischen  Stunden  im  Leben  des  Erret- 
ters stritten  selbst  die  Apostel  -  gestandene 
Männer,  die  es  besser  hätten  wissen  sollen  - 
miteinander  darüber,  wer  von  ihnen  wohl 
der  Größte  sei  (siehe  Lukas  22:24). 

Den  treuen  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die 
ihre  Bedeutung  im  Plan  Gottes  aus  dem  rich- 
tigen Blickwinkel  sehen,  hat  der  Herr  ver- 
heißen: „Und  wenn  euer  Auge  nur  auf  mei- 
ne Herrlichkeit  gerichtet  ist,  so  wird  euer 
ganzer  Körper  mit  Licht  erfüllt  werden,  und 
es  wird  in  euch  keine  Finsternis  sein;  und 
wer  ganz  mit  Licht  erfüllt  ist,  erfaßt  alles. 

Darum  heiligt  euch,  damit  euer  Sinn  nur 
auf  Gott  gerichtet  sei,  dann  werden  die  Tage 
kommen,  da  ihr  ihn  sehen  werdet;  denn  er 
wird  für  euch  den  Schleier  von  seinem  An- 
gesicht nehmen,  und  es  wird  zu  der  von  ihm 
bestimmten  Zeit  sein,  auf  seine  Weise  und 
gemäß  seinem  eigenen  Willen."  (LuB 
88:67,68.) 

Ich  bezeuge,  daß  dies  wahr  ist,  und  füge 
mein  demütiges  Zeugnis  davon  hinzu,  daß 
Gott  und  sein  Sohn  wirklich  und  daß  sie  gü- 
tig sind.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Mit  Unglück  fertig  werden 


Eider  Carlos  H.  Amado 

vom  Zweiten  Kollegium  der  Siebzig 


„In  diesem  Leben  gibt  es  nicht  für  alles  Unglück  eine  Erklärung. 
Wenn  Prüfungen  kommen,  ist  es  an  der  Zeit,  sich  Gott  zuzuwenden, 
dem  Ursprung  des  Lebens  und  der  einzig  wahren  Quelle  des  Trostes. " 


Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch."  (Johannes 
14:27.) 

Vor  einigen  Monaten  hörte  ich  davon,  daß 
der  Frau  eines  Freundes  schon  wieder  eine 
Fehlgeburt  bevorstand.  Mit  anderen,  die 
sich  um  das  Baby  sorgten,  eilte  ich  hinzu, 
um  sicherzustellen,  daß  alles  gut  gehen 
würde.  Während  noch  Vorbereitungen  ge- 
troffen wurden,  erklärte  man  uns,  daß  es  zu 
spät  sei.  Es  war  das  dritte  Mal,  daß  sie  diese 
schmerzliche  Erfahrung  machte.  Ich  fragte 
mich:  Wie  kann  ich  sie  trösten?  Wie  wird  der 
Herr  ihnen  helfen,  mit  diesem  erneuten 
Schicksalsschlag  fertig  zu  werden? 

Am  Tag,  an  dem  sie  das  Krankenhaus  ver- 
ließ, hörte  sie  von  einer  anderen  Schwester 
aus  dem  Pfahl,  die  gerade  das  gleiche  durch- 
machte. Mit  völligem  Vertrauen  in  den 
Herrn  besuchte  sie  die  Schwester,  um  ihr 
Beistand  zu  leisten.  Sie  verwandelte  ihr  ei- 
genes Schicksal  in  eine  Segnung,  indem  sie 
andere  tröstete. 

Als  ich  über  ihre  Einstellung  nachdachte, 
fiel  mir  etwas  ein,  was  ich  gelernt  habe,  als 
mein  Vater  starb.  Er  starb  plötzlich  und  hin- 
terließ meine  Mutter  als  Witwe  mit  fünfzehn 
Kindern,  von  denen  noch  zehn  von  ihr  ab- 
hängig waren.  Dies  war  ein  harter  Schick- 
salsschlag. Natürlich  waren  das  Evangeli- 
um, die  Gemeinschaft  in  der  Kirche  und  un- 
ser Zeugnis  ein  solides  Fundament,  das  uns 
Trost  und  Hilfe  zuteil  werden  ließ,  so  daß 
wir  den  Verlust  mit  Würde  zu  tragen  ver- 
mochten. Doch  obwohl  sie  wußte,  daß  wir 
sie  niemals  allein  lassen  würden,  traf  es  sie 
hart.  Sie  anerkannte  den  Willen  Gottes, 
doch  ihre  Seele  fand  keinen  Frieden. 

Als  wir  an  einem  Morgen  mit  dem  Bus  in 
die  Stadt  fuhren,  fühlte  sie  sich  wieder  sehr 
einsam.  Ich  bemerkte  es,  aber  ich  wußte, 
daß  ich  ihr  nicht  den  Trost  geben  konnte, 
den  sie  brauchte.  Sie  weinte  still  aber  wür- 
devoll vor  sich  hin.  Eine  Mitfahrerin  ging  zu 
ihr  und  sagte:  „Sie  scheinen  sehr  traurig  zu 
sein."  Meine  Mutter  erwiderte:  „Mein 
Mann  ist  vor  kurzem  gestorben."  Darauf 
fragte  die  Frau:  „Haben  Sie  Kinder?"  Und 
meine  Mutter  antwortete:  „Ich  habe  fünf- 
zehn Kinder,  und  jedes  der  Kinder  hat  et- 


An  dem  Tag,  als  ich  als  Generalautori- 
tät mit  meiner  Familie  in  Mexiko- 
Stadt  eintraf,  erhielt  ich  einen  Anruf 
von  einem  früheren  Mitarbeiter  auf  Mission, 
der  abends  mit  mir  sprechen  wollte.  Sein  äl- 
tester Sohn,  der  gerade  aufs  College  ging, 
war  bei  einem  schweren  Autounfall  ums  Le- 
ben gekommen.  Er  war  erst  siebzehn  Jahre 
alt  und  voller  Lebensfreude  gewesen.  Er 
war  ein  glaubenstreues  Mitglied  gewesen 
und  hatte  am  Seminar  teilgenommen.  Zwei 
Wochen  zuvor  hatte  er  mit  seinen  Eltern 
über  seine  Wünsche  und  Ziele  gesprochen. 
Nun  war  er  fort.  Sie  verstanden  den  Plan  der 
Erlösung  gut  und  waren  für  die  Ewigkeit  ge- 
siegelt, aber  die  physische  Trennung  ging 
ihnen  sehr  nahe. 

Wer  so  etwas  erlebt  hat,  weiß,  daß  es  gro- 
ßes Unglück  gibt,  das  wir  nicht  verstehen 
können.  In  diesem  Leben  gibt  es  nicht  für  al- 
les Unglück  eine  Erklärung.  Wenn  Prüfun- 
gen kommen,  ist  es  an  der  Zeit,  sich  Gott  zu- 
zuwenden, dem  Ursprung  des  Lebens  und 
der  einzig  wahren  Quelle  des  Trostes.  „Frie- 
den hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden 
gebe  ich  euch;  nicht  einen  Frieden,  wie  die 


was,  was  mich  an  ihren  Vater  erinnert.  So 
werde  ich  ständig  an  ihn  erinnert." 

Als  die  Frau  das  hörte,  sagte  sie:  „Sie  sind 
wirklich  gesegnet,  denn  Sie  haben  nur  Ihren 
Mann  verloren.  Ich  habe  bei  einem  Autoun- 
fall meinen  Mann  und  meine  beiden  Töchter 
verloren.  Und  nun  lebe  ich  allein.  Ich  verste- 
he aber  Ihren  Schmerz  und  Ihre  Sorgen." 
Dann  fügte  sie  folgende  Worte  hinzu:  „Nur 
Gott  kann  uns  helfen,  solche  Prüfungen  zu 
bestehen." 

Wer  großes  Unglück  und  Sorgen  erfahren 
hat,  aber  dennoch  nicht  aufhört,  seinen  Mit- 
menschen zu  dienen,  entwickelt  in  hohem 
Maß  die  Fähigkeit,  andere  zu  verstehen. 
Wie  die  Propheten  hat  er  einen  tieferen  Ein- 
blick in  den  Willen  und  die  Absicht  Christi 
erlangt.  Für  mich  war  die  Frau  wie  ein  Engel. 
Sie  tröstete  meine  Mutter  und  half  ihr,  sich 
in  Zeiten  schwerer  Prüfungen  Gott  anzuver- 
trauen. Von  dem  Tage  an  sagte  meine  Mut- 
ter, wann  immer  sie  sich  einsam  oder  verlas- 
sen fühlte:  „Mein  Sohn,  ich  habe  Mitleid  mit 
der  Frau,  die  alles  verlor.  Ich  bin  dankbar, 
daß  der  Herr  mich  mit  fünfzehn  Kindern  ge- 
segnet hat,  die  mich  durchs  Leben  beglei- 
ten." Dieses  Erlebnis  hat  mir  bewußt  ge- 
macht, wie  wichtig  folgendes  ist,  das  Gott 
Joseph  Smith  in  , Lehre  und  Bündnisse'  of- 
fenbart hat: 

„Und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen  we- 
gen zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und  an 
Leib  und  Geist  leiden  -  und  ich  wollte  den 
bitteren  Kelch  nicht  trinken  müssen,  son- 
dern zurückschrecken  -, 

doch  Ehre  sei  dem  Vater:  ich  trank  davon 
und  führte  das,  was  ich  für  die  Menschen- 
kinder vorhatte,  bis  zum  Ende  aus."  (LuB 
19:18,19.) 

Christus  hat  mehr  gelitten  als  irgend  je- 
mand von  uns,  und  er  kennt  die  Last  unse- 
rer Bedrängnisse.  Es  gibt  kein  menschliches 
Leid,  das  er  in  Getsemani  oder  auf  Golgota 
nicht  erfahren  hat.  Daher  versteht  er  uns 
und  kann  uns  beistehen. 

Christus  hat  gesagt:  „Ich  bin  die  Auferste- 
hung und  das  Leben.  Wer  an  mich  glaubt, 
wird  leben,  auch  wenn  er  stirbt."  (Johannes 
11:25.)  Das  Schlimmste,  was  einem  Men- 
schen zustoßen  kann,  ist  nicht  der  Verlust  ir- 
dischen Besitzes  oder  seines  Verstandes, 
seines  irdischen  Lebens,  sondern  der  Ver- 
lust des  ewigen  Lebens,  welches  die  freie 
Gabe  Gottes  ist. 

Die  heilige  Schrift  gibt  Zeugnis  von  den 
Propheten  -  gewöhnlichen  Menschen  mit 
außergewöhnlichen  Berufungen  -,  die  sich 
schweren  Prüfungen  und  Widerständen  ge- 
genübersahen. Lehi  wurde  geboten,  auf 
sein  Gold,  sein  Silber  und  sein  Land  zu  ver- 
zichten. Die  Söhne  Mosias  verzichteten  auf 
den  Thron.  Ijob  verlor  seine  Ländereien, 
sein  Vieh  und  selbst  seine  Kinder,  und  Abi- 
nadi,  Stephanus  und  die  Apostel  Christi 
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wurden  im  Dienst  Christi  getötet.  Für  man- 
che bedeutet  die  eigentliche  Glaubensprü- 
fung, daß  sie  glaubenstreu  bleiben,  ohne 
über  den  Herrn  zu  murren,  wenn  sie  welt- 
lichen Besitz  oder  einen  Angehörigen  ver- 
lieren, oder  wenn  von  ihnen  sogar  das 
Leben  selbst  gefordert  wird. 

Die  heilige  Schrift  bezeugt,  daß  diese 
Männer  dem  Erretter  völlig  vertrauten,  auch 
wenn  sie  seine  Absichten  nicht  ganz  ver- 
standen. Der  Prophet  Joseph  Smith  machte 
während  der  Errichtung  des  Gottesreiches 
in  dieser  letzten  Evangeliumszeit  die  Erfah- 
rung, daß  der  Widerstand  umso  heftiger 
war,  je  mehr  er  bestrebt  war,  seinen  Mit- 
menschen zu  helfen.  Er  wandte  sich  um  Ge- 
rechtigkeit an  den  Herrn.  Christus  verstand 
Joseph  Smith  und  sagte,  er  werde  noch 
mehr  zu  leiden  haben.  Er  sagte  ihm:  „Des 
Menschen  Sohn  ist  hinabgestiegen  unter 
das  alles:  bist  du  denn  größer  als  er?"  (LuB 
122:8.) 

Später,  nachdem  er  einen  tieferen  Einblick 
in  den  Willen  und  die  Absichten  des  Erret- 
ters erlangt  hatte,  war  er  willens,  seine  herr- 
liche Bestimmung  anzuerkennen,  indem  er 
sein  Leben  gab.  Es  ist  nicht  wichtig  zu  wis- 
sen, durch  welche  Prüfungen  wir  in  diesem 
Leben  gehen  müssen.  Wichtig  ist,  mit  wel- 
cher Einstellung  wir  diesen  Prüfungen  und 
den  Erfahrungen  daraus  begegnen.  Sie  tra- 
gen mit  dazu  bei,  daß  unsere  Erkenntnis  zu- 
nimmt und  wir  geistiger  gesinnt  werden. 

Normalerweise  beschränken  wir  unsere 
Weitsicht  auf  die  Dinge  dieses  Lebens,  wo- 
bei wir  uns  besonders  auf  die  Gegenwart 
konzentrieren.  Nur  wenn  wir  den  Blick  auf 
Himmlisches  richten,  beginnen  wir  die 
Ewigkeit  zu  begreifen.  Nur  mit  der  Hilfe 
Christi  können  wir  großes  Unglück  über- 
winden. Es  ist  notwendig,  daß  unser  Glaube 
an  ihn  als  den  Erlöser  der  Welt  wächst.  Er 
hat  uns  gelehrt:  „In  der  Welt  seid  ihr  in  Be- 
drängnis; aber  habt  Mut:  Ich  habe  die  Welt 
besiegt."  (Johannes  16:33.)  Ich  bete  darum, 
daß  wir,  wenn  wir  Schwierigkeiten  zu  mei- 
stern haben,  dem  folgen,  was  er  uns  durch 
seine  bittere  Erfahrung  in  Getsemani  gelehrt 
hat.  Er  hat  gesagt:  „Wenn  du  willst,  nimm 
diesen  Kelch  von  mir!  Aber  nicht  mein,  son- 
dern dein  Wille  soll  geschehen."  (Lukas 
22:42.)  Davon  gebe  ich  Zeugnis.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Lernen,  die  Antwort  auf 
ein  Gebet  wahrzunehmen 


Hü 


Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wenn  auf  unser  dringendes  Beten  scheinbar  keine  Antwort  erfolgt, 
kann  es  sein,  daß  wir  einige  Wahrheiten  in  bezug  auf  das  Beten  nicht 
verstehen,  oder  wir  nehmen  die  Antwort,  wenn  sie  kommt,  nicht 
wahr. " 


Antwort,  wenn  sie  kommt,  nicht  wahr. 

Der  himmlische  Vater  hat  uns  nicht  auf  die 
Erde  gesandt,  damit  wir  versagen,  sondern, 
damit  wir  glänzenden  Erfolg  haben.  Es 
scheint  paradox,  aber  das  ist  der  Grund, 
warum  es  manchmal  so  schwer  ist,  Ant- 
worten auf  Gebete  zu  erkennen.  Einige  ge- 
hen durchs  Leben  und  verlassen  sich  dabei 
nur  auf  die  eigene  Erfahrung  und  Fähigkeit. 
Andere  wiederum  trachten  durch  Beten  und 
Inspiration  danach,  zu  erkennen,  was  zu  tun 
ist.  Sie  können  gegebenenfalls  Kraft  emp- 
fangen, die  Ihre  eigenen  Fähigkeiten  über- 
steigt. 

Ein  Gespräch  mit  dem  himmlischen  Vater 
ist  nichts  Geringfügiges.  Es  ist  eine  heilige 
Angelegenheit.  Es  beruht  auf  unveränderli- 
chen Prinzipien.  Wenn  wir  vom  himmli- 
schen Vater  Hilfe  erhalten,  geschieht  dies 
aufgrund  von  Glauben,  Gehorsam  und  der 
rechten  Anwendung  unserer  Entschei- 
dungsfreiheit. 

Es  ist  falsch,  zu  denken,  daß  jedes  Gebet 
sofort  beantwortet  wird.  Einige  Gebete  er- 
fordern größte  Anstrengungen  unserer- 
seits. Es  stimmt,  manchmal  erhalten  wir 
Eindrücke,  wenn  wir  eigentlich  gar  nicht  da- 
nach getrachtet  haben.  Im  allgemeinen 
dann,  wenn  wir  etwas  wissen  müssen  und 
es  auf  keine  andere  Weise  in  Erfahrung  hät- 
ten bringen  können. 

Wir  sind  hier  auf  Erden,  um  Erfahrungen 
zu  machen,  die  wir  sonst  nicht  hätten  ma- 
chen können.  Wir  erhalten  die  Möglichkeit, 
uns  zu  entwickeln  und  geistig  Fortschritt  zu 
machen.  Um  das  tun  zu  können,  müssen 
wir  lernen,  Wahrheit  richtig  anzuwenden. 
Unser  Glücklichsein  hängt  so  sehr  davon 
ab,  wie  wir  den  Herausforderungen  begeg- 
nen und  mit  Schwierigkeiten  fertig  werden. 

Um  das  Beten  besser  zu  verstehen,  habe 
ich  auf  den  Rat  anderer  gehört,  über  die  hei- 
lige Schrift  nachgedacht  und  das  Leben  der 
Propheten  und  anderer  studiert.  Doch  was 
mir  am  meisten  half,  war  die  Vorstellung 


Mir  gegenüber  saß  eine  schluchzen- 
de Frau.  Mit  Tränen  in  den  Augen 
erzählte  sie  mir:  „Ich  weiß  nicht 
mehr,  was  ich  glauben  soll."  Sie  sprach  da- 
von, wie  sie  mehrere  Tage  lang  gerungen 
und  gebetet  hatte,  um  eine  für  ihr  Leben 
wichtige  Entscheidung  zu  treffen,  doch  oh- 
ne Erfolg.  Sie  klagte:  „Ich  weiß  nicht,  was 
ich  tun  soll.  Wenn  Sie  mir  sagen,  was  ich  tun 
soll,  werde  ich  es  tun."  Mit  der  Hand  auf  der 
heiligen  Schrift  sagte  sie:  „Gott  hat  uns  ge- 
sagt, daß  er  uns  helfen  werde.  Er  beantwor- 
tet die  Gebete  aller  anderen.  Warum  gibt  er 
mir  keine  Antwort?" 

Wenn  man  innerlich  aufgewühlt  ist,  ist  es 
schwer,  ohne  fremde  Hilfe  wieder  klar  zu 
sehen.  Ich  bete  darum,  daß  ich  Ihnen,  die 
Sie  gleiche  Gefühle  hegen,  helfen  kann. 

Wenn  auf  unser  dringendes  Beten  schein- 
bar keine  Antwort  erfolgt,  kann  es  sein,  daß 
wir  einige  Wahrheiten  in  bezug  auf  das  Be- 
ten nicht  verstehen,  oder  wir  nehmen  die 
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Präsident  Benson  winkt  nach  einer  Versammlung  dem  Chor  zum  Dank  zu 


von  einem  Kind,  das  sich  vertrauensvoll  an 
seinen  liebenden,  gütigen,  weisen  und  ver- 
ständnisvollen Vater  wendet,  der  möchte, 
daß  wir  erfolgreich  sind. 

Machen  Sie  sich  keine  Sorgen  darüber, 
wie  Sie  Ihre  Gedanken  formulieren.  Spre- 
chen Sie  einfach  zum  himmlischen  Vater.  Er 
hört  jedes  Gebet  und  beantwortet  es  auf  sei- 
ne Weise. 

Wenn  wir  ihm  ein  Problem  erläutern  und 
eine  Lösung  vorschlagen,  antwortet  er 
manchmal  mit  Ja  und  manchmal  mit  Nein. 
Oft  gibt  er  keine  Antwort,  nicht  weil  er  kein 
Interesse  hat,  sondern,  weil  er  uns  liebt,  und 
zwar  auf  vollkommene  Weise.  Er  möchte, 
daß  wir  Wahrheiten,  die  er  uns  gegeben  hat, 
anwenden.  Um  wachsen  zu  können,  müs- 
sen wir  uns  selbst  zutrauen,  daß  wir  richtige 
Entscheidungen  treffen  können.  Wir  müs- 
sen tun,  was  wir  als  richtig  empfinden.  Im 
Laufe  der  Zeit  wird  er  antworten.  Er  wird 
uns  nicht  im  Stich  lassen. 

Was  ich  über  unsere  Beziehung  zum 
himmlischen  Vater  gesagt  habe,  ist  absolute 
Realität.  Es  gibt  nichts,  was  er  nicht  über  uns 
weiß.  Er  weiß  um  alles,  was  wir  brauchen 
und  könnte  uns  alle  Antworten  geben.  Aber 
da  er  unser  ewiges  Glücklichsein  im  Auge 
hat,  fordert  er  uns  dazu  auf,  richtige  Ent- 
scheidungen zu  treffen. 

Manchmal  verhalten  wir  uns,  ähnlich  ei- 
nem Kind,  nicht  richtig,  wir  handeln  unver- 
nünftig und  haben  das  Gefühl,  daß  wir  den 
himmlischen  Vater  wegen  eines  Problems 
nicht  ansprechen  können.  Wenn  die  Kom- 


munikation gestört  ist,  ist  es  wunderbar,  ei- 
nen Fürsprecher  zu  haben,  der  sich  für  uns 
einsetzt,  wenn  wir  seinen  Ratschlägen  fol- 
gen und  umkehren.  Und  das  ist  unser  älte- 
rer Bruder,  der  Erretter. 

Vielleicht  sind  die  Erfahrungen  Oliver 
Cowderys  aufgeschrieben  worden,  um  uns 
zu  verstehen  zu  geben,  wie  man  betet  und 
wie  man  Antworten  auf  das  Gebet  erkennt. 
Oliver  Cowdery  wurde  gesagt:  „So  gewiß- 
lich der  Herr  lebt, . . .  ebenso  gewiß  sollst  du 
Kenntnis  empfangen  von  allem,  was  auch 
immer  du  im  Glauben  erbittest  -  mit  ehrlichem 
Herzen  und  indem  du  glaubst,  daß  du  Kenntnis 
erlangen  wirst . . . 

Ich  werde  es  dir  im  Verstand  und  im  Herzen 
durch  den  Heiligen  Geist  sagen."  (LuB 
8:1,2.) 

Wenn  wir  im  Herzen  Eindrücke  erhalten, 
können  wir  unseren  Verstand  gebrauchen, 
um  sie  entweder  rational  erklären  zu  wollen 
oder  aber,  um  ihnen  Beachtung  zu  schen- 
ken. Gehen  Sie  nicht  leichtfertig  mit  etwas 
um,  was  Sie  vom  Herrn  empfangen. 

Oliver  erhielt  weitere  Belehrungen:  „Den- 
ke daran:  Ohne  Glauben  kannst  du  nichts 
tun,  darum  bitte  im  Glauben.  Gehe  nicht 
leichtfertig  damit  um;  bitte  nicht  um  das, 
worum  du  nicht  bitten  sollst.  . . . 

Dir  wird  gemäß  deinem  Glauben  gesche- 
hen." (LuB  8:10,11.) 

„Im  Glauben"  bitten  bedeutet,  den  heili- 
gen Vater  voller  Vertrauen  fragen.  Wie  auch 
einige  von  uns  erkannte  Oliver  nicht  die 
Antworten  auf  Gebete,  die  der  Herr  ihm 


schon  gegeben  hatte.  Um  ihm,  und  auch 
uns,  die  Augen  zu  öffnen,  wurde  durch  Jo- 
seph Smith  folgende  Offenbarung  gegeben: 

„Gesegnet  bist  du  um  deswillen,  was  du 
getan  hast;  denn  du  hast  mich  gefragt,  und 
siehe,  sooft  du  gefragt  hast,  hast  du  von  meinem 
Geist  Belehrung  empfangen.  Wäre  es  nicht  so 
gewesen,  so  wärst  du  nicht  hierher  gelangt, 
wo  du  heute  bist. 

Siehe,  du  weißt,  daß  du  mich  gefragt  hast 
und  ich  deinen  Verstand  erleuchtet  habe;  und 
nun  teile  ich  dir  dieses  mit,  damit  du  weißt, 
daß  du  durch  den  Geist  der  Wahrheit  er- 
leuchtet worden  bist."  (LuB  6:14,15.) 

Wenn  Sie  das  Gefühl  haben,  daß  Ihr  Beten 
nicht  beantwortet  worden  ist,  denken  Sie 
über  diese  Schriftstelle  nach  -  und  suchen 
Sie  dann  in  Ihrem  Leben  nach  Beweisen  da- 
für, ob  er  Ihnen  nicht  schon  geantwortet  hat. 

Um  einem  jeden  dabei  zu  helfen,  gegebe- 
ne Antworten  zu  erkennen,  hat  der  Herr  ge- 
sagt: „Wenn  du  ein  weiteres  Zeugnis  be- 
gehrst, dann  denke  an  die  Nacht  zurück,  da 
du  im  Herzen  zu  mir  geschrien  hast,  du 
möchtest  wissen,  ob  dieses  hier  wahr  sei. 

Habe  ich  dir  nicht  in  dieser  Angelegenheit  Frie- 
den zugesprochen?"  (LuB  6:22,23.) 

Der  Herr  gewährt  uns  weitere  Einsicht,  in- 
dem er  erläutert,  daß  wir  ein  Problem  im 
Verstand  durcharbeiten  und  dann  fragen 
müssen,  ob  es  recht  sei:  „Wenn  es  recht  ist, 
dann  werde  ich  machen,  daß  dein  Herz  in 
dir  brennt,  darum  wirst  du  fühlen,  daß  es 
recht  ist. 

Wenn  es  aber  nicht  recht  ist,  wirst  du  kein 
solches  Gefühl  haben,  sondern  du  wirst  eine 
Gedankenstarre  haben."  (LuB  9:8,9.) 

Es  ist  sehr  wichtig,  zu  wissen,  daß  der 
Herr  auch  auf  eine  dritte  Weise  Gebete  be- 
antwortet, nämlich  indem  er  keine  Antwort 
gibt,  wenn  das  Gebet  gesprochen  worden 
ist.  Warum  tut  er  das? 

Er  ist  unser  vollkommener  himmlischer 
Vater.  Er  liebt  uns  mehr,  als  wir  begreifen 
können.  Er  weiß,  was  für  uns  am  besten  ist. 
Er  sieht  von  Anfang  an  das  Ende .  Er  möchte, 
daß  wir  so  handeln,  damit  wir  die  entspre- 
chenden Erfahrungen  machen  können: 

Wenn  er  mit  Ja  antwortet,  schenkt  er  uns 
Vertrauen. 

Wenn  er  mit  Nein  antwortet,  möchte  er 
Fehlverhalten  ausschließen. 

Wenn  er  keine  Antwort  gibt,  möchte  er,  daß 
unser  Glaube  an  ihn  und  unser  Gehorsam 
gegenüber  seinen  Geboten  zunimmt  und 
daß  wir  bereit  sind,  gemäß  der  Wahrheit  zu 
handeln.  Von  uns  wird  erwartet,  daß  wir  Ei- 
genverantwortung zeigen,  indem  wir  einer 
Entscheidung  folgen,  die  im  Einklang  mit 
seinen  Lehren  steht  und  die  nicht  vorher  be- 
stätigt worden  ist.  Wir  sollen  nicht  einfach 
dasitzen  und  warten  oder  murren,  nur  weil 
der  Herr  nicht  gesprochen  hat.  Wir  müssen 
handeln. 

Meistens  ist  das,  wofür  wir  uns  entschie- 


DER    STERN 


29 


den  haben,  richtig.  Er  bestätigt  uns  auf  seine 
Weise,  daß  wir  die  richtige  Entscheidung  ge- 
troffen haben.  Diese  Bestätigung  zeigt  sich 
im  allgemeinen  durch  die  Hilfen,  die  einem 
zuteil  werden.  Wir  erkennen  sie,  wenn  wir 
geistig  gesinnt  sind.  Sie  kommen  wie  kurze 
Briefe  von  einem  liebenden  Vater  als  Beweis 
dafür,  daß  wir  uns  richtig  entschieden  ha- 
ben. Wenn  wir  voller  Vertrauen  etwas  unter- 
nehmen, was  nicht  richtig  ist,  läßt  er  es  uns 
rechtzeitig  wissen.  Wir  nehmen  dies  an- 
hand von  unruhigen  Gefühlen  wahr. 

Nephis  Anstrengungen,  die  Platten  aus 
Messing  zu  erlangen,  zeigen,  wie  diese  Prin- 
zipien wirken.  Als  die  älteren  Brüder  gebe- 
ten wurden  zu  gehen,  murrten  sie  und  er- 
hielten keine  Hilfe.  Nephi  erhält  die  Zusi- 
cherung: „Der  Herr  wird  dich  begünstigen, 
weil  du  nicht  gemurrt  hast."  (1  Nephi  3:6.) 
Nephis  Aussage  „Ich  will  hingehen  und  das 
tun"  zeigt  seine  positive  Einstellung,  näm- 
lich zu  handeln  und  Erfolg  zu  haben,  indem 
er  geistige  Gesetze  anwendete.  (Siehe  1  Ne- 
phi 3:7.) 

Nephi  war  nach  zwei  fehlgeschlagenen 
Versuchen  immer  noch  voller  Vertrauen. 
Ohne  alle  Antworten  zu  wissen,  schlich  er 
in  die  Stadt  und  auf  Labans  Haus  zu.  Er  be- 
merkte: „Ich  wurde  vom  Geist  geführt;  ich 
wußte  nicht  im  voraus,  was  ich  tun  sollte", 
und  dann  fügt  er  bedeutsamerweise  hinzu: 
„Ich  ging  aber  weiter. "  (1  Nephi  4:6,7.) 

Nephi  war  willens,  es  immer  wieder  zu 
versuchen  und  alles  in  seiner  Macht  Stehen- 
de zu  tun.  Er  bekundete  Glauben  daran,  daß 
ihm  geholfen  werden  würde.  Er  ließ  sich 
nicht  entmutigen.  Aber  eben  weil  er  handel- 
te, dem  Herrn  vertraute,  gehorsam  war  und 
seine  Entscheidungsfreiheit  richtig  an- 
wandte, wurde  er  geführt.  Schritt  um 
Schritt  wurde  er  zum  Erfolg  geführt  und, 
mit  den  Worten  seiner  Mutter,  ihm  wurde 
„Macht  gegeben,  das  zu  vollbringen,  was  er 
ihnen  geboten  hat"  (1  Nephi  5:8). 

Nephi  wußte,  daß  er  dem  Herrn  vertrau- 
en, Glauben  üben  und  handeln  mußte,  um 
Schritt  um  Schritt  Hilfe  zu  bekommen.  We- 
der murrte  er,  noch  bat  er  um  eine  vollstän- 
dige Erklärung;  sondern,  bitte  achten  Sie 
darauf,  er  wartete  nicht  untätig  auf  Hilfe.  Er 
handelte!  Indem  er  ein  geistiges  Gesetz  be- 
folgte, wurde  er  inspiriert  und  empfing  wei- 
tere Hilfe  zum  Handeln. 

Manchmal  nehmen  wir  Antworten  auf 
unser  Beten  nicht  wahr,  weil  wir  so  verses- 
sen auf  eine  Bestätigung  unserer  Wünsche 
warten.  Wir  erkennen  einfach  nicht,  daß  der 
Herr  möchte,  daß  wir  etwas  anderes  tun. 
Achten  Sie  darauf,  daß  Sie  nach  seinem  Wil- 
len trachten. 

Ich  gebe  zu,  daß  ich  mich  nur  mit  richtigen 
Entscheidungen  auskenne,  die  in  Recht- 
schaffenheit und  voll  Vertrauen  zum  himm- 
lischen Vater  getroffen  werden.  Die  Prinzi- 
pien lassen  sich  nicht  anwenden,  wenn  die 


Entscheidungsfreiheit  nicht  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Willen  Gottes  gebraucht 
wird.  Wenn  wir  von  einer  Sünde  nicht  um- 
kehren, sind  wir  auf  uns  selbst  angewiesen. 
Wir  können  aber  davor  bewahrt  bleiben, 
wenn  wir  umkehren. 

Wenn  wir  nach  Inspiration  trachten,  um 
eine  richtige  Entscheidung  zu  treffen,  gibt 
der  Herr  uns  sanfte  Anregungen.  Von  uns 
wird  erwartet,  daß  wir  nachdenken,  Glau- 
ben üben,  arbeiten,  manchmal  ringen  und 
dann  handeln.  Selten  wird  eine  vollständige 
Antwort  auf  eine  wichtige  Entscheidungs- 
frage oder  zu  einem  komplexen  Problem  auf 
einmal  gegeben.  Eher  kommt  sie  Stück  um 
Stück,  ohne  daß  dabei  das  Ende  zu  sehen 
ist. 

Was  beim  Beten  am  wichtigsten  ist,  habe 


ich  bis  zum  Schluß  aufbewahrt.  Und  das  ist 
die  Dankbarkeit!  Unser  aufrichtiges  Bemü- 
hen, dem  liebenden  himmlischen  Vater  zu 
danken,  bewirkt  wunderbare  Gefühle  des 
Friedens,  des  Selbstwertgefühls  und  der 
Liebe.  Wie  schwierig  auch  die  Umstände 
sein  mögen,  aufrichtige  Anerkennung  läßt 
uns  voller  Dankbarkeit  sein. 

Wie  kommt  es,  daß  die  Ärmsten  eher  wis- 
sen, wie  man  dem  Herrn  Dankbarkeit  zeigt? 
Im  Hochland  von  Guatemala  haben  die  Mit- 
glieder kaum  eine  Existenz.  Es  erfordert  gro- 
ße Opfer,  zum  Tempel  zu  fahren.  Für  einen 
Besuch  benötigt  man  ein  Jahr  an  Vorberei- 
tungen. Da  gibt  es  viel  Arbeit  und  Opfer,  um 
Geld  zu  sparen,  Nahrungsmittel  zu  sam- 
meln und  neue  Kleidung  herzustellen.  Aus 
den  Bergen  muß  man  zu  Fuß  eine  weite 
Strecke  gehen,  den  See  Isabel  überqueren 
und  dann  mit  dem  Bus  fahren,  ohne  dabei 
viel  zu  essen.  Müde  und  völlig  erschöpft 
kommen  sie  dann  am  Tempel  an.  Sie  schrub- 
ben sich,  bis  sie  glänzen,  ziehen  sich  ihre 
neue  Kleidung  an  und  gehen  ins  Haus  des 
Herrn. 

Wenn  sie  sich  weiße  Kleidung  angezogen 
haben,  werden  sie  durch  den  Geist  belehrt, 
empfangen  die  heiligen  Handlungen  und 
gehen  die  Bündnisse  ein.  Eine  der  Frauen 
aus  dem  Hochland  war  durch  den  Geist  und 
die  Bedeutung  des  Endowments  tief  be- 
rührt. Als  sie  den  celestialen  Raum  betrat, 
sah  sie,  wie  die  anderen  mit  ehrfürchtig  ge- 
neigtem Kopf  dasaßen.  Ganz  unschuldig 
kniete  sie  sich,  ohne  auf  die  anderen  zu  ach- 
ten, am  Eingang  des  Raumes  hin.  Sie  neigte 
ihren  Kopf,  schluchzte  und  schüttete  zwan- 
zig Minuten  lang  dem  himmlischen  Vater 
ihr  Herz  aus.  Schließlich,  ihr  Kleid  war 
durch  die  Tränen  naß  geworden,  hob  sie  den 
Kopf.  Die  einfühlsame  Tempeloberin  fragte: 
„Kann  ich  Ihnen  behilflich  sein?"  Und  sie 
antwortete:  „Ja,  bitte!  Ich  habe  ein  Problem: 
Ich  habe  versucht,  dem  himmlischen  Vater 
für  alle  meine  Segnungen  zu  danken,  aber 
ich  habe  das  Gefühl,  als  wäre  es  zu  keiner 
Verständigung  gekommen.  Würden  Sie  mir 
bitte  dabei  helfen,  ihm  zu  sagen,  wie  dank- 
bar ich  bin?" 

Die  Belehrungen  über  das  Beten  sind 
wahr.  Ich  habe  das  gründlich  geprüft.  Ich 
habe  herausgefunden,  daß  ein  scheinbar 
unüberwindliches  Hindernis  bei  der  Kom- 
munikation einen  großen  Schritt  des  Ver- 
trauens erfordert. 

Wenn  Sie  seine  Hilfe  in  Anspruch  nehmen 
wollen,  dann  sorgen  Sie  dafür,  daß  Ihr  Le- 
ben in  Ordnung  ist,  Ihr  Beweggrund  richtig 
ist  und  Sie  willens  sind,  das  zu  tun,  was  er 
Ihnen  sagen  wird  -  denn  er  beantwortet  Ihr 
Beten  wirklich.  Er  ist  Ihr  liebender  himmli- 
scher Vater;  Sie  sind  sein  geliebtes  Kind.  Er 
liebt  Sie  auf  vollkommene  Weise  und  möch- 
te Ihnen  helfen. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Pflicht,  Lohn,  Gefahr 


Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Die  zukünftigen  Missionare  und  ihre  Eltern  haben  keinen 
einzigen  Grund  zur  Angst  und  zur  Befürchtung,  eine  Mission  könne 
ungewöhnlich  gefährlich  oder  riskant  sein. " 


beten  darum,  daß  Sie  Trost  und  Frieden 
finden. 

Präsident  Steven  B.  Wright  von  der  Mis- 
sion La  Paz  in  Bolivien  hat  mir  gestattet,  von 
einem  besonderen  Traum  zu  erzählen,  den 
er  gehabt  hat:  „Ich  sah  die  beiden  Missiona- 
re ganz  in  Weiß  gekleidet  an  der  Tür  eines 
herrlichen  Gebäudes  stehen.  Sie  begrüßten 
zahlreiche  andere  Menschen,  die  ebenso 
weißgekleidet  waren  und  in  das  Gebäude 
eintraten.  Aus  der  Kleidung  der  Eintreten- 
den war  deutlich  ersichtlich,  daß  es  sich  um 
Bolivianer  handelte.  Ich  sah  den  Tempel, 
der  eines  Tages  in  Bolivien  gebaut  werden 
wird.  Die  Missionare  Wilson  und  Ball  führ- 
ten diejenigen,  die  sich  bereitgemacht  hat- 
ten, das  Evangelium  in  der  Geisterwelt  zu 
empfangen,  in  den  Tempel,  um  anwesend 
zu  sein,  wenn  stellvertretend  für  sie  die  hei- 
ligen Handlungen  vollzogen  wurden.  Die- 
ser Traum  hat  mich  sehr  getröstet  und  mir 
geholfen,  ihren  Tod  zu  verstehen  und  zu  ak- 
zeptieren." 

Dieser  Blick,  den  Präsident  Wright  auf  das 
Erlösungswerk  jenseits  des  irdischen  Le- 
bens werfen  konnte,  steht  in  Übereinstim- 
mung mit  einer  Vision,  die  Präsident  Joseph 
F.  Smith  vor  mehr  als  sieben  Jahrzehnten  zu- 
teil wurde. 

Er  hat  darüber  gesagt:  „Ich  sah,  daß  die 
getreuen  Ältesten  unserer  Evangeliumszeit 
nach  ihrem  Hinscheiden  aus  dem  irdischen 
Leben  mit  ihrer  Arbeit  fortfahren,  indem  sie 
das  Evangelium  der  Umkehr  von  Sünde 
und  der  Erlösung  durch  das  Opfer  des  ein- 
ziggezeugten Sohnes  Gottes  verkündigen 
...  in  der  großen  Welt  der  Totengeister." 
(LuB  138:57.) 

Seit  ihrer  Gründung  hat  die  Kirche  immer 
mit  Prüfungen  und  Drangsal  zu  kämpfen 
gehabt.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ge- 
sagt :  „Die  Hölle  mag  ihre  Wut  ausspeien  wie 
der  Vesuv  oder  der  Ätna  oder  der  schreck- 
lichste aller  Feuerberge  seine  flammende  La- 
va, und  doch  wird  der  , Mormonismus'  fest 
stehen.  Wasser,  Feuer,  Wahrheit  und  Gott, 
das  alles  ist  Wirklichkeit.  Wahrheit  ist , Mor- 
monismus'. Gott  ist  der  Urheber  davon.  Er 
ist  unser  Schild.  Durch  ihn  ist  es  zu  unserer 
Geburt  gekommen.  Durch  seine  Stimme 
sind  wir  zur  Ausschüttung  seines  Evangeli- 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  seit  der 
Frühjahrs-Generalkonferenz  ist  es 
vorgekommen,  daß  sich  einige  unse- 
rer Missionare  in  zunehmend  schwierigeren 
Umständen  befunden  haben.  Als  Berater 
der  Gebietspräsidentschaft  für  das  nördli- 
che Südamerika  war  ich  genauso  traurig  wie 
gewiß  auch  Sie,  als  ich  hörte,  daß  zwei  glau- 
benstreue Missionare,  nämlich  Todd  Ray 
Wilson  und  Jeffrey  Brent  Ball,  in  Bolivien 
umgekommen  sind.  Der  Tod  dieser  beiden 
rechtschaffenen  jungen  Männer,  die  im 
Dienst  des  Herrn  standen,  ließ  alle  Mitglie- 
der der  Kirche  trauern.  Wir  trauern  auch  um 
andere  Missionare,  die  im  Laufe  dieses  Jah- 
res an  einer  Krankheit  gestorben  oder  durch 
einen  Unfall  ums  Leben  gekommen  sind. 

Die  Trauer  über  den  Tod  eines  jeden  glau- 
benstreuen Missionars  läßt  sich  mit  den  fol- 
genden Worten  lindern,  die  vom  Herrn 
selbst  stammen:  „Und  wer  das  Leben  läßt  in 
meiner  Sache,  um  meines  Namens  willen, 
der  wird  es  wiederfinden,  nämlich  ewiges 
Leben."  (LuB  98:13.)  Wir  möchten  allen  El- 
tern, Angehörigen  und  Freunden  der  Mis- 
sionare, die  ihr  Leben  im  Dienst  für  den 
Herrn  verloren  haben,  versichern:  Wir  lie- 
ben Sie,  wir  sind  dankbar  für  Sie,  und  wir 


ums  am  Beginn  der  Fülle  der  Zeiten  gerufen 
worden.  Durch  ihn  haben  wir  das  Buch  Mor- 
mon  erhalten,  und  durch  ihn  sind  wir  bis 
heute  bewahrt  geblieben,  und  durch  ihn 
werden  wir  bewahrt  bleiben,  wenn  es  um 
unserer  Herrlichkeit  willen  sein  wird;  und  in 
seinem  allmächtigen  Namen  sind  wir  ent- 
schlossen, die  Drangsal  wie  gute  Soldaten 
bis  ans  Ende  zu  ertragen."  {Lehren  des  Pro- 
phetenjoseph. Smith,  Seite  141f.) 

Dieses  Jahr  haben  bis  jetzt  mehr  als  37000 
glaubenstreue  Missionare  mitgeholfen, 
Zehntausende  zur  Erkenntnis  der  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu 
führen.  Diese  neuen  Mitglieder  haben  eine 
mächtige  Wandlung  im  Herzen  erlebt,  „sie 
demütigten  sich  und  setzten  ihr  Vertrauen 
in  den  wahren  und  lebendigen  Gott"  (Alma 
5:13). 

Dieses  große  Werk  bringt  natürlich 
zwangsläufig  schwierige  Situationen  und 
Drangsal  für  unsere  Missionare  mit  sich.  Die 
Eltern  eines  Missionars  sind  sich  immer  der 
Gefahr  bewußt,  daß  sie  ihr  Kind  durch  ei- 
nen Unfall  oder  eine  Krankheit  verlieren 
können.  Jetzt  müssen  wir  auch  den  Terroris- 
mus zu  den  Gefahren  für  unsere  Missionare 
rechnen.  Terrorismus  hat  es  zwar  schon  seit 
Jahrhunderten  gegeben,  aber  niemals  ist  er 
so  offen  und  unverhüllt  wie  heute  gewesen, 
und  noch  nie  hat  man  darüber  so  ausführ- 
lich berichtet. 

Der  Terrorismus  fordert  viele  Opfer  -  un- 
schuldige, gesetzestreue  Menschen,  die  in 
einem  vom  Terrorismus  geschüttelten  Land 
leben  und  sich  bemühen,  für  ihre  Familie  zu 
sorgen  und  das  zu  tun,  was  richtig  ist.  Die 
Missionare  leben  inmitten  der  Menschen 
der  Welt;  und  auch  wenn  sie  unter  dem 
Schutz  der  Mitglieder  stehen,  so  kann  es 
doch  sein,  daß  sie  schuldlos  das  Opfer  einer 
Gewalttat  werden.  Wir  dürfen  die  Angehö- 
rigen eines  anderen  Volkes  nicht  nach  dem 
unverantwortlichen,  feigen  Verhalten  weni- 
ger beurteilen. 

Manchmal  kommt  es  vor,  daß  Terroristen 
Mitglieder  der  Kirche  oder  Kircheneigen- 
tum angreifen,  weil  sie  fälschlicherweise 
meinen,  die  Kirche  vertrete  die  Interessen 
des  betreffenden  Landes.  Das  Gegenteil 
aber  ist  der  Fall:  Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  war  noch  nie  mit 
der  Regierung  irgendeines  Landes  verquickt 
und  ist  es  auch  heute  nicht.  Das  gilt  auch  für 
die  Vereinigten  Staaten.  In  aufrichtiger 
christlicher  Freundlichkeit  und  liebevoller 
Sorge  bieten  die  Missionare  und  andere  Mit- 
glieder der  Kirche  allen  aufrichtigen,  geset- 
zestreuen Menschen  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  an  als  das  wiederhergestellte  Evan- 
geliumjesu Christi.  Aus  trauriger  Erfahrung 
wissen  wir,  daß  nicht  alle  Menschen  diese 
Tatsache  akzeptieren.  Daher  müssen  sich 
die  Führer  der  Kirche  und  die  Mitglieder  auf 
mögliche  Ereignisse  vorbereiten. 
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Die  Kirche  wird  in  der  Welt  immer  deutli- 
cher sichtbar,  und  das  bringt  eine  Vielzahl 
schwieriger  Aufgaben  mit  sich.  Und  den- 
noch: Die  zukünftigen  Missionare  und  ihre 
Eltern  haben  keinen  einzigen  Grund  zur 
Angst  und  zur  Befürchtung,  eine  Mission 
könne  ungewöhnlich  gefährlich  oder  ris- 
kant sein.  Die  Aufzeichnungen  seit  1981  be- 
legen, daß  die  Gesamtzahl  der  Missionare, 
die  durch  einen  Unfall,  eine  Krankheit  oder 
aus  einem  anderen  Grund  zu  Tode  gekom- 
men sind,  sehr  gering  ist.  Das  Leben,  das  ein 
Missionar  vor  und  während  seiner  Mission 
führt,  ist  seiner  Gesundheit  und  Sicherheit 
zuträglich.  Die  Todesrate  der  jungen  Missio- 
nare aus  den  Vereinigten  Staaten,  die  über- 
all auf  der  Welt  Missionsdienst  leisten,  be- 
trägt nur  ein  Fünftel  der  Todesrate  ver- 
gleichbarer junger  Männer  in  Utah.  Und 
verglichen  mit  der  Todesrate  junger  Männer 
im  vergleichbaren  Alter  in  den  gesamten 
Vereinigten  Staaten  beträgt  sie  sogar  nur  ein 
Siebtel.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  daß  eine 
Mission  ein  langes  Leben  garantiert,  son- 
dern nur,  daß  das  Risiko  zu  sterben  für  ei- 
nen Missionar  weitaus  geringer  ist  als  für 
andere  junge  Männer  im  vergleichbaren 
Alter. 

Die  Kirche  gibt  sich  große  Mühe,  die  Ge- 
sundheit und  Sicherheit  ihrer  Missionare  zu 
gewährleisten,  indem  sie  dafür  sorgt,  daß 
Kranheit  und  Unfall  so  gut  wie  möglich  aus- 
geschlossen werden.  Im  vergangenen  Jahr 
haben  hochqualifizierte  Ärzte,  die  der  Kir- 
che angehören,  viele  Missionen  in  den  Ent- 
wicklungsländern besucht  und  wichtige 
Empfehlungen  gegeben,  die  die  Kirche 
übernommen  hat,  damit  die  Missionare  ge- 
sünder bleiben.  Wir  tun  alles  in  unserer 
Macht  Stehende  -  und  werden  das  auch 
weiterhin  tun  -  um  alle  Gefahren  für  unsere 
Missionare  auszuschalten.  In  einer  Welt  je- 
doch, in  der  die  Menschen  Entscheidungs- 
freiheit haben,  kann  die  Kirche  nicht  jede 
Gefahr  ausschließen  und  keine  absolute  Ga- 
rantie dafür  geben,  daß  ein  Missionar  nie- 
mals krank  oder  verletzt  wird. 

Die  Missionarsabteilung  beschäftigt  sechs 
ehemalige  Missionspräsidenten,  die  rund 
um  die  Uhr  bereitstehen,  um  den  Missions- 
präsidenten und  ihren  Missionaren  zu  hel- 
fen. Sie  reagieren  sofort  und  haben  alle  Mit- 
tel der  Kirche  zur  Verfügung,  um  das  Wohl- 
ergehen der  Missionare  und  ihrer  Angehöri- 
gen zu  gewährleisten. 

Wenn  Schwierigkeiten  auftreten,  wie  bei- 
spielsweise kürzlich  die  Unruhen  in  Kolum- 
bien, beobachten  die  Erste  Präsidentschaft 
und  der  Rat  der  Zwölf  mit  Hilfe  der  jeweili- 
gen Gebietspräsidentschaften  die  Lage  täg- 
lich und,  bei  Bedarf,  auch  stündlich. 

Sie  können  sicher  sein,  daß  die  Sicherheit 
und  der  Schutz  der  Missionare  immer  unser 
wichtigstes  Anliegen  ist.  Die  Kirche  darf 
sich  aber  dennoch  nicht  aus  den  Gebieten 


Die  Konferenzbesucher,  die  im  Tabernakel  keinen  Platz  mehr  gefunden  haben,  hören  vom  Tempelplatz 
aus  über  Lautsprecher  zu;  im  Hintergrund  sind  das  Verwaltungsgebäude  der  Kirche,  der  Tempel  und  das 
Tabernakel  zu  sehen 


zurückziehen,  in  denen  es  Unruhen  gibt,  es 
sei  denn,  das  ist  unumgänglich.  Brüder  und 
Schwestern,  der  Herr  hat  uns  aufgefordert, 
zu  allen  Völkern  zu  gehen  und  alle  Men- 
schen zu  seinen  Jüngern  zu  machen  (siehe 
Matthäus  28:19),  und  das  ist  eine  schwierige 
Aufgabe. 

Der  Kampf,  Seelen  zu  Christus  zu  brin- 
gen, hat  bereits  in  der  vorirdischen  Welt  be- 
gonnen, und  zwar  mit  dem  Kampf  im  Him- 
mel. (Siehe  Offenbarung  12:7.)  Dieser 
Kampf  geht  auch  heute  weiter,  nämlich  im 
Streit  zwischen  richtig  und  falsch  und  zwi- 
schen dem  Evangelium  und  falschen 
Grundsätzen.  Die  Mitglieder  der  Kirche  ste- 
hen im  Ringen  um  die  Seele  der  Menschen 
an  vorderster  Front.  Die  Missionare  befin- 
den sich  sozusagen  auf  dem  Schlachtfeld; 
sie  kämpfen  mit  dem  Schwert  der  Wahrheit, 
um  den  Völkern  der  Erde  die  herrliche  Bot- 
schaft von  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  zu  bringen.  Aber  noch 
nie  ist  ein  Kampf  ohne  Gefahr  gewesen.  Die 
Prophezeiungen  bezüglich  der  Letzten  Tage 
haben  in  mir  die  Überzeugung  geweckt,  daß 
in  Zukunft  noch  intensiver  um  die  Seele  der 
Menschen  gekämpft  wird  und  daß  die  Ge- 
fahren immer  größer  werden,  je  mehr  das 
Zweite  Kommen  des  Herrn  heranrückt. 

Damit  wir  uns  und  unsere  Familie  für  die 
Anforderungen  der  kommenden  Jahre  be- 
reitmachen, müssen  wir  Furcht  durch  Glau- 
ben ersetzen.  Wir  müssen  lernen,  die  Furcht 
vor  den  Feinden  zu  überwinden,  die  sich 
uns  entgegenstellen  und  uns  bedrohen.  Der 
Herr  hat  gesagt:  „Darum  fürchtet  euch 
nicht,  ihr  kleine  Herde;  tut  Gutes;  laßt  die 
Erde  und  die  Hölle  sich  gegen  euch  verbin- 
den, denn  wenn  ihr  auf  meinem  Felsen  ge- 
baut seid,  können  sie  nicht  obsiegen."  (LuB 
6:34.) 

Als  ich  unmittelbar  nach  dem  schreckli- 
chen Ereignis  mit  Missionaren  in  Bolivien, 
Peru  und  Ekuador  sprach,  war  ich  tief  beein- 
druckt von  der  Liebe,  die  sie  dem  Volk  ent- 
gegenbringen, das  zu  belehren  sie  berufen 
sind.  Ihr  Wunsch,  den  Menschen  in  ihrer 
Mission  auch  weiterhin  zu  dienen,  war  so 


stark,  daß  er  sich  nicht  in  Worte  fassen  läßt. 
Manchmal  äußern  Eltern  und  andere  Ange- 
hörige verständlicherweise  Sorgen  und 
Angst  und  fürchten  um  die  Sicherheit  ihres 
Sohnes  beziehungsweise  ihrer  Tochter,  aber 
nur  ganz  selten,  wenn  überhaupt,  äußern 
die  Missionare  selbst  derartige  Bedenken. 
Sie  lieben  die  Menschen  sehr,  denen  sie  die- 
nen, und  im  allgemeinen  möchten  sie  den 
Dienst  für  den  Herrn  fortsetzen.  Diese  enga- 
gierten Missionare  zeigen  uns  anderen 
deutlich:  „Furcht  gibt  es  in  der  Liebe  nicht, 
sondern  die  vollkommene  Liebe  vertreibt 
die  Furcht."  (1  Johannes  4:18.) 

In  vielerlei  Hinsicht  sind  die  letzten  sech- 
zig Jahre  für  die  Kirche  sehr  ruhig  verlaufen, 
verglichen  einmal  mit  den  Anfängen  der 
Wiederherstellung.  Es  hat  kaum  Verfolgung 
und  Drangsal  gegeben.  Vielleicht  trägt  das, 
was  sich  vor  kurzem  ereignet  hat,  dazu  bei, 
daß  wir  stark  werden  und  lernen,  uns  den 
Weg  zu  bahnen  und  nicht  vor  der  Aufgabe 
zurückzuschrecken,  allen  Völkern  der  Erde 
das  Evangelium  zu  predigen. 

Wir  Eltern  müssen  früh  damit  beginnnen, 
in  unseren  Kindern  ein  festes,  brennendes 
Zeugnis  vom  Evangelium  zu  erwecken. 
Wenn  wir  weiterhin  das  Gottesreich  auf  der 
Erde  aufbauen  wollen,  müssen  wir  den 
Glauben,  den  Mut  und  das  Pflichtgefühl 
entwickeln,  das  unsere  Vorfahren  besessen 
haben. 

Denken  Sie  auch  daran,  daß  man  als  Mit- 
glied den  Grundsatz  verstehen  muß,  alles 
für  den  Dienst  des  Herrn  zu  opfern.  Der  Pro- 
phet Joseph  Smith  hat  das  folgendermaßen 
ausgedrückt:  „Wenn  ein  Mensch  um  der 
Wahrheit  willen  alles  geopfert  hat,  was  er 
besitzt,  und  selbst  sein  Leben  nicht  zurück- 
hält, und  wenn  er  vor  Gott  glaubt,  daß  er  zu 
diesem  Opfer  berufen  worden  ist,  weil  er 
danach  trachtet,  den  Willen  des  Herrn  zu 
tun,  . . .  dann  kann  er  den  Glauben  erlan- 
gen, der  notwendig  ist,  damit  er  Anspruch 
auf  das  ewige  Leben  erheben  kann."  (Lectu- 
res  on  Faith,  1985,  Seite  69.) 

An  Mr.  John  Wentworth,  den  Herausge- 
ber der  Zeitung  „Chicago  Democrat",  hat 
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der  Prophet  Joseph  Smith  folgendes  ge- 
schrieben: „Das  Banner  der  Wahrheit  ist  er- 
richtet; keine  unheilige  Hand  kann  dem 
Werk  Einhalt  gebieten;  mag  auch  Verfol- 
gung wüten,  mag  der  Pöbel  sich  zusammen- 
rotten, mögen  Heere  sich  zusammenscha- 
ren, mag  Verleumdung  anklagen  -  Gottes 
Wahrheit  wird  vorwärtsschreiten,  kühn, 
edel  und  unabhängig,  bis  sie  jeden  Konti- 
nent durchdrungen,  jeden  Landstrich  er- 
reicht hat,  über  jedes  Land  hinweggefegt 
und  in  jedes  Ohr  geklungen  ist,  bis  Gottes 
Absichten  vollbracht  sind  und  der  große 
Jahwe  sagen  wird:  Das  Werk  ist  getan."  (Hi- 
story  ofthe  Church,  4:540.) 

Der  Herr  hat  noch  nicht  gesagt,  daß  das 
Werk  getan  sei,  deshalb  müssen  wir  weiter 
vorwärtsschreiten.  Es  ist  gut  zu  wissen,  daß 
während  der  vier  Jahre,  seit  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  über  die  Kirche  präsidiert,  mehr 
als  achtzigtausend  Missionare  eingesetzt 
worden  sind,  die  gute  Nachricht  von  der 
Wiederherstellung  zu  verkündigen. 

Das  Werk  wird  auch  weiterhin  wachsen 
und  auf  der  Welt  zunehmen.  In  den  vergan- 
genen Jahren  haben  die  Knechte  des  Herrn 
die  Tür  aufgetan  und  das  Werk  in  der  DDR, 
in  Polen,  in  Ungarn  und  in  Jugoslawien  be- 
gonnen. Sie  haben  viele  afrikanische  Länder 
geöffnet,  beispielsweise  Nigeria,  Ghana, 
Zaire,  Liberia,  Sierra  Leone,  Swasiland,  El- 
fenbeinküste, Namibia  und  Papua  Neugui- 
nea. Dreizehn  Länder  und  Territorien  sind 
in  den  vergangenen  vier  Jahren  geöffnet 
worden,  und  viele  andere  werden  noch  der 
Evangeliums  verkündung  geöffnet  werden. 
Es  ist  wahrhaft  so:  Keine  unheilige  Hand 
kann  dem  heiligen  Werk  der  Verkündigung 
von  Leben  und  Errettung  für  alle  Menschen 
und  Völker  Einhalt  gebieten.  Aber  ohne 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  wird  das 
Werk  nicht  weitergehen. 

Die  Verkündigung  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  in  aller  Welt  erfordert  Erkenntnis, 
Glauben,  Opfer  und  das  Bemühen  eines  je- 
den einzelnen  Mitglieds.  1842  hat  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  den  Mitgliedern  in  Nau- 
voo  gesagt:  „Sollen  wir  in  einer  so  großarti- 
gen Sache  nicht  vorwärtsgehen?  . . .  Mut, 
und  auf,  auf  zum  Sieg! "  (LuB  128:22.)  Heute 
sagen  die  Führer  der  Kirche  Ähnliches. 

Brüder  und  Schwestern,  die  Missionare 
brauchen  unseren  Glauben  und  unsere  Ge- 
bete. Beten  Sie  jeden  Tag  inbrünstig  für  ihre 
Sicherheit  und  ihren  Schutz,  denn  das  ist  ei- 
ne sehr  wichtige  Möglichkeit,  wie  wir  ihnen 
helfen  können,  ihre  dringende  Aufgabe  zu 
erfüllen,  nämlich  aller  Welt  das  Evangelium 
zu  verkündigen.  Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Je- 
sus Christus  der  Sohn  Gottes  ist.  Wir  arbei- 
ten in  seinem  Werk.  Ich  gebe  Zeugnis,  daß 
wir  dieses  große  Werk  durch  den  Glauben 
und  die  Gebete  aller  Mitglieder  zum  schließ- 
lichen Sieg  führen  werden.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


30.  September  1989 
Priestertumsversammlung 

„Fest  wie  die  Berge 
und  Felsen 


// 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ihr  jungen  Leute,  Träger  des  Priestertums  -  Gott  will,  daß  wir 
siegreich  sind.  Er  will,  daß  ihr  über  alle  eure  Feinde  triumphiert. 
Wir  müssen  so  fest  stehen  wie  die  Berge  und  Felsen.  Gott  ist  an 
der  Spitze.  Es  gibt  keinen  Anlaß  für  eine  Niederlage. " 


was  sein  Rivale  ihm  unabsichtlich  angetan 
hatte.  Er  hatte  wohl  verschiedene  Möglich- 
keiten. Er  konnte  den  anderen,  der  ihn  um 
die  Führung  gebracht  hatte,  mit  ein  paar 
schnellen  Schritten  einholen  und  die  Rech- 
nung mit  den  Fäusten  begleichen.  Er  konnte 
zu  seinem  Trainer  laufen  und  sagen:  „Da 
sieht  man's  wieder!  Mein  Leben  lang  habe 
ich  für  diesen  großen  Tag  trainiert,  und  nun 
sieh  mal,  was  passiert  ist!"  Er  konnte  auf  die 
Tribüne  laufen  und  Mutter,  Vater  oder 
Freundin  klagen:  „Ist  das  nicht  schreck- 
lich?" Er  konnte  sich  einfach  hinsetzen  und 
weinen.  Zu  meiner  Freude  tat  er  aber  nichts 
dergleichen.  Er  lief  einfach  weiter. 

Als  der  junge  Mann  die  erste  Runde  halb 
durchlaufen  hatte,  dachte  ich:  „Gut  ge- 
macht! Er  läuft  die  erste  der  vier  Runden  zu 
Ende  und  scheidet  dann  in  Ehren  aus." 
Aber  nach  der  ersten  Runde  lief  er  weiter.  Er 
vollendete  die  zweite  Runde,  dann  die  dritte 
Runde  -  und  bei  jedem  Schritt  drangen  ihm 
Steinsplitter  durch  den  Strumpf  in  den  Fuß. 
Damals  lief  man  nämlich  noch  auf  Aschen- 
bahnen. Aber  er  gab  nicht  auf.  Er  lief  einfach 
weiter. 

Ich  dachte:  „Was  für  ein  außergewöhnli- 
ches Beispiel  an  Mut  und  Selbstdisziplin! 
Was  für  Eltern!  Was  für  ein  Trainer!  Was  sind 
das  für  Führer,  die  solchen  Einfluß  auf  den 
Jungen  nehmen  konnten,  daß  er  in  einer  La- 
ge wie  dieser  nicht  aufgibt! "  Er  brachte  seine 
Aufgabe  zu  Ende. 

Zwar  belegte  er  nicht  den  ersten  Platz, 
doch  er  war  der  wahre  Sieger.  Nach  dem 
Lauf  ging  ich  hinüber,  um  ihm  zu  seiner  mu- 
tigen Leistung  zu  gratulieren;  er  war  gefaßt 
und  hatte  sich  völlig  in  der  Hand.  Er  hatte 
weitergemacht,  als  es  viel  leichter  gewesen 
wäre,  einfach  aufzugeben. 

Eider  Bruce  R.  McConkie  war  ein  geachte- 
ter und  geehrter  Apostel,  ein  spezieller 
Freund  des  Aaronischen  Priestertums  und 


Vor  vielen  Jahren  besuchte  ich  einmal 
die  Meisterschaftskämpfe  der 
Leichtathleten  von  den  High 
Schools  des  Staates  Utah;  sie  fanden  an  der 
Brigham-Young-Universität  statt.  Als  ich 
dabei  dem  Wettlauf  über  eine  Meile  zusah, 
sah  ich  etwas  äußerst  Eindrucksvolles.  Nie 
werde  ich  das  vergessen.  Etwa  ein  Dutzend 
Jungen  durften  bei  diesem  Lauf  für  ihre 
Schulen  antreten.  Der  Startschuß  fiel,  und 
die  Jungen,  die  so  lange  und  hart  trainiert 
hatten,  legten  los.  Schon  bald  übernah- 
men vier  Läufer  dicht  beieinander  die  Füh- 
rung. Plötzlich  erwischte  der  spikebewehrte 
Schuh  des  zweiten  Läufers  den  Fuß  des  Vor- 
dermannes. Als  dieser  den  nächsten  Schritt 
tat,  mußte  er  feststellen,  daß  ihm  ein  Schuh 
fehlte. 

Ich  beobachtete  das  und  fragte  mich,  wie 
der  führende  Läufer  wohl  auf  das  reagierte, 
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Robert  C.  Bowden  leitete  den  Männerchor,  der  in  der  Priestertumsversammlung  sang 


seiner  Führer  auf  der  ganzen  Welt.  Kurz  vor 
seinem  Tod  vor  etwa  viereinhalb  Jahren  saß 
seine  liebe  Frau  Amelia,  seine  Partnerin  für 
die  Ewigkeit,  an  seinem  Bett.  Er  hatte  ihr 
noch  etwas  Wichtiges  zu  sagen;  während 
der  letzten  Minuten  seines  irdischen  Da- 
seins hielt  Schwester  McConkie  seine  Hand 
und  fragte:  „Bruce,  willst  du  mir  noch  etwas 
sagen?"  Obwohl  schwach  und  erschöpft 
sprach  er  mit  fester  Stimme  seine  letzten 
Worte:  „Mach  weiter!" 

Da  war  einer  der  erwähltesten  Diener  Got- 
tes, der  sich  so  viel  wie  nur  irgendeiner  mit 


dem  Leben  und  der  Mission  Jesu  Christi  be- 
faßt und  darüber  geschrieben  hatte,  und 
dieser  Mann  gebrauchte  jene  machtvollen 
Worte,  um  anzuleiten  und  Mut  zu  machen. 
Schwester  McConkie  hat  mir  erzählt,  wie 
wichtig  ihr  dieses  „Mach  weiter!"  ist.  Als 
besonderer  Zeuge  wußte  Eider  McConkie 
um  die  Bedeutung  der  Schriftstelle:  „Da 
sagte  er  zu  den  Juden,  die  an  ihn  glaubten: 
Wenn  ihr  in  meinem  Wort  bleibt,  seid  ihr 
wirklich  meine  Jünger.  Dann  werdet  ihr  die 
Wahrheit  erkennen,  und  die  Wahrheit  wird 
euch  befreien."  (Johannes  8:31,32.)  Hier 


wird  betont,  daß  Errettung  und  Erhöhung 
hauptsächlich  darauf  bedingt  sind,  daß  man 
sich  verpflichtet  und  ausharrt. 

Ausharren  oder  weitermachen  heißt  nicht 
nur,  daß  man  die  Umstände  hinnimmt  und 
durchhält,  sondern  es  bedeutet  vorwärts- 
streben. Ich  weiß,  freudig  ausharren,  das 
finden  die  meisten  von  uns  schwierig. 

An  einem  Wochenende  besuchte  ich  ein- 
mal eine  Pfahlkonferenz  in  Idaho.  Eine  Kin- 
dergruppe aus  der  Primarvereinigung  stand 
vor  den  Versammelten  und  sang  „Ich  bin  ein 
Kind  des  Herrn".  Dabei  bemerkte  ich  drei 
kleine  Kinder,  die  in  der  ersten  Reihe  stan- 
den und  sangen,  aber  dabei  keinen  Ton  von 
sich  gaben.  Sie  waren  taub;  sie  sangen  mit 
den  Händen.  Niemand  konnte  sie  hören, 
aber  wir  empfingen  ihre  Botschaft.  Die  drei 
haben  mich  tief  bewegt,  und  ich  durfte  ih- 
nen vor  allen  Mitgliedern  dieses  Pfahles  sa- 
gen, daß  der  himmlische  Vater  sie  gehört 
hatte.  Obwohl  sie  kein  hörbares  Wort  ge- 
sprochen hatten,  hatten  sie  doch  eine  Bot- 
schaft vermittelt,  die  des  Erinnerns  wert  ist. 
In  rührender  Stille  hatten  sie  vom  Geist, 
vom  Verstand  und  vom  Herzen  gelehrt.  Sie 
hatten  nicht  einfach  das  Singen  aufgegeben, 
nur  weil  sie  keine  Stimme  besaßen.  Sie  hat- 
ten gelernt  weiterzumachen. 

Ich  möchte  nun  den  Text  des  Liedes  „Ja, 
fest  wie  die  Berge  und  Felsen"  vorlesen. 

Ja,  fest  wie  die  Berge  und  Felsen, 
so  stark  sei  auch  unser  Stand. 
Auf  dem  Fels,  den  unsre  Väter 
sich  schufen  durch  Gottes  Hand. 
Ja,  der  Fels  unsrer  Ehre  und  Tugend 
und  des  Glaubens  an  Gott,  der  lebt, 
der  Arm  ist  stark,  unverrückbar, 
der  stolz  das  Banner  hebt! 
Und  wir  hörn  die  Erde  singen: 
Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran, 
Berg  und  Täler  wiederklingen: 
Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran. 
Strebet  nach  Recht  und  nach  Tugend, 
ein  herrlicher  Tag  bricht  an, 
drum  vorwärts,  es  siegt  die  Jugend, 
geh  voran,  geh  voran,  geh  voran! 

Nun  ist  auf  dem  Felsen  erstanden 
die  Stätte  zu  unserm  Wohl. 
In  ihr  klingen  Lobeslieder 
so  dankbar,  so  rein  und  voll; 
denn  das  Erbgut,  das  wir  empfingen, 
ist  nicht  Gold  noch  ein  Edelstein, 
es  sind  die  Segnungen  Gottes, 
das  läßt  uns  glücklich  sein! 
Und  wir  hörn  die  Erde  singen: 
Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran, 
Berg  und  Täler  wiederklingen: 
Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran. 
Strebet  nach  Recht  und  nach  Tugend, 
ein  herrlicher  Tag  bricht  an, 
drum  vorwärts,  es  siegt  die  Jugend, 
geh  voran,  geh  voran,  geh  voran! 
(Gesangbuch,  Nr.  240.) 
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Vor  neunundfünfzig  Jahren  wurde  dieses 
schöne  Lied  erstmals  der  ganzen  Kirche  vor- 
gestellt; zu  sagen,  daß  es  dafür  an  der  Zeit 
war,  ist  untertrieben.  Heute  aber  müssen 
wir  einfach  so  leben,  muß  es  unsere  oberste 
Priorität  und  ein  deutlicher  Ruf  an  alle  sein, 
jung  und  alt.  Euch  junge  Leute,  Mädchen 
und  Jungen,  und  euch  Führer  auf  der  gan- 
zen Welt  fordere  ich  auf:  Macht  weiter!  Gebt 
nicht  auf,  wankt  nicht,  werdet  nicht  müde! 
Gebt  der  Welt  nicht  nach,  denn  das  kann  nur 
zu  Unglück  und  Enttäuschung  führen.  Ich 
liebe  und  achte  jeden  jungen  Menschen,  der 
feststeht,  wenn  die  äußeren  Einflüsse  es  ihm 
auch  leicht  machen  würden,  zu  versagen 
und  zu  Fall  zu  kommen. 

Ich  danke  Gott  immerfort  für  die  jungen 
Männer  und  Frauen  dieser  Generation.  Ich 
glaube  fest  daran,  daß  heute  die  besten  jun- 
gen Menschen  unter  uns  leben,  die  es  in  der 
ganzen  Geschichte  der  Kirche  gegeben  hat. 
Die  große  Mehrzahl  von  ihnen  sind  Pioniere 
der  Rechtschaffenheit  und  Wahrheit.  Die 
meisten  unserer  Jugendlichen  sind  trotz  wi- 
driger Umstände  ihrem  Glauben  treu,  und 
sie  meiden  die  Versuchungen  und  Ver- 
lockungen, die  sie  von  allen  Seiten  verfüh- 
ren wollen.  Welch  eine  Freude  bereitet  der 
Gedanke,  daß  wir  heute  mehr  junge  Män- 
ner und  Frauen  auf  Mission  haben  als  je  zu- 
vor -  junge  Menschen,  die  überaus  enga- 
giert und  außergewöhnlich  erfolgreich  sind. 

Obwohl  die  Kirche  Verfolgung,  Verwü- 
stungen und  Vandalismus  erdulden  mußte 
und  sogar  manches  Mitglied  das  Leben  ver- 
loren hat,  fürchten  sich  die  Missionare  doch 
nicht,  sondern  streben  vorwärts,  ganz  im 
Geiste  dieses  „Geh  voran".  Wenn  über- 
haupt, dann  haben  nur  wenige  um  Entlas- 
sung oder  Versetzung  gebeten,  wenn  Feuer, 
Verwüstung  und  Gefahr  ihnen  den  Weg 
verlegen  wollten.  Es  ist  eine  Freude  zu  se- 
hen, daß  sie  so  fest  stehen  wie  die  Berge  um 
uns.  Gott  wird  ihnen  helfen,  voranzugehen, 
und  das  Werk  wird  nicht  behindert,  sondern 
beschleunigt,  und  es  wird  Frucht  tragen. 

Ich  möchte  zitieren,  was  Präsident  Benson 
vor  Jugendlichen  in  Kalifornien  sagte,  nach- 
dem er  Präsident  der  Kirche  geworden  war: 

„Gott  hat  euch  nahezu  sechstausend  Jah- 
re zurückgehalten,  damit  ihr  in  den  letzten 
Tagen  vor  dem  Zweiten  Kommen  auftretet. 
Bisher  ist  jede  Evangeliumszeit  in  Abtrün- 
nigkeit versunken,  aber  mit  dieser  wird  das 
nicht  geschehen.  . . .  Für  die  letzte  Runde 
hat  Gott  einige  seiner  fähigsten  Kinder  vor- 
gesehen, die  das  Gottesreich  zum  Sieg  füh- 
ren. Und  hier  tretet  ihr  in  Erscheinung, 
denn  ihr  seid  die  Generation,  die  sich  darauf 
vorbereiten  muß,  Gott  zu  begegnen.  . . . 
Täuscht  euch  da  nicht  -  ihr  seid  eine  erwähl- 
te Generation.  Noch  nie  ist  von  den  Getreu- 
en in  so  kurzer  Zeit  so  viel  erwartet  worden, 
wie  von  uns  erwartet  wird.  . . .  Täglich  fällen 
wir  Entscheidungen,  die  zeigen,  wem  unse- 


re Unterstützung  gilt.  Der  Ausgang  steht 
fest:  Die  Kräfte  der  Rechtschaffenheit  wer- 
den schließlich  siegen.  Es  muß  sich  nur  zei- 
gen, wo  wir  selbst  in  diesem  Kampf  stehen, 
und  zwar  jetzt  und  zukünftig,  und  wie  auf- 
recht wir  stehen.  Werden  wir  unserer  vor- 
herbestimmten Aufgabe  in  den  Letzten  Ta- 
gen gerecht?" 

Vor  einigen  Jahren  war  Peter  Snell  aus 
Neuseeland  der  weitbeste  Läufer  über  1500 
und  800  Meter.  Ich  lernte  ihn  in  Wellington 
auf  Neuseeland  kennen.  Ein  paar  Tage  spä- 
ter fragte  mich  jemand:  „Möchten  Sie  ein- 
mal sehen,  wo  Peter  Snell  trainiert  und 
läuft?"  Ja,  das  wollte  ich.  Zu  meiner  Verblüf- 
fung wurde  ich  zum  Strand  geführt;  nicht  zu 
einer  Laufstrecke,  sondern  zum  Strand. 
„Wo  läuft  er  denn?"  fragte  ich.  Mein  Be- 
kannter antwortete:  „Dicht  am  Wasser,  wo 
der  Sand  ihm  bis  über  die  Füße  geht.  Nach 
jedem  Schritt  fällt  es  schwer,  den  Fuß  wie- 
der aus  dem  Sand  zu  ziehen. "  Mir  dämmer- 
te etwas,  aber  ich  fragte  doch:  „Warum  läuft 
er  denn  gerade  hier?"  Die  Antwort  lautete: 
„Wenn  er  bei  einem  Wettkampf  auf  der 
Bahn  läuft,  dann  glaubt  er  zu  schweben, 
weil  er  die  Füße  nicht  aus  dem  nassen  Sand 
ziehen  muß." 

Ich  konnte  mir  vorstellen,  wie  er  auf  dieser 
schweren  Bahn  lief.  Ich  lernte  daraus.  Etwas 
später  führten  mich  meine  Bekannten  zu  ei- 
nem anderen  Ort,  an  dem  Peter  Snell  zu  trai- 
nieren pflegte;  diesmal  war  es  hoch  im  Ge- 
birge. Als  ich  nach  einer  Bahn  suchte,  sagten 
sie:  „Nein,  er  läuft  die  Berghänge  hinauf. 
Wenn  er  dann  im  Wettkampf  auf  einer  ebe- 
nen Bahn  antritt,  fällt  ihm  das  Rennen  recht 
leicht."  Darum  brach  er  Rekorde,  und  dar- 
um ist  mir  sein  Beispiel  im  Gedächtnis  ge- 
blieben. Ich  erfuhr,  daß  Peter  Snell  jeden 
Tag  lief,  egal  wie  das  Wetter  war  oder  wie 
müde  er  war. 

Einige  Bemerkungen  von  Winston  Chur- 
chill aus  seiner  Amtszeit  als  Premierminister 
von  Großbritannien  in  den  finstersten  Ta- 
gen des  Krieges  haben  großen  Eindruck  auf 


mich  gemacht.  Unter  anderem  stellte  er  fest: 

„Es  ist  nutzlos  zu  sagen:  ,Wir  tun  unser 
Bestes.'  Man  muß  Erfolg  haben,  indem  man 
tut,  was  dazu  nötig  ist."  (Readers  Digest,  Juli 
1964,  Seite  247.) 

Außerdem:  „Uns  steht  eine  Zerreißprobe 
der  traurigsten  Art  bevor.  ...  Sie  fragen, 
was  unsere  Politik  sei?  Ich  sage:  Krieg  zu 
führen,  zur  See,  zu  Lande  und  in  der  Luft, 
mit  aller  Macht  und  aller  Stärke,  die  Gott 
uns  geben  kann.  . . .  Das  ist  unsere  Politik. 

Sie  fragen,  was  unser  Ziel  sei?  Ich  antwor- 
te mit  einem  Wort:  Sieg.  Sieg  um  jeden 
Preis,  Sieg  trotz  allen  Terrors;  Sieg,  wie  lang 
und  schwer  der  Weg  auch  sein  mag."  (Erste 
Rede  als  Premierminister  vor  dem  Unter- 
haus. Louis  L.  Syder,  The  War:  A  Concise 
History,  1939-1945,  Seite  89.) 

Ihr  jungen  Leute,  Träger  des  Priester- 
tums  -  Gott  will,  daß  wir  siegreich  sind.  Er 
will,  daß  ihr  über  alle  eure  Feinde  trium- 
phiert. Wir  müssen  so  fest  stehen  wie  die 
Berge  und  Felsen.  Gott  ist  an  der  Spitze.  Es 
gibt  keinen  Anlaß  für  eine  Niederlage. 

Lassen  wir  uns  begeistern,  indem  wir  im- 
mer wieder  lesen,  was  der  Prophet  Joseph 
Smith  im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse',  Ab- 
schnitt 121,  Vers  7  und  8,  geschrieben  hat: 

„Mein  Sohn,  Frieden  deiner  Seele!  Dein 
Ungemach  und  deine  Bedrängnis  sollen  nur 
einen  kleinen  Augenblick  dauern,  und 
dann,  wenn  du  sie  gut  bestehst,  wird  Gott 
dich  hoch  erhöhen;  du  wirst  über  alle  deine 
Feinde  trimphieren." 

Hier  erläutert  Gott  dem  Propheten,  daß  es 
wichtig  ist,  unter  allen  Umständen  weiter- 
zumachen. 

Wir  verheißen  den  Jugendlichen  von  heu- 
te mit  derselben  Sicherheit  wie  Gott  dem 
Propheten  Joseph  Smith  in  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  122,  Vers  4:  „Dein  Gott  wird  zu 
dir  stehen  für  immer  und  immer."  Auch 
heute  gehen  wir  voran,  und  die  Verheißung 
gilt  noch  immer  und  für  immer. 

Ich  bin  stolz  darauf,  daß  wir  einen  Präsi- 
denten haben,  nämlich  Ezra  Taft  Benson, 
der  die  Jugendlichen  liebt  und  dazu  auffor- 
dert, weiterzumachen  und  Gott  nahe  zu 
bleiben.  Die  Jugendprogramme  der  Kirche 
sind  noch  besser  geworden,  und  zwar  we- 
gen seines  Einflusses  jetzt  und  in  den  letzten 
Jahren. 

Jesus  ist  der  Christus.  Er  ist  unser  Erlöser, 
unser  Herr  und  Erretter  und  unser  Freund. 
Durch  unsere  Taten  und  unser  Beten  dan- 
ken wir  ihm  immerfort  für  sein  unvergleich- 
liches Beispiel  des  Weitermachens  unter 
Umständen,  die  ihn  aus  jeder  Pore  bluten 
und  unter  dem  Unverständnis  und  Fehlver- 
halten seiner  Umgebung  leiden  machten.  Es 
führt  zu  Freude  und  Glück,  wenn  man  unter 
allen  Umständen  weitermacht.  Möge  Gott 
uns  dabei  helfen  und  uns  schon  heute  den 
Lohn  dafür  ernten  lassen.  Darum  bitte  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Keuschheit  - 

Quelle  wahrer  Männlichkeit 


Eider  Robert  L.  Backman 

von  der  Präsidentschaft  der  Siebzig 


„Ich  bete  darum,  daß  ihr  bei  allem,  was  ihr  lernt,  während  ihr  zum 
Mann  heranreift,  auch  die  große  Wahrheit  begreift,  daß  die  Keuschheit 
die  höchste  und  vollkommene  Grundlage  allen  geistigen  Fortschritts 
ist." 


sion  und  für  eine  Heirat  im  Tempel  vertan?" 
fragte  er.  „Wie  kann  der  Vater  im  Himmel 
mir  das,  was  ich  getan  habe,  vergeben?  Wür- 
de sich  doch  die  Erde  auftun  und  mich  ver- 
schlingen!" Mir  tat  um  seinetwillen  das 
Herz  weh. 

Beinahe  noch  größer  als  mein  Mitgefühl 
für  ihn  war  mein  Zorn  auf  die,  die  ihn  auf 
diesen  „Pfad  der  Freude"  geführt  hatten. 
Sie  hörten  offensichtlich  auf  den  Sirenenge- 
sang des  Satans,  daß  Keuschheit  überholt 
sei,  und  bemerkten  gar  nicht  den  Schmerz, 
den  sie  verursacht  hatten. 

„Du  sollst  nicht  Ehebruch  begehen",  hat 
Jahwe  geboten,  „und  wer  Ehebruch  begeht 
und  nicht  umkehrt,  soll  ausgestoßen  wer- 
den." (LuB  42:24.) 

Meine  lieben  jungen  Brüder,  was  die  Welt 
uns  auch  immer  weismachen  will,  Gott  hat 
dieses  Gebot  doch  nie  geändert. 

In  einer  anderen  Zeit  sittlicher  Krisen  hat 
die  Erste  Präsidentschaft  verkündet: 

„Wir  bitten  die  Jugend  der  Kirche:  Seid 
rein,  denn  ein  unreines  Leben  führt  körper- 
lich nur  zu  Leid,  Elend  und  Kummer,  und 
geistig  ist  es  der  Weg  zur  Vernichtung.  Wie 
herrlich  und  den  Engeln  nah  sind  Jugendli- 
che, die  rein  sind.  . . .  Keuschheit  ist  der 
kostbarste  Besitz  der  Jugendlichen;  sie  ist 
die  Grundlage  aller  Rechtschaffenheit. 

Es  kommen  Zeiten,  wo  wir  alle  Gesund- 
heit, Stärke  und  geistige  Kraft  brauchen 
werden,  um  die  Anfechtungen  zu  ertra- 
gen." (James  R.  Clark,  Messages  of  the  First 
Presidency,  Band  6,  Seite  150.) 

„Ihr,  Jugend  von  Zion,  könnt  keine  uner- 
laubten, außerehelichen  sexuellen  Bezie- 
hungen haben  -  das  ist  nämlich  Unzucht  -, 
und  den  Strafen  und  dem  Richterspruch 
entgehen,  die  der  Herr  gegen  diese  Sünde 
verhängt  hat.  Der  Tag  der  Abrechnung  wird 
so  sicher  kommen,  wie  die  Nacht  dem  Tag 
folgt."  (Ebenda,  Band  6,  Seite  176.) 

Meinem  tränenüberströmten  Freund  war 
die  ganze  Reichweite  seiner  Handlungswei- 
se bewußt  geworden,  und  nun  schließlich 


Ich  habe  einmal  mit  einem  gutaussehen- 
den jungen  Missionarsanwärter  zusam- 
mengesessen, der  mir  unter  Schluchzen 
und  Reue  seine  traurige  Geschichte  offen- 
barte. Ich  wollte  mit  ihm  weinen.  Er  hatte 
dem  Druck  seiner  sogenannten  Freunde 
nachgegeben  und  war  zu  einer  Party  gegan- 
gen, auf  der  alkoholische  Getränke  ausge- 
schenkt wurden.  Wider  besseres  Wissen 
hatte  er  dem  Hohn  und  Spott  der  Anwesen- 
den nachgegeben,  hatte  sich  betrunken, 
und  noch  ehe  der  Abend  vorüber  war,  hatte 
er  seine  Unschuld  verloren. 

Er  war  unfähig  gewesen,  dem  Druck  der 
anderen  standzuhalten;  die  Umstände,  in 
die  er  sich  gebracht  hatte,  hatten  seinen  Vor- 
satz, rein  zu  bleiben,  untergraben.  Vor  sei- 
nen Augen  hatte  sich  der  Traum  seines  Le- 
bens, nämlich  der  Traum  von  Mission  und 
Tempelehe,  in  einen  Alptraum  verwandelt. 
Nun  fühlte  er  sich  beschämt,  unsauber  -  un- 
würdig. 
„Habe  ich  nun  meine  Chance  für  eine  Mis- 


verstand  er  Almas  Ausspruch:  „Schlecht  zu 
sein  hat  noch  nie  glücklich  gemacht."  (Alma 
41:10.) 

In  den  traurigen  Augenblicken  mit  diesem 
sorgenbeladenen  jungen  Mann  drängte  sich 
mir  der  Vergleich  zu  einem  anderen  auf,  den 
ich  im  Haus  des  Herrn  gesiegelt  hatte. 

Dort,  im  Kreise  seiner  Familie,  kniete  das 
glückliche  Paar  an  einem  heiligen  Altar  und 
gab  seiner  Freude  über  die  feierlichen  Bünd- 
nisse Ausdruck,  den  die  beiden  miteinander 
und  mit  Gott  geschlossen  hatten.  Sie  sahen 
einander  voll  Vertrauen  und  Zuversicht  in 
die  Augen,  denn  sie  waren  rein  und  der  ih- 
nen verheißenen  celestialen  Segnungen 
würdig. 

Auf  ihr  Glück  fiel  kein  Schatten. 

Meine  lieben  Brüder  im  Aaronischen  Prie- 
stertum,  ich  bete  darum,  daß  ihr  bei  allem, 
was  ihr  lernt,  während  ihr  zum  Mann  heran- 
reift, auch  die  große  Wahrheit  begreift,  daß 
die  Keuschheit  die  höchste  und  vollkomme- 
ne Grundlage  allen  geistigen  Fortschritts  ist. 

Rechtschaffen  zu  sein  macht  glücklich. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Und  nichts  Unrei- 
nes kann  in  sein  Reich  eingehen;  darum 
geht  nichts  in  seine  Ruhe  ein  außer  diejeni- 
gen, die  ihre  Kleider  in  meinem  Blut  gewa- 
schen haben  -  wegen  ihres  festen  Glaubens 
und  weil  sie  von  all  ihren  Sünden  umge- 
kehrt sind  und  bis  ans  Ende  treu  geblieben 
sind."  (3  Nephi 27:19.) 

Ich  fordere  euch  auf:  Seid  rein,  seid  wür- 
dig, seid  stark  und  seid  glücklich!  Wie?  Was 
könnt  ihr  tun,  um  die  „feurigen  Pfeile  der 
Schlechten"  auszulöschen  (siehe  LuB 
27:17),  der  Versuchung  zu  widerstehen  und 
untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wandeln? 

Erstens:  Habt  Geduld.  Seid  nicht  zu  eifrig 
darauf  bedacht,  erwachsen  zu  werden. 
Freut  euch  darauf,  wie  es  sein  wird,  erwach- 
sen zu  sein.  Denkt  daran:  Ihr  seid  nur  ein- 
mal jung,  aber  ihr  werdet  sehr  lange  alt  sein. 

Die  Ungeduld  verleitet  uns  oft  dazu,  mit 
dem  Verbotenen  zu  liebäugeln  und  dabei 
die  Folgen  unseres  närrischen  Ausprobie- 
rens  zu  vergessen.  Präsident  Harold  B.  Lee 
hat  anschaulich  den  Schmerz  geschildert, 
der  daher  rührt,  daß  man  mit  der  Versu- 
chung zunächst  liebäugelt  und  ihr  dann  er- 
liegt: 

„Ich  habe  schöne,  junge  menschliche 
Schmetterlinge  gesehen,  die  mit  dem 
lockenden  Feuer  der  Sünde  gespielt 
haben.  . . . 

Viele  dieser  schönen  menschlichen 
Schmetterlinge  mit  Flügeln,  sich  zum  Him- 
mel aufzuschwingen,  sind  mit  versengten 
Flügeln  und  schweren  Brandwunden  abge- 
stürzt, und  zwar  wegen  ihrer  Neugier  nach 
dem  Verbotenen.  Je  mehr  ich  vom  Leben  se- 
he, desto  überzeugter  werde  ich,  daß  wir 
den  jungen  Leuten  einprägen  müssen,  wie 
schrecklich  die  Sünde  ist,  und  uns  nicht  da- 
mit zufrieden  geben  dürfen,  sie  nur  den  Weg 
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der  Umkehr  zu  lehren.  Könnte  euch  doch  je- 
mand vor  der  Nacht  der  Hölle  warnen,  die 
einer  moralischen  Sünde  folgt,  . . .  wie  es  ei- 
ner, der  gesündigt  hat,  beschreibt:  , Keiner 
hat  davon  gewußt.  Du  hast  es  niemandem 
erzählt,  niemand  hat  es  herausgefunden, 
niemand  hat  dich  schuldiggesprochen. 
Aber  du  wirst  rot,  das  Herz  hämmert  dir  ge- 
gen die  Rippen.  Schweiß  steht  dir  auf  der 
Stirn.  Als  du  in  dieser  Nacht  schlafen  gegan- 
gen bist,  da  hast  du  deiner  Seele  die  Augen 
verbunden,  du  hast  ein  kleines  Versteck  ge- 
baut, in  das  du  dich  verkriechen  kannst,  du 
hast  einzuschlafen  versucht,  aber  der  Schlaf 
kam  nicht.  Du  sagtest  dir:  „Andere  haben  es 
auch  getan"  oder  „Ich  mußte  es  tun"  oder 
„Niemand  wird  das  je  erfahren".  Aber  Hän- 
de aus  der  unsichtbaren  Welt  griffen  durch 
die  Dunkelheit,  rissen  die  Binde  von  den 
Augen  deiner  Seele  und  zerschmetterten 
das  kleine  Versteck,  das  du  für  deinen  verza- 
genden Geist  errichtet  hattest.'"  (Youth  and 
the  Church,  Seite  87f.) 

Meine  jungen  Freunde,  bitte  habt  Geduld! 

Zweitens:  Denkt  an  eure  Bestimmung  in  der 
Ewigkeit.  Denjenigen,  die  treu  sind,  hat  der 
Herr  verheißen:  „Darum  wird  ihm  alles  ge- 
geben werden,  was  mein  Vater  hat."  (LuB 
84:38.)  Überlegt  einmal,  was  das  für  euch  als 
einen  Sohn  Gottes  bedeutet. 

Brüder,  setzt  eurem  Handeln  Grenzen  - 
Linien,  die  ihr  nie  überschreitet  -,  und  diese 
müssen  weit  entfernt  von  der  Grenze  zwi- 
schen Gut  und  Böse  sein.  Bereitet  euch  auf 
kommende  Erfahrungen  vor.  Überlegt 
euch,  wie  ihr  einer  Versuchung  entgegen- 
tretet; bedenkt  die  Konsequenzen,  und 
zwar  für  heute  und  für  die  Ewigkeit.  Achtet 
darauf,  daß  ihr  eure  jeweilige  Situation  ver- 
steht. Wenn  beispielsweise  ein  Freund  euch 
bittet,  etwas  zu  tun,  dessen  ihr  euch  nicht  si- 
cher seid,  dann  entgegnet  ihm:  „Willst  du 
wirklich,  daß  ich  so  etwas  tue?" 

Fragt  euch  dann:  „Wenn  ich  tue,  was  mein 
Freund  sagt  -  breche  ich  dann  meine  eige- 
nen Regeln  oder  das  Gesetz,  tue  ich  jeman- 
dem weh,  den  ich  respektiere  oder  lieb  ha- 
be, oder  verliert  dadurch  jemand  das  Ver- 
trauen in  mich?"  Werft  danach  einen  Blick 
auf  beide  Seiten  der  Medaille:  Was  geschieht 
dadurch  Gutes,  und  was  geschieht  dadurch 
Schlechtes?  Anhand  aller  Antworten  seid 
ihr  schließlich  in  der  Lage,  euch  zu  entschei- 
den. Ist  alles  positiv,  dann  werdet  ihr  wohl 
dem  Freund  folgen  können.  Wenn  nicht, 
dann  ist  es  eure  Pflicht,  nein  zu  sagen.  (John 
W.  Larsen,  Youth  's  Frontier,  Making  Ethical 
Decisions,  Seite  14.) 

Seid  streng  zu  euch  selbst.  Bei  einer  Rede 
vor  Jugendlichen  in  Stockholm  hat  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  dafür  ein  sehr  gu- 
tes Beispiel  angeführt.  Er  sagte  über  seine  ei- 
gene Kindheit: 

„Wenn  ich  ganz  allein  die  Kühe  melkte 
oder  Heu  machte,  hatte  ich  Zeit  zum  Nach- 
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denken.  Nach  einigem  Grübeln  faßte  ich 
den  folgenden  Entschluß:  Ich,  Spencer  Kim- 
ball, werde  niemals  irgendein  alkoholisches 
Getränk  zu  mir  nehmen.  Ich,  Spencer  Kim- 
ball, werde  niemals  Tabak  anrühren.  Ich 
werde  niemals  Kaffee  oder  Tee  trinken. 
Nicht,  weil  ich  die  Gründe  dafür  erklären 
könnte,  außer  daß  der  Herr  es  gesagt  hat.  Er 
hat  gesagt,  es  sei  ihm  ein  Greuel.  Es  gibt 
zwar  auch  viele  Greuel,  die  nicht  im  Wort 
der  Weisheit  genannt  werden;  aber  das  hier 
hatte  ich  mir  fest  vorgenommen. 

Und  darum  geht  es  mir.  Ich  hatte  mir  da- 
mals, als  kleiner  Junge,  fest  vorgenommen: 
,Ich  rühre  das  nicht  an.'  Weil  ich  es  mir  fest 
vorgenommen  hatte,  war  es  leicht,  daran 
festzuhalten;  und  ich  ließ  nicht  locker.  Ich 
kam  oft  in  Versuchung,  aber  ich  machte  mir 
nicht  einmal  die  Mühe,  darüber  nachzuden- 
ken. Ich  blieb  nicht  stehen  und  dachte:  ,Soll 
ich,  oder  soll  ich  nicht?'  Ich  sagte  mir  stets: 
,Ich  habe  mir  fest  vorgenommen,  es  zu  las- 
sen. Also  lasse  ich  es.' 

Ich  bin  etwas  älter  als  ihr  hier,  aber  ihr  sollt 
wissen,  daß  ich  bald  ein  weiteres  Lebensjahr 
beginnen  werde  und  noch  nie  Tee,  Kaffee, 
Tabak,  irgendein  alkoholisches  Getränk 
oder  eine  Droge  probiert  habe.  Das  hört  sich 
für  euch  vielleicht  anmaßend  oder  angebe- 
risch an,  aber  ich  möchte  euch  damit  nur  ei- 
nes klarmachen:  wenn  jeder  Junge  und  je- 
des Mädchen,  der  oder  das  etwas  erwachse- 
ner wird  und  dabei  unabhängiger  von  den 
Freunden  und  der  Familie  wird  -  wenn  also 
jeder  Junge  und  jedes  Mädchen  sich  fest  vor- 
nimmt, nicht  nachzugeben,  dann  ist  es  ganz 
egal,  welcher  Art  die  Versuchung  ist.  ,Ich 
habe  es  mir  fest  vorgenommen,  und  damit 


ist  das  erledigt.'"  (Gebietskonferenz  in 
Stockholm,  1975.) 

Drittens:  Haltet  an  eurer  Überzeugung  fest. 
Nehmt  euer  Leben  in  die  Hand.  Es  geht  um 
euren  Körper,  den  Mantel  eures  Geistes. 
Macht  euch  nicht  zum  Sklaven  eurer  Gelü- 
ste und  Leidenschaften.  Seid  erwachsen  ge- 
nug, daß  der  Geist  den  Körper  beherrscht. 
Beim  Widerstand  gegen  das,  was  ihr  als 
falsch  erkannt  habt,  ist  Selbstbeherrschung 
lebenswichtig.  Das  gilt  besonders,  wenn  ein 
Freund  euch  hartnäckig  zu  überreden  ver- 
sucht. Diese  Selbstbeherrschung  entwickelt 
sich,  indem  man  sie  übt,  also  müßt  ihr  inner- 
liche Kraft  aufbauen.  Erinnert  euch  selbst 
immer  wieder  daran,  daß  ihr  ein  Sohn  Got- 
tes seid,  der  noch  Großes  zu  tun  hat. 

Winston  Churchill,  dieser  tapfere  Staats- 
mann während  des  Zweiten  Weltkrieges, 
hat  uns  einen  guten  Rat  gegeben.  Er  donner- 
te seine  Überzeugung  hinaus:  „Gebt  nie- 
mals auf,  gebt  niemals  auf,  nie,  nie,  nie, 
nie  -  in  nichts,  sei  es  groß  oder  klein,  bedeu- 
tend oder  nebensächlich  -  gebt  niemals  auf, 
es  sei  denn,  es  geht  gegen  die  Ehre  oder  den 
gesunden  Menschenverstand."  (Aus  einer 
Rede  an  der  Harrow  School  am  29.10.1941.) 

Viertens:  Kehrt  um.  Einige  von  uns  sind  in 
ihrer  Entwicklung  gehemmt,  und  zwar 
durch  begangene  Fehler  oder  Sünden  und 
dadurch,  daß  das  Gewissen  sie  nieder- 
drückt, bis  sie  zusammenbrechen. 

In  der  Comic-Serie  Peanuts  erzählte  einmal 
Charlie  Brown  Lucy  von  seinen  guten  Vor- 
sätzen zum  neuen  Jahr.  Er  sagte:  „Du  wirst 
stolz  auf  mich  sein,  Lucy.  . . .  Ich  habe  be- 
schlossen, daß  das  kommende  Jahr  für  mich 
das  Jahr  der  Beschlüsse  sein  wird.  Hier  ist  ei- 
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ne  Liste  von  allem,  was  ich  an  meinem  Le- 
ben in  Ordnung  bringen  muß.  . .  .Ich werde 
ein  besserer  Mensch!" 

Lucy  entgegnete:  „Ich  nicht.  ...  Ich  wer- 
de das  ganze  Jahr  damit  zubringen,  die  Ver- 
gangenheit zu  bedauern.  . . .  Nur  so  geht  es, 
Charlie  Brown.  Ich  werde  wegen  verschüt- 
teter Milch  weinen  und  wegen  verlorener 
Liebe  seufzen.  . . .  Das  ist  viel  einfacher.  . . . 
Es  ist  sehr  schwer,  sich  zu  bessern.  Ich  hab's 
mal  versucht  und  bin  fast  verrückt  gewor- 
den. . . .  Mein  Motto  ist:  Die  Zukunft  kann 
man  vergessen!  . . .  Die  Vergangenheit  be- 
dauern? O,  wie  sehr  ich  die  Vergangenheit 
bedaure!  Warum  habe  ich  dieses  getan?  Wa- 
rum habe  ich  jenes  getan?  Warum?  Mir  tut 
alles  leid!  O,  wie  sehr!  Was  für  Gewissens- 
bisse! Welch  ein  Schmerz!  Was  für ..."  Und 
da  seufzt  Charlie  Brown  und  wirft  seine  Vor- 
sätze weg. 

Unser  liebevoller  Vater  im  Himmel  inter- 
essiert sich  nur  dafür,  was  ihr  mit  eurer  Zu- 
kunft macht,  und  zwar  auf  der  Grundlage 
der  Umkehr  von  vergangenen  Sünden. 
Kommen  wir  noch  einmal  auf  meinen  zer- 
knirschten jungen  Freund  zurück,  und  da- 
mit auf  diejenigen  unter  euch,  die  so  wie  er 
übertreten  haben;  ich  versichere  euch,  daß 
der  Vater  im  Himmel  und  die  Kirche  des 
Herrn  euch  immer  noch  sehr  liebhaben.  Der 
zweite  Grundsatz  des  Evangeliums  ist  die 
Umkehr,  dieses  wunderschöne,  errettende 
Prinzip,  ohne  das  wir  unvollkommenen 
Menschen  alle  verloren  wären.  Der  Herr  hat 
verheißen:  „Wären  eure  Sünden  auch  rot 
wie  Scharlach,  sie  sollen  weiß  werden  wie 
Schnee.  Wären  sie  rot  wie  Purpur,  sie  sollen 
weiß  werden  wie  Wolle."  (Jesaja  1:18.) 

Ist  das  nicht  eine  herrliche  Verheißung? 
Und  sie  ist  nur  auf  eure  Umkehr  bedingt. 
Mag  der  Weg  auch  lang  und  schwer  sein, 
mögen  Schmerz  und  Kummer  auch  groß 
sein,  mag  die  Kirche  auch  in  aller  Liebe  Maß- 
nahmen zu  ergreifen  haben,  die  ein  Gleich- 
gewicht zwischen  Gerechtigkeit  und  Gnade 
schaffen,  die  Umkehr  kann  doch  eure  Seele 
reinigen,  und  ihr  könnt  wieder  im  Licht  des 
Heiligen  Geistes  wandeln  -  die  Übertretung 
wird  vergeben,  die  Seele  geläutert  und  ge- 
heiligt. 

Ihr  kennt  doch  die  Schritte!  Zögert  nicht. 
Vergeßt  die  Vergangenheit,  es  sei  denn,  um 
mit  ihrer  Hilfe  ein  besseres  Leben  aufzubau- 
en. Fangt  jetzt  an,  der  ewigen  Segnungen 
würdig  zu  sein,  die  Gott  den  Glaubensvol- 
len und  Treuen  verheißen  hat. 

Meine  lieben  jungen  Brüder,  mögt  ihr  ver- 
stehen, daß  Keuschheit  die  Quelle  der 
Männlichkeit  ist,  die  Krone  der  Weiblich- 
keit, die  Grundlage  einer  glücklichen  Fami- 
lie, der  letzte  und  vollkommene  Maßstab, 
der  allem  geistigen  Fortschritt  zugrunde- 
liegt. Mögen  wir  würdig  sein,  auserwählt  zu 
werden.  Ich  bete  darum  im  Namen  Jesu 
Christi,  unseres  Erretters.  Amen.  D 


Vorbereitung  ist  wichtig 


Eider  Ben  B.  Banks 

vom  Zweiten  Kollegium  der  Siebzig 


„Ich  verheiße  allen  jungen  Männern:  Wenn  ihr  euch  verpflichtet  und 
euch  darauf  vorbereitet,  eine  Mission  zu  erfüllen,  dann  wird  sich  eure 
Mission  als  das  lohnendste  und  spannendste  Erlebnis  eures  Lebens 
erweisen. " 


für  uns  ausarbeiten.  Wir  stehen  am  Sams- 
tagmorgen früh  auf  und  fahren  drei  Stun- 
den lang  die  Strecken  ab,  die  ich  vorher  fest- 
lege. Wenn  es  dann  soweit  ist,  sind  wir  be- 
reit." 

Ich  sagte:  „Meinetwegen",  wußte  aber 
überhaupt  nicht,  was  auf  mich  zukam.  Ich 
hatte  kein  Fahrrad  und  wußte,  daß  ich  mit 
dem  alten,  schweren  Zehngangrad  meiner 
Tochter  fahren  mußte,  dessen  Räder  ein  biß- 
chen verbogen  aussahen  und  das  einen 
schrecklich  harten  Sattel  hatte.  Ich  wußte 
auch,  daß  es  mir  ganz  bestimmt  nicht  leicht- 
fallen würde,  am  Samstagmorgen  früh  auf- 
zustehen. Aber  weil  mir  klar  war,  daß  meine 
Söhne  mich  dabeihaben  wollten,  stimmte 
ich  zu. 

Als  es  Zeit  für  Training  und  Vorbereitung 
war,  dachte  ich  mir  alle  möglichen  Ausre- 
den aus,  um  mich  vor  den  Trainingsfahrten 
zu  drücken.  Aber  eines  Samstags  fuhr  ich 
mit  den  Jungen  bis  ans  obere  Ende  von  Par- 
leys  Canon  und  zurück.  Es  war  anstren- 
gend, aber  ich  war  sicher,  daß  ich  es  schaf- 
fen würde.  Ich  machte  mir  keine  Vorstel- 
lung! 

Dann  war  der  Zeitpunkt  für  die  Radtour 
gekommen.  Am  zweiten  Tag  schloß  ich 
mich  meinen  Jungen  an,  weil  ich  am  ersten 
Tag  noch  Sitzungen  hatte.  Die  Fahrt  am 
zweiten  Tag  führte  von  Heber  City  nach 
Roosevelt  (eine  Strecke  von  etwa  160  km). 

Als  wir  am  Abend  im  Motel  waren,  rief  ich 
meine  Frau  an  und  erzählte  ihr,  daß  mir  der 
Rücken  im  ganzen  Leben  noch  nicht  so  weh- 
getan habe.  Von  Kopf  bis  Fuß  schmerzte  je- 
der Muskel,  jeder  Knochen,  jede  Sehne.  Ich 
bat  sie:  „Wenn  du  morgen  mit  den  anderen 
kommst,  dann  bring  doch  bitte  jede  Salbe 
und  jedes  Schmerzgel  mit,  das  du  finden 
kannst." 

Sie  sagte:  „Liebling,  du  klingst  einfach 
schrecklich." 

Ich  antwortete:  „Ich  sehe  noch  viel 
schrecklicher  aus,  als  ich  mich  anhöre,  und 
so  fühle  ich  mich  auch." 

Am  liebsten  wäre  mir  gewesen,  wenn  die 
Morgendämmerung  nie  gekommen  wäre, 
denn  ich  wußte  ja,  wie  es  war,  auf  einem 


Ich  möchte  heute  abend  zu  den  jungen 
Männern  sprechen,  die  das  Aaronische 
beziehungsweise  das  Melchisedekische 
Priestertum  tragen  und  vorhaben  oder  über- 
legen, ob  sie  auf  Mission  gehen  sollen,  und 
zu  den  jungen  Männern,  die  das  Aaronische 
beziehungsweise  Melchisedekische  Prie- 
stertum tragen  und  noch  nicht  recht  wissen, 
ob  sie  überhaupt  auf  Mission  gehen  wollen. 

Ich  möchte  euch  gerne  eine  Geschichte  er- 
zählen. Im  Frühling  vor  neun  Jahren  sagte 
mein  Sohn  Ben  zu  mir:  „Vati,  unser  Fami- 
lientreffen findet  dieses  Jahr  doch  im  Frei- 
zeitgebiet von  Fläming  Gorge  statt  (das  liegt 
ungefähr  350  km  östlich  von  Salt  Lake  City). 
Was  hältst  du  davon,  wenn  du  und  ich  und 
andere  Jungen  aus  unserer  Familie  ein  paar 
Tage  früher  losfahren  und  eine  Radtour 
nach  Fläming  Gorge  machen?  Dort  treffen 
wir  uns  dann  mit  den  anderen." 

Ich  sagte:  „Das  ist  ein  guter  Gedanke,  aber 
wir  haben  nur  ein  einziges  Motorrad." 

Ben  sagte:  „Nein,  Vati,  du  hast  mich  falsch 
verstanden.  Ich  meine  mit  dem  Fahrrad." 
Ich  glaubte,  er  mache  einen  Scherz,  aber  er 
sagte:  „Ich  werde  ein  Trainingsprogramm 
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harten  Sattel  zu  sitzen  und  wieder  den  gan- 
zen Tag  in  die  Pedale  zu  treten,  um  das  Ta- 
gesziel zu  erreichen.  Und  das  war  die 
Strecke  von  Vernal  nach  Fläming  Gorge,  die 
fast  60  km  länger  war  und  Steigungen  von 
bis  zu  9  Prozent  aufwies.  Außerdem  würde 
es  unterwegs  sehr  heiß  werden.  Ich  brauche 
wohl  nicht  zu  sagen,  daß  die  Fahrt  sehr  an- 
strengend und  mühsam  war.  Meinen  Söh- 
nen aber,  die  einige  Zeit  damit  zubringen 
mußten,  oben  auf  einer  Steigung  auf  ihren 
untrainierten,  langsamen  Vater  zu  warten, 
machte  die  Fahrt  großen  Spaß;  für  sie  war 
sie  ein  lohnendes  Erlebnis. 

Als  wir  am  Abend  am  Ziel  angekommen 
waren,  war  mir  überdeutlich  bewußt  gewor- 
den, wie  schlecht  ich  mich  auf  die  Fahrt  vor- 
bereitet hatte,  die  für  mich  und  meine  Söhne 
ein  schönes  Erlebnis  hatte  werden  sollen. 
Sie  wurde  es  aber  nicht,  weil  ich  mir  nicht 
die  Zeit  genommen  hatte,  mich  richtig  vor- 
zubereiten. An  dem  Abend  nahm  ich  mir 
vor,  daß  ich  nie  wieder  so  wenig  vorbereitet 
sein  würde.  Zu  Hause  kaufte  ich  mir  und 
meinen  beiden  jüngsten  Söhnen  ein  Fahr- 
rad, und  wir  begannen  zu  trainieren  und 
uns  vorzubereiten,  so  daß  meine  Söhne  und 
ich  im  nächsten  Sommer  zum  Lake  Powell 
radeln  konnten,  der  fast  500  km  entfernt  ist. 
Im  Jahr  darauf  radelten  wir  nach  St.  George 
und  von  da  an  jedes  Jahr  zum  Lake  Powell, 
bis  wir  vor  zwei  Jahren  nach  Schottland  auf 
Mission  berufen  wurden. 

Und  wenn  es  schon  so  wichtig  ist,  meine 
jungen  Freunde,  sich  auf  eine  Fahrradtour 
vorzubereiten,  ist  es  dann  nicht  noch  viel 
wichtiger,  daß  ihr  euch  auf  den  Missions- 
dienst vorbereitet?  Warum  ist  das  so?  Weil 
eine  Mission  für  euch  und  für  andere  von 
ewiger  Bedeutung  ist.  Jesus  hat  darüber  ge- 
sprochen, daß  es  unsere  Aufgabe  ist,  das 
Evangelium  zu  verkünden,  und  gesagt: 
„Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern;  tauft  sie 
auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes."  (Matthäus 
28:19.)  Und  Paulus  schrieb  den  Korinthern: 
„Wenn  ich  nämlich  das  Evangelium  verkün- 
de, kann  ich  mich  deswegen  nicht  rühmen; 
denn  ein  Zwang  liegt  auf  mir.  Weh  mir, 
wenn  ich  das  Evangelium  nicht  verkünde!" 
(1  Korinther  9:16.) 

Ich  bitte  euch,  meine  jungen  Freunde: 
Schämt  euch  des  Evangeliums  Christi  nicht! 
Bereitet  euch  vor,  und  macht  euch  würdig, 
auf  Mission  berufen  zu  werden.  Lebt  ein  rei- 
nes Leben.  Studiert  in  der  heiligen  Schrift  - 
lest  nicht  nur  darin,  sondern  studiert  in  der 
heiligen  Schrift,  vor  allem  im  Buch  Mormon, 
wie  Präsident  Benson  uns  geraten  hat.  Seid 
so  stark,  daß  ihr  nach  dem  Wort  der  Weisheit 
lebt,  und  befolgt  den  Rat,  den  euch  eure  El- 
tern und  eure  Priestertumsführer  erteilen. 

Ich  weiß,  daß  ihr  Jungen  in  einer  schwieri- 
gen Welt  aufwachst  und  dem  Druck  eurer 


Altersgenossen  ausgesetzt  seid.  Vielleicht 
ringt  ihr  mit  der  Entscheidung,  ob  ihr  auf 
Mission  gehen  sollt,  weil  ihr  berufliche  Plä- 
ne habt,  ein  berühmter  Musiker  oder  Sport- 
ler werden  wollt  oder  eine  Freundin  habt, 
die  zu  verlassen  euch  schwerfällt.  Ich  verste- 
he das,  denn  ich  habe  sieben  Söhne  und  ei- 
nen Schwiegersohn,  die  eine  ähnliche  Ent- 
scheidung treffen  mußten.  Und  jeder  hat 
sich  für  den  Dienst  entschieden. 

Wenn  ihr  wissen  wollt  oder  um  die  Er- 
kenntnis ringt,  was  für  euch  von  größtem 
Wert  ist,  dann  hört  die  folgende  Weisung 
des  Herrn:  „Denn  viele  Male  hast  du  von 
mir  zu  wissen  begehrt,  was  für  dich  von 
größtem  Wert  sein  würde.  . . .  Und  nun  sie- 
he, ich  sage  dir:  Was  für  dich  von  größtem 
Wert  sein  wird,  das  ist,  diesem  Volk  Umkehr 
zu  verkünden,  damit  du  Seelen  zu  mir 
bringst,  damit  du  mit  ihnen  im  Reich  meines 
Vaters  Ruhe  findest."  (LuB  15:4,6.) 

Ich  verheiße  allen  jungen  Männern:  Wenn 
ihr  euch  verpflichtet  und  euch  darauf  vorbe- 
reitet, eine  Mission  zu  erfüllen,  dann  wird 
sich  eure  Mission  als  das  lohnendste  und 
spannendste  Erlebnis  eures  Lebens  er- 
weisen. 

Ja,  ihr  werdet  viele  unterschiedliche  Erleb- 
nisse haben  -  sicher  auch  lustige  Erlebnisse, 
so  wie  der  Missionar,  der  mir  erzählt  hat, 
wie  er  und  sein  Mitarbeiter  in  einen  Bus  ge- 
stiegen sind.  Sie  setzten  sich  und  merkten 
dann,  daß  vor  ihnen  ein  Großvater  saß,  des- 
sen Enkel  einen  Wutanfall  hatte.  Und  weil 
Missionare  nun  einmal  geschickte  Men- 
schen sind,  wollten  die  beiden  ausprobie- 
ren, ob  sie  den  Jungen  beruhigen  und  dem 
Großvater  helfen  könnten. 

Der  Junge  hatte  eine  Baseballkappe  auf. 
Die  Missionare  nahmen  ihm  die  Kappe  vom 
Kopf  und  taten  so,  als  ob  sie  sie  aus  dem  Fen- 
ster werfen  würden.  In  Wirklichkeit  aber 
versteckten  sie  sie  unter  dem  Sitz.  Dann  sag- 
ten sie  dem  Jungen,  der  sich  nach  dem  Kopf 
griff,  daß  er  sich  die  Kappe  zurück  auf  den 
Kopf  wünschen  könne,  wenn  er  sich  nur  ge- 
nug anstrenge.  Der  Junge  sah  seinen  Groß- 
vater an,  denn  er  verstand  nicht,  was  da  vor 
sich  ging,  und  die  Missionare  setzten  ihm 
die  Kappe  schnell  wieder  auf.  Der  Junge 
spürte  sofort,  daß  er  die  Kappe  wieder  auf- 
hatte, nahm  sie  ab,  sah  sie  an  und  warf  sie 
dann  aus  dem  Fenster.  Dabei  sagte  er: 
„Mach  das  noch  einmal,  Großvater."  Ich 
glaube,  die  Missionare  sind  an  der  nächsten 
Haltestelle  ausgestiegen. 

Vielleicht  habt  auch  ihr  lustige  Erlebnisse 
auf  Mission,  aber  die  schönsten  und  loh- 
nendsten Erlebnisse,  die  euch  durch  die 
ganze  Ewigkeit  begleiten,  habt  ihr  wohl 
dann,  wenn  der  Geist  durch  euch  wirkt  und 
andere  Menschen  anrührt,  wie  Schwester 
Ciardo  aus  Sardinien  es  erlebt  hat.  Sie  hatte 
sich  der  Kirche  angeschlossen  und  war  nach 
Schottland  auf  Mission  gegangen.  Als  sie  ihr 


Zuhause  verließ,  hatte  ihre  Mutter  kaum  mit 
ihr  gesprochen,  und  ihr  Vater  hatte  gesagt, 
sie  brauche  nie  wieder  nach  Hause  zu  kom- 
men. Aber  der  Glaube  dieser  jungen  Schwe- 
ster hat  ein  Wunder  bewirkt. 

Als  Schwester  Ciardo  ungefähr  ein  Jahr 
auf  Mission  war,  kam  sie  eines  Tages  wei- 
nend zu  mir.  In  der  Hand  hielt  sie  einen  Brief 
ihrer  Mutter.  Auch  mir  stiegen  die  Tränen  in 
die  Augen,  als  ich  den  Brief  las,  in  dem  die 
Mutter  ihrer  Tochter  mitteilte,  sie  habe  sich 
taufen  lassen  und  ihr  Vater  gehe  zur  Kirche 
und  nehme  an  den  Missionarslektionen  teil. 

Ich  denke  an  Tony  Ridden  und  Tracy 
McFall  aus  Schottland,  die  sich  vor  einigen 
Jahren  haben  taufen  lassen.  Wenn  man  ihr 
bisheriges  Leben  betrachtet,  würde  man  das 
nie  für  möglich  halten.  Und  doch  haben  sich 
beide  vor  ein  paar  Monaten  mit  Tränen  in 
den  Augen  von  ihrer  Gemeinde  verabschie- 
det, um  auf  Mission  zu  gehen,  und  darüber 
gesprochen,  wie  dankbar  sie  den  Missiona- 
ren sind,  die  ihnen  das  Evangelium  gebracht 
haben,  und  wieviel  sie  ihnen  bedeuteten. 

Wie  wichtig  sind  Schwester  Ciardo,  Tony 
Ridden,  Tracy  McFall  und  viele  andere?  Der 
Herr  gibt  uns  die  Antwort  darauf:  „Denkt 
daran:  Die  Seelen  haben  großen  Wert  in  den 
Augen  Gottes;  denn  siehe,  der  Herr,  euer 
Erlöser,  erlitt  den  Tod  im  Fleische;  darum 
hat  er  die  Schmerzen  aller  Menschen  gelit- 
ten, damit  alle  Menschen  umkehren  und  zu 
ihm  kommen  können.  . . . 

Darum  seid  ihr  berufen,  diesem  Volk  Um- 
kehr zu  predigen. 

Und  wenn  ihr  alle  eure  Tage  damit  zu- 
bringt, diesem  Volk  Umkehr  zu  predigen, 
und  auch  nur  eine  einzige  Seele  zu  mir  führt 
-  wie  groß  wird  doch  eure  Freude  sein  mit 
ihr  im  Reich  meines  Vaters!"  (LuB 
18:10,11,14,15.) 

O  ihr  Jugend  von  edler  Herkunft,  ich  gebe 
euch  heute  abend  Zeugnis,  daß  ihr  große 
Segnungen  und  großen  Lohn  empfangen 
werdet,  wenn  ihr  euch  verpflichtet,  euch  be- 
reitmacht und  mit  willigem  Herzen  ausgeht, 
um  Jesus  Christus  zu  dienen  und  sein  Evan- 
gelium zu  verkünden.  Hört,  was  der  Erret- 
ter gesagt  hat: 

„Doch  seid  ihr  gesegnet,  denn  das  Zeug- 
nis, das  ihr  gegeben  habt,  ist  im  Himmel  auf- 
gezeichnet, so  daß  die  Engel  es  betrachten 
können;  und  sie  freuen  sich  über  euch,  und 
eure  Sünden  sind  euch  vergeben."  (LuB 
62:3.) 

„Ihr  aber  seid  ein  auserwähltes  Ge- 
schlecht, eine  königliche  Priesterschaft." 
(1  Petrus  2:9.) 

Bleibt  auf  der  Seite  des  Herrn,  und  ihr 
werdet  ewige  Freude  und  Erfüllung  finden. 
Ich  gebe  euch  Zeugnis,  daß  Jesus  der  Chri- 
stus ist,  der  Sohn  Gottes.  Dies  ist  seine 
Kirche.  Präsident  Ezra  Taft  Benson  ist  un- 
ser Prophet.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Gute  Erinnerungen 
ein  Segen 


Eider  Joe  J.  Christensen 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Gute  Erinnerungen  sind  unser  Garten  von  Eden,  aus  dem  wir 
niemals  vertrieben  zu  werden  brauchen.  " 


ter  mir,  wer  von  den  Männern  auf  dem  Podi- 
um Präsident  Heber  J.  Grant  war  und  wer 
seine  Ratgeber  waren.  Ich  sah  die  Zwölf 
Apostel  und  die  übrigen  Generalautoritä- 
ten. Damals  blühten  in  mir  Liebe  und  Ach- 
tung für  die  Führer  der  Kirche  auf,  und  die- 
ses Gefühl  ist  seit  damals  noch  stärker  ge- 
worden. 

An  jenem  Abend  habe  ich  mir  vorgenom- 
men, meinen  Vater  nach  besten  Kräften  zu 
unterstützen.  Ich  wollte  nichts  tun,  was  ihn 
in  Verlegenheit  bringen  oder  enttäuschen 
würde.  Auch  heute  noch  bin  ich  dankbar  für 
das,  was  ich  damals  empfand. 

Niemand  weiß,  wie  lange  er  leben  wird. 
Im  Buch  Mormon  fragt  Alma:  „Könnt  ihr  an 
dem  Tag  mit  reinem  Herzen  und  reinen 
Händen  zu  Gott  aufschauen?"  (Alma  5:19.) 
Ich  weiß  noch,  wie  mir  klargeworden  ist, 
daß  man  unbedingt  reine  Hände  und  ein 
lauteres  Herz  haben  muß  (siehe  Psalm  24:4). 

Es  war  kurz  nachdem  mein  Freund  David 
Carlson  und  ich  die  Preston  High  School  ab- 
geschlossen hatten.  Wir  freuten  uns  sehr 
darüber,  daß  wir  die  gleiche  Schule  besucht 
hatten  wie  auch  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
und  Präsident  Harold  B.  Lee.  Auch  wenn 
die  Schule  nicht  mehr  Oneida  Stake  Acade- 
my,  sondern  Preston  High  School  hieß,  hat- 
ten wir  doch  teilweise  in  denselben  Räumen 
Unterricht. 

1946  war  unserer  Meinung  nach  das  „gol- 
dene Jahr"  für  die  Sportler  unserer  Schule. 
Wir  hatten  die  Bezirksmeisterschaft  in  jeder 
Sportart  gewonnen,  und  im  Basketball  so- 
gar die  Landesmeisterschaft  -  und  das  alles 
zu  einer  Zeit,  als  die  kleinen  Schulen  noch 
gegen  die  großen  gespielt  haben. 

David  und  ich  waren  gute  Freunde;  David 
verstand  sich  überhaupt  mit  allen  an  der 
Schule  gut.  Er  war  ein  guter  Schüler.  Er  lern- 
te fleißig  und  bekam  gute  Noten.  Er  erhielt 
Auszeichnungen  im  Scout-  und  im  Semi- 
narprogramm und  war  ein  guter  Sportler. 
David  gehörte  der  Basketballmannschaft  an, 
und  sein  Spiel  war  mit  ein  Grund  dafür,  daß 
unsere  Mannschaft  Landesmeister  wurde. 

Kurz  nach  dem  Abschluß  der  High  School 


Brüder,  ich  freue  mich  sehr,  daß  ich 
heute  abend  bei  Ihnen  sein  darf.  Für 
die  Ansprachen,  die  wir  bereits  ge- 
hört haben,  bin  ich  sehr  dankbar.  Jemand, 
der  mehr  ein  Dichter  als  ein  Theologe  war, 
hat  einmal  gesagt:  „Die  Erinnerung  ist  unser 
Garten  von  Eden,  aus  dem  wir  niemals  ver- 
trieben zu  werden  brauchen. "  Gute  Erinne- 
rungen sind  ein  Segen.  Heute  abend  möchte 
ich  Ihnen  von  ein  paar  Erinnerungen  erzäh- 
len, die  mein  Leben  verändert  haben. 

Als  ich  ungefähr  so  alt  war  wie  ihr  Diako- 
ne,  war  mein  Vater  Bischof  der  Gemeinde 
unserer  kleinen  Stadt  Banida  im  Südosten 
Idahos,  wo  fast  nur  Farmer  lebten.  Ich  weiß 
noch,  wie  er  das  erste  Mal  mit  mir  nach  Salt 
Lake  City  zur  Priestertumsversammlung 
der  Generalkonferenz  gefahren  ist.  Damals 
kam  mein  Vater  mir  immer  ziemlich  alt  vor, 
dabei  war  er  wohl  erst  ungefähr  achtund- 
dreißig Jahre  alt.  Ich  war  glücklich,  daß  ich 
mit  ihm  zusammen  war. 

Ich  weiß  noch,  wie  wir  oben  auf  dem  Bal- 
kon gesessen  haben  -  dort  auf  der  Nordsei- 
te. Ehe  die  Versammlung  begann,  zeigte  Va- 


kam  David  ins  Krankenhaus,  um  sich  einer 
Routineoperation  zu  unterziehen.  Aber  es 
gab  Schwierigkeiten;  David  bekam  eine  In- 
fektion, und  dann  hörten  wir,  daß  er  gestor- 
ben war.  Wir  konnten  es  nicht  glauben.  Mit 
achtzehn  Jahren  war  David  gestorben.  Was 
für  ein  Schock!  Ich  weiß  heute  noch,  wie 
weh  es  damals  getan  hat,  daß  ich  einen  gu- 
ten Freund  verloren  hatte. 

Die  Trauerfeier  fand  im  Pfahlhaus  statt, 
und  alle  waren  gekommen.  Es  war  voll  wie 
bei  einer  Pfahlkonferenz,  und  es  gab  nur 
Stehplätze. 

Bischof  Eberhard  hat  in  seiner  Trauerrede 
etwas  gesagt,  was  mich  sehr  beeindruckt 
hat.  Er  wies  auf  den  Abendmahlstisch  und 
sagte:  „Wenn  David  dort  kniete,  um  das 
Abendmahl  zu  segnen,  dann  wußte  ich  ge- 
nau, daß  er  reine  Hände  und  ein  lauteres 
Herz  hatte.  Ich  mußte  mich  niemals  fragen, 
was  er  wohl  am  Samstagabend  gemacht 
hatte." 

Ich  fand,  das  war  mit  das  schönste  Kom- 
pliment für  meinen  Freund,  und  ich  wollte 
auch  so  leben,  daß  sich  mein  Bischof  niemals 
fragen  mußte,  was  ich  am  Abend  vorher  ge- 
tan hatte.  Ich  bin  sicher,  daß  es  für  uns  alle 
nützlich  ist,  eine  solche  Entscheidung  zu 
treffen. 

Eine  andere  Erinnerung  zeigt  deutlich, 
wie  wertvoll  und  wichtig  eine  Mission  ist. 

Vor  ein  paar  Jahren,  als  ich  Leiter  der  Mis- 
sionarsschule  in  Provo  im  Bundesstaat  Utah 
war,  führte  ich  ein  sehr  angenehmes  Ge- 
spräch mit  einem  Missionar,  der  in  mein  Bü- 
ro gekommen  war.  Man  sah  gleich,  daß  er 
älter  war  als  die  meisten  Missionare  -  etwa 
25  Jahre  alt.  Er  erzählte  mir  von  seiner  Be- 
kehrung. 

Als  er  sechzehn  war,  wurde  er  zusammen 
mit  seiner  Mutter  getauft.  Sein  Vater  hatte 
nichts  dagegen,  daß  er  und  seine  Mutter 
sich  der  Kirche  anschlössen,  hatte  aber 
selbst  kein  Interesse.  Er  war  von  Beruf  Ban- 
kier und  wollte  gerne,  daß  sein  Sohn  eben- 
falls einen  Beruf  im  Bankgewerbe  ergriff. 

Der  Junge  las  gerne  in  der  heiligen  Schrift. 
Schwierig  war  es  manchmal  für  ihn,  wenn 
ihn  sein  Vater  bei  den  Seminaraufgaben  un- 
terbrach und  sagte:  „Verschwende  doch 
nicht  deine  Zeit  mit  solchen  Sachen.  Lern 
lieber  fleißig  in  der  Schule,  damit  du  später 
studieren  kannst." 

Der  Missionar  erzählte:  „Später,  als  ich 
ungefähr  achtzehn  war,  hatte  ich  einmal  ei- 
nen Traum.  Ich  war  nach  Japan  auf  Mission 
berufen  worden  und  so  richtig  glücklich.  Ich 
wollte  so  gern  gehen.  Am  nächsten  Tag,  als 
ich  meinen  Eltern  von  diesem  Traum  erzähl- 
te, war  mein  Vater  strikt  dagegen.  Er  sagte: 
,0  nein!  Du  verschwendest  nicht  zwei  Jahre 
deines  Lebens  mit  einer  Mission.  Du  mußt 
auf  die  Universität  und  studieren.'" 

Da  er  damals  sowieso  noch  zu  jung  war, 
um  auf  Mission  zu  gehen,  begann  er  also 
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sein  Studium.  Er  entschied  sich  dafür,  an 
der  Brigham-Young-Universität  zu  studie- 
ren. Er  studierte  Finanz-  und  Bankwesen, 
machte  sein  erstes  Examen  und  studierte 
dann  Betriebswirtschaft. 

Dann  bekam  er  eine  Stelle  bei  einer  inter- 
nationalen Bank  in  Deutschland  und  hatte 
eine  vielversprechende  Karriere  vor  sich. 
Aber  der  Wunsch,  auf  Mission  zu  gehen, 
verließ  ihn  nicht,  und  deshalb  sprach  er  mit 
seinem  Bischof  und  seinem  Pfahlpräsiden- 
ten. Als  er  dem  Pfahlpräsidenten  von  dem 
lebendigen  Traum  erzählte,  den  er  vor  Jah- 
ren gehabt  hatte,  als  er  nämlich  geträumt 
hatte,  er  wäre  nach  Japan  auf  Mission  beru- 
fen worden,  lachte  der  Pfahlpräsident  leise 
und  sagte:  „Ich  glaube  nicht,  daß  Sie  nach 
Japan  auf  Mission  berufen  werden.  Ein  Mis- 
sionar von  hier  wird  meistens  in  ein  anderes 
kontinentaleuropäisches  Land  berufen;  ein 
paar  werden  auch  nach  England  gesandt." 

Als  er  seine  Berufung  erhielt  und  sein  Va- 
ter davon  hörte,  fuhr  er  zu  seinem  Sohn,  um 
ihm  die  Sache  auszureden,  denn  er  befürch- 
tete, daß  eine  zweijährige  Pause  der  Karrie- 
re seines  Sohnes  nachhaltig  schaden  werde. 
Auch  ein  Bankier  aus  Frankfurt  kam  und 
versuchte,  ihn  von  seinem  Entschluß  abzu- 
bringen. Erfragte:  „Mein  Junge,  wissen  Sie 
überhaupt,  was  Sie  das  kosten  wird,  wenn 
man  das  ausbleibende  Gehalt  und  die  ver- 
paßten Möglichkeiten  in  Rechnung  zieht? 
Setzen  Sie  sich  einmal  hin,  und  rechnen  Sie 
sich  das  aus." 

Der  Missionar  sagte,  er  habe  das  bereits 
getan  und  sei  zu  dem  Schluß  gekommen, 
daß  die  Mission  ihn  sehr  viel  Geld  kosten 
würde  -  mehr  als  150000  Dollar.  Aber  dann 
traten  ihm  die  Tränen  in  die  Augen,  und  er 
sagte:  „Aber  wissen  Sie,  und  wenn  es  noch 
zehnmal  mehr  kosten  würde  -  ich  wäre 
trotzdem  hier,  denn  ich  weiß,  daß  der  Herr 
möchte,  daß  ich  eine  Mission  erfülle." 

Ich  kann  mich  nicht  an  viele  Missionare  er- 
innern, die  nach  Verlassen  der  Missionars- 
schule ihr  bißchen  Japanisch  mit  deutschem 
Akzent  sprachen,  aber  er  war  einer  von  ih- 
nen. Er  war  nach  Japan  berufen  worden.  Es 
wurde  ein  guter  Missionar  aus  ihm,  und  ich 
bin  sicher,  daß  er  nach  Ende  seiner  Mission 
keinerlei  Schwierigkeiten  hatte,  eine  Firma 
zu  finden,  die  eine  Führungsposition  mit  ei- 
nem Mann  besetzen  wollte,  der  Englisch, 
Deutsch  und  Japanisch  spricht  -  die  drei 
wichtigsten  Sprachen  der  freien  Wirt- 
schaftswelt. Aber  selbst  wenn  er  deshalb 
nicht  mehr  verdient  -  er  weiß,  daß  er  das  ge- 
tan hat,  was  der  Herr  von  ihm  wollte. 

Durch  den  Propheten  Joseph  Smith  hat 
der  Herr  die  Schriftstelle  offenbart,  die  Eider 
Banks  uns  heute  abend  bereits  vorgelesen 
hat,  nämlich:  „Was  für  dich  von  größtem 
Wert  sein  wird,  das  ist,  diesem  Volk  Umkehr 
zu  verkünden,  damit  du  Seelen  zu  mir 
bringst."  (LuB  15:6;  16:6.) 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  sein  Zweiter  Ratgeber,  Präsident  Thomas  S.  Monson 


Die  vielen  tausend  Missionare,  die  ich  im 
Verlauf  der  Jahre  in  der  Missionarsschule, 
am  Ricks  College  und  anderswo  gesehen  ha- 
be, haben  mich  sehr  beeindruckt.  Sie  haben 
gezeigt,  daß  sie  bereit  waren,  eine  Mission 
zu  erfüllen  -  teilweise  unter  großen  Opfern. 

Brüder,  ich  wünsche  mir,  daß  wir  durch 
unser  Leben  und  vor  allem  in  der  Ausübung 
unserer  Priestertumsaufgaben  wie  mein 
Freund  David  Vorbild  sind,  so  daß  unser  Bi- 
schof sich  niemals  fragen  oder  Gedanken 
machen  muß,  was  wir  am  Samstagabend  ge- 
tan haben. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Söhne,  die  immer 
noch  mit  mir  zur  Priestertumsversammlung 
der  Generalkonferenz  kommen.  Euch  Jun- 
gen, die  heute  abend  -  aus  was  für  Gründen 
auch  immer  -  nicht  mit  ihrem  Vater  hier 
sind,  sage  ich:  Nehmt  euch  jetzt  vor,  daß 
ihr,  wenn  ihr  selbst  Söhne  habt,  mit  ihnen 
zur  Priestertumsversammlung  der  General- 
konferenz oder  zu  deren  Übertragung  geht, 
wo  immer  sie  auch  sein  mag. 

Wenn  ich  heute  abend  zum  Balkon  hoch- 
blicke, sehe  ich  dort  Jungen  mit  ihren  Vätern 


sitzen,  und  ich  denke  daran,  wie  ich  zum  er- 
sten Mal  vor  so  langer  Zeit  dort  war.  Vater  ist 
vor  vier  Jahren  gestorben,  und  vor  allem 
während  der  Priestertumsversammlung  der 
Generalkonferenz  spüre  ich,  wie  sehr  wir 
ihn  vermissen.  Bemühen  wir  uns,  niemals 
etwas  zu  tun,  was  dem  Vater  im  Himmel 
oder  unseren  irdischen  Eltern  Verlegenheit 
oder  Enttäuschung  bereitet. 

Das  trägt  dazu  bei,  daß  wir  uns  mehr  gute 
Erinnerungen  schaffen,  denn  gute  Erinne- 
rungen sind  unser  Garten  von  Eden,  aus 
dem  wir  niemals  vertrieben  zu  werden  brau- 
chen. 

Ihr  jungen  Brüder,  wir  achten  euch.  Wir 
vertrauen  darauf,  daß  ihr  das  Beste  in  euch 
erweckt,  und  wir  lieben  euch. 

Der  himmlische  Vater  lebt.  Er  liebt  euch 
und  kennt  euch  sogar  beim  Namen.  Jesus  ist 
der  Messias,  und  dies  ist  seine  Kirche,  die 
von  lebenden  Propheten  geführt  wird,  die 
während  dieser  Priestertumsversammlung 
der  Generalkonferenz  präsidieren.  Das  be- 
zeuge ich  im  heiligen  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Der  Dienst,  der  zählt 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Uns  allen,  die  wir  im  Werk  des  Herrn  tätig  sind,  obliegt  es,  uns  um 
diejenigen  zu  kümmern,  die  weniger  aktiv  sind,  und  sie  zum  Dienst 
für  den  Herrn  zu  führen.  Ihre  Seele  ist  ungeheuer  kostbar. " 


chen  würde"  (Mosia  2:6).  Man  hatte  sogar 
einen  hohen  Turm  errichten  müssen,  damit 
das  Volk  seine  Worte  hören  konnte. 

Mit  der  Demut,  die  einen  inspirierten  Füh- 
rer auszeichnet,  sprach  König  Benjamin 
über  seinen  Wunsch,  seinem  Volk  zu  dienen 
und  es  auf  rechtschaffenen  Wegen  zu  füh- 
ren. Dann  sagte  er: 

„Da  ich  zu  euch  gesagt  habe,  daß  ich  mei- 
ne Tage  in  eurem  Dienst  verbracht  habe, 
wünsche  ich  nicht,  damit  zu  prahlen;  denn 
ich  habe  nur  im  Dienste  Gottes  gestanden. 

Und  siehe,  ich  sage  euch  dies,  damit  ihr 
Weisheit  lernt,  damit  ihr  dies  lernt:  Wenn  ihr 
euren  Mitmenschen  dient,  allein  dann  dient 
ihr  eurem  Gott."  (Mosia  2:16,17.) 

Das,  Brüder,  ist  der  Dienst,  der  zählt  -  der 
Dienst,  zu  dem  wir  alle  berufen  worden 
sind,  nämlich  der  Dienst  für  den  Herrn  Jesus 
Christus. 

Wenn  er  uns  zu  den  Verfechtern  seiner  Sa- 
che zählt,  fordert  er  uns  auf,  uns  ihm  zu  na- 
hen. Er  sagt  uns  -  Ihnen  und  auch  mir: 

„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt 
und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  wer- 
de euch  Ruhe  verschaffen. 

Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von 
mir;  denn  ich  bin  gütig  und  von  Herzen  de- 
mütig; so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure 
Seele. 


Als  ich  eines  Morgens  in  mein  Büro 
fuhr,  kam  ich  an  einer  Reinigung 
vorbei.  In  der  Tür  hing  ein  Schild, 
auf  dem  stand:  „Nur  der  Kundendienst 
zählt."  In  einer  Branche,  in  der  der  Wettbe- 
werb stark  ist  -  beispielsweise  bei  den  Reini- 
gungen und  auch  in  anderen  Sparten  -  ist  es 
wohl  tatsächlich  nur  noch  der  Kunden- 
dienst, der  das  eine  Geschäft  vom  anderen 
unterscheidet. 

Was  da  auf  dem  Schild  stand,  ging  mir  im- 
mer wieder  im  Kopf  herum.  Und  plötzlich 
wurde  mir  klar,  warum.  Nur  der  Dienst,  der 
geleistet  wird,  zählt,  nämlich  der  Dienst  für 
den  Herrn. 

Wir  alle  bewundern  und  achten  König 
Benjamin,  den  berühmten  König  aus  dem 
Buch  Mormon.  Wie  sehr  muß  sein  Volk  ihn 
geachtet  haben,  daß  es  sich  so  zahlreich  ver- 
sammelte, um  ihn  sprechen  zu  hören  und 
sich  von  ihm  Rat  erteilen  zu  lassen.  Ich  finde 
es  sehr  interessant,  daß  die  Menschen  ihre 
Zelte  rings  um  den  Tempel  aufbauten,  „ein 
jeder  Mann  sein  Zelt  mit  dem  Eingang  zum 
Tempel  hin,  so  daß  sie  auf  diese  Weise  im 
Zelt  bleiben  und  doch  die  Worte  vernehmen 
konnten,  die  König  Benjamin  zu  ihnen  spre- 


Denn  mein  Joch  drückt  nicht,  und  meine 
Last  ist  leicht."  (Matthäus  11:28-30.) 

Und  allen,  die  in  seinem  Dienst  stehen, 
versichert  er:  „Ich  werde  vor  eurem  Ange- 
sicht hergehen.  Ich  werde  zu  eurer  rechten 
Hand  sein  und  zu  eurer  linken,  und  mein 
Geist  wird  in  eurem  Herzen  sein  und  meine 
Engel  rings  um  euch,  um  euch  zu  stützen." 
(LuB  84:88.) 

Viele  von  denen,  die  heute  hier  versam- 
melt sind,  haben  die  Aufgabe,  Träger  des 
Aaronischen  Priestertums  zu  führen.  Ihnen 
sage  ich:  Die  beste  Lehre,  die  Sie  mitgeben 
können,  ist  Ihr  Vorbild.  Junge  Menschen 
brauchen  weniger  Kritik  und  mehr  Vorbil- 
der, an  die  sie  sich  halten  können.  Uns  allen, 
die  wir  im  Werk  des  Herrn  tätig  sind,  obliegt 
es,  uns  um  diejenigen  zu  kümmern,  die  we- 
niger aktiv  sind,  und  sie  zum  Dienst  für  den 
Herrn  zu  führen.  Ihre  Seele  ist  ungeheuer 
kostbar. 

In  einer  Offenbarung  an  den  Propheten 
Joseph  Smith  sowie  an  Oliver  Cowdery  und 
an  David  Whitmer  hat  der  Herr  folgendes 
gesagt: 

„Denkt  daran:  Die  Seelen  haben  großen 
Wert  in  den  Augen  Gottes; 

denn  siehe,  der  Herr,  euer  Erlöser,  erlitt 
den  Tod  im  Fleische;  darum  hat  er  die 
Schmerzen  aller  Menschen  gelitten,  damit 
alle  Menschen  umkehren  und  zu  ihm  kom- 
men können.  . . . 

Und  wie  groß  ist  seine  Freude  über  die 
Seele,  die  umkehrt! 

Darum  seid  ihr  berufen,  diesem  Volk  Um- 
kehr zu  predigen. 

Und  wenn  ihr  alle  eure  Tage  damit  zu- 
bringt, diesem  Volk  Umkehr  zu  predigen, 
und  auch  nur  eine  einzige  Seele  zu  mir  führt 
-wie  groß  wird  doch  eure  Freude  sein  mit 
ihr  im  Reich  meines  Vaters! 

Und  nun,  wenn  eure  Freude  schon  groß 
sein  wird  über  die  eine  Seele,  die  ihr  zu  mir 
ins  Reich  meines  Vaters  geführt  habt  -  wie 
groß  wird  eure  Freude  erst  sein,  wenn  ihr 
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viele  Seelen  zu  mir  führt!"  (LuB  18:10, 
11,13-16.) 

Vor  einigen  Jahren  besuchte  ich  eine  Prie- 
stertumsführerschaftsversammlung  anläß- 
lich einer  Pfahlkonferenz  des  Pfahles  Monu- 
ment Park  West.  Diese  Schriftstelle  war  das 
Thema,  über  das  Paul  C.  Child  vom  Wohl- 
fahrtskomitee, mein  ehemaliger  Pfahlpräsi- 
dent, sprach.  Wie  immer  blieb  er  nicht  auf 
dem  Podium  stehen,  sondern  ging  den 
Gang  entlang,  durch  die  Reihen  der  versam- 
melten Priestertumsträger.  Dabei  zitierte  er 
diesen  Vers :  „Die  Seelen  haben  großen  Wert 
in  den  Augen  Gottes."  (LuB  18:10.)  Dann 
fragte  er:  „Wer  kann  mir  sagen,  was  für  ei- 
nen Wert  eine  Menschenseele  hat?" 

Jeder  Anwesende  begann  über  eine  Ant- 
wort nachzudenken,  für  den  Fall,  daß  Bru- 
der Child  ihn  aufrufen  würde.  Ich  war  unter 
seiner  Führerschaft  groß  geworden,  und  ich 
wußte,  daß  er  niemals  einen  Hohen  Rat  oder 
jemanden  aus  einer  Bischofschaft  aufrufen 
würde;  er  würde  vielmehr  einen  Bruder  auf- 
rufen, der  es  am  wenigsten  erwartete.  Und 
das  tat  er  auch.  Er  nannte  aus  einer  Liste,  die 
er  bei  sich  hatte,  den  Namen  eines  Ältesten- 
kollegiumspräsidenten. Der  Bruder  war  wie 
vom  Donner  gerührt  und  stammelte:  „Wür- 
den Sie  die  Frage  bitte  noch  einmal  wieder- 
holen?" Bruder  Child  wiederholte  die  Fra- 
ge, und  dann  entstand  eine  lange  Pause. 
Plötzlich  aber  erklang  die  Antwort:  „Der 
Wert  der  Menschenseele  besteht  in  ihrer  Fä- 
higkeit, wie  Gott  zu  werden." 

Bruder  Child  schlug  seine  heilige  Schrift 
zu  und  ging  zum  Rednerpult  zurück.  Als  er 
an  mir  vorüberkam,  flüsterte  er  mir  zu:  „Ei- 
ne tiefgründige  Antwort;  eine  tiefgründige 
Antwort." 

Wenn  wir  diese  Vision  immer  vor  Augen 
haben,  sind  wir  bereit,  beim  großen  Werk 
mitzuhelfen,  nämlich  Seelen  zu  Christus  zu 
bringen. 

Unter  den  Anwesenden  gibt  es  viele,  die 
das  Aaronische  Priestertum  tragen.  Ihr 
macht  euch  bereit,  auf  Mission  zu  gehen. 
Fangt  schon  jetzt  damit  an,  die  Freude  zu  er- 
leben, die  der  Dienst  in  der  Sache  des  Herrn 
vermittelt. 

Vor  ungefähr  einem  Jahr  erhielt  ich  nach 
der  Erntedankzeit  einen  Brief  von  einer  Wit- 
we, die  dem  Pfahl  angehörte,  in  dessen  Prä- 
sidentschaft ich  gedient  hatte.  Sie  war  gera- 
de von  einem  Abendessen  zurückgekom- 
men, zu  dem  ihre  Bischofschaft  eingeladen 
hatte.  Was  sie  schreibt,  spiegelt  den  Frieden 
und  die  Dankbarkeit  wider,  die  sie  emp- 
fand: 

„Lieber  Präsident  Monson, 

ich  wohne  jetzt  in  Bountiful.  Ich  vermisse 
die  Mitglieder  meines  alten  Pfahles,  möchte 
Ihnen  aber  von  einem  wundervollen  Erleb- 
nis erzählen.  Anfang  November  erhielten 
alle  Witwen  und  älteren  Schwestern  und 
Brüder  eine  Einladung  zum  Abendessen. 


Um  Fahrgelegenheiten  brauchten  wir  uns 
nicht  zu  kümmern,  dafür  sorgten  die  jungen 
Erwachsenen  unserer  Gemeinde. 

Zur  verabredeten  Uhrzeit  klingelte  ein 
netter  junger  Mann  bei  mir  und  fuhr  mich 
und  noch  eine  andere  Schwester  in  das 
Pfahlhaus.  Dort  hielt  er  an,  und  zwei  andere 
junge  Männer  führten  uns  in  die  Kapelle, 
wo  zwei  junge  Frauen  uns  im  Empfang  nah- 
men und  zur  Garderobe  führten.  Von  da  aus 
ging  es  in  die  Mehrzweckhalle,  wo  wir  uns 
setzten  und  uns  ein  bißchen  unterhielten. 
Dann  wurden  wir  zu  Tisch  geführt.  Neben 
uns  saßen  entweder  ein  junger  Mann  oder 
eine  junge  Frau.  Dann  wurde  ein  herrliches 
Abendessen  serviert,  und  anschließend  gab 
es  ein  ausgezeichnetes  Programm. 

Nach  dem  Programm  war  der  Nachtisch 
an  der  Reihe  -  Apfel-  oder  Kürbiskuchen. 
Dann  gingen  wir,  und  auf  dem  Weg  nach 
draußen  bekam  jeder  eine  Tüte  mit  geschnit- 
tenem Truthahn  und  zwei  Brötchen.  Dann 
brachten  uns  die  jungen  Männer  nach  Hau- 
se. Es  war  so  ein  schöner  Abend.  Die  mei- 
sten Anwesenden  waren  gerührt  von  der 
Liebe  und  der  Achtung,  die  uns  entgegen- 
gebracht wurden. 

Präsident  Monson,  wenn  man  sieht,  daß 
junge  Menschen  so  mit  ihren  Mitmenschen 
umgehen,  dann  kommt  man  zu  der  Ansicht, 
daß  die  Kirche  in  guten  Händen  ist." 

Ich  dachte  über  meine  Bekanntschaft  mit 
dieser  Witwe  nach,  die  jetzt  schon  alt  ist, 
dem  Herrn  aber  noch  immer  dient.  Dabei 
kam  mir  die  folgende  Stelle  aus  dem  Brief 
des  Jakobus  in  den  Sinn:  „Ein  reiner  und 
makelloser  Dienst  vor  Gott,  dem  Vater,  be- 
steht darin:  für  Waisen  und  Witwen  zu  sor- 
gen, wenn  sie  in  Not  sind,  und  sich  vor  jeder 
Befleckung  durch  die  Welt  zu  bewahren." 
(Jakobus  1:27.) 

Ich  möchte  anfügen:  Gott  segne  die  Füh- 
rer, die  jungen  Männer  und  die  jungen 
Frauen,  die  den  Einsamen  auf  so  selbstlose 
Weise  Freude  bereitet  und  sich  selbst  inne- 
ren Frieden  geschenkt  haben.  Durch  diese 
Tat  haben  sie  gelernt,  was  Dienen  bedeutet, 
und  gespürt,  daß  der  Herr  ihnen  nahe  ist. 

Zu  den  größten  Missionaren  der  Pionier- 
zeit gehörte  Joseph  Millett,  der  in  den  Kü- 
stenprovinzen Kanadas  arbeitete.  Damals 
war  er  erst  achtzehn  Jahre  alt.  Während  die- 
ser Zeit  erlebte  er  viele  Rückschläge,  aber 
auch  glaubensstärkende  Erlebnisse  -  sogar 
daß  der  Herr  auf  wundersame  Weise  ein- 
griff. Sein  ganzes  Leben  lang  diente  er  dem 
Herrn,  denn  während  seiner  Mission  hatte 
er  gelernt  und  niemals  vergessen,  wie  es  ist, 
wenn  man  in  Not  ist,  und  wie  man  gibt.  Der 
folgende  Ausschnitt  aus  seinem  Tagebuch 
zeigt,  was  für  ein  Mensch  er  war: 

„Eins  meiner  Kinder  sagte,  Bruder  New- 
ton Halls  Familie  habe  kein  Brot  zu  essen. 
Heute  nicht  einen  Bissen.  Ich  tat  . . .  unser 
Mehl  in  einen  Sack,  um  es  Bruder  Hall  zu 


schicken.  Gerade  da  kam  Bruder  Hall  her- 
ein. Ich  sagte: , Bruder  Hall,  wie  steht  es  mit 
Mehl?' 

,Wir  haben  keins,  Bruder  Millet." 

, Bruder  Hall,  hier  in  diesem  Sack  ist  Mehl. 
Ich  habe  geteilt  und  wollte  es  Euch  gerade 
schicken.  Eure  Kinder  haben  meinen  er- 
zählt, daß  Ihr  kein  Mehl  mehr  habt.' 

Da  begann  Bruder  Hall  zu  weinen.  Sagte, 
er  habe  es  schon  bei  anderen  versucht,  aber 
nirgendwo  Mehl  bekommen.  Dann  sei  er  in 
den  Wald  gegangen  und  habe  zum  Herrn 
gebetet,  und  der  Herr  habe  ihm  gesagt,  er 
solle  zu  Joseph  Millet  gehen. 

,  Bruder  Hall,  Ihr  braucht  mir  das  Mehl 
nicht  zurückzugeben,  wenn  der  Herr  Euch 
deshalb  zu  mir  geschickt  hat.  Ihr  schuldet 
mir  nichts  dafür.' " 

Weiter  heißt  es  in  Bruder  Millets  Tage- 
buch: „Niemand  kann  sich  vorstellen,  wie 
schön  es  für  mich  war,  daß  der  Herr  wußte: 
Es  gibt  einen  Joseph  Millet."  (Eugene  Eng- 
land, New  Em,  Juli  1975,  Seite  28.) 

Brüder,  der  Herr  kennt  jeden  einzelnen 
von  uns.  Glauben  Sie  auch  nicht  einen  Mo- 
ment, daß  Gott,  der  weiß,  wann  ein  Spatz 
zur  Erde  fällt,  unsere  Bedürfnisse  nicht 
kennt  und  nicht  weiß,  wann  wir  dienen.  Es 
darf  einfach  nicht  sein,  daß  wir  dem  Sohn 
Gottes  dieselben  Schwächen  zumessen,  die 
wir  selbst  haben. 

Vor  einiger  Zeit  kam  mein  guter  Freund  G . 
Marion  Hinckley  aus  Utah  County,  mit  dem 
ich  viel  gewandert  bin,  mit  zwei  Enkelsöh- 
nen in  mein  Büro.  Die  beiden  waren  Brüder; 
der  eine  war  in  Japan  auf  Mission  gewesen, 
der  andere  in  Schottland.  Bruder  Hinckley 
sagte:  „Ich  möchte  dir  etwas  Wundervolles 
erzählen,  was  meine  beiden  Enkel  erlebt  ha- 
ben." Dabei  platzte  er  fast  vor  Stolz. 

Im  fernen  Japan  hielt  ein  Straßenfotograf 
den  einen  Bruder  an;  er  hatte  ein  Bild  von 
ihm  gemacht,  das  ihn  mit  einem  kleinen 
Kind  zeigte .  Nun  bot  er  das  Bild  dem  Missio- 
nar und  seinem  Mitarbeiter  zum  Kauf  an. 
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Die  beiden  erklärten  ihm  aber,  daß  sie  nur 
wenig  Geld  hätten  und  daß  sie  Missionare 
seien.  Dabei  verwiesen  sie  auf  ihre  Namens- 
schilder. Sie  kauften  das  Bild  nicht. 

Einige  Monate  später  fragte  der  Bruder, 
der  in  Schottland  auf  Mission  war,  zwei  Mis- 
sionare, warum  sie  zu  spät  zur  Zonenkonfe- 
renz gekommen  seien.  Daraufhin  erzählten 
sie  ihm  die  folgende  Geschichte:  Ein  Stra- 
ßenfotograf, der  sich  einfach  nicht  abschüt- 
teln ließ,  hatte  versucht,  ihnen  ein  Bild  zu 
verkaufen,  das  einen  Missionar  in  Japan 
zeigte,  der  ein  Kind  auf  dem  Arm  hielt.  Das 
Bild  interessierte  sie  zwar  nicht,  aber  um 
nicht  zu  spät  zur  Zonenversammlung  zu 
kommen,  kauften  sie  es  schließlich. 

„Eine  überaus  glaubhafte  Geschichte", 
sagte  Bruder  Lamb,  worauf  sie  ihm  das  Bild 
reichten.  Er  wollte  seinen  Augen  nicht  trau- 
en. Das  Bild  zeigte  seinen  Bruder  im  fernen 
Japan. 

Sie  zeigten  mir  dann  das  Bild,  und  wäh- 
rend ihr  Großvater  vor  Stolz  strahlte,  sagten 
sie:  „Der  Herr  denkt  ganz  gewiß  an  seine 
Knechte,  die  Missionare." 

Als  sie  mein  Büro  verließen,  dachte  ich  bei 
mir:  „Ja,  der  Herr  denkt  an  seine  Missionare 
-  und  an  deren  Väter,  Mütter,  Großeltern 
und  alle  anderen,  die  Opfer  bringen,  um  sie 
zu  unterstützen,  damit  kostbare  Seelen  be- 
lehrt werden  und  sein  Evangelium  anneh- 
men können." 

Viele  haben  eine  Berufung  in  der  Kirche 
inne,  die  sie  nicht  in  die  vorderste  Linie  der 
Missionsarbeit  stellt.  Denkt  Gott  trotzdem 
auch  an  sie?  Weiß  er,  was  sie  brauchen  und 
wonach  sie  sich  sehnen?  Wie  steht  es  mit 
denjenigen,  die  einmal  im  Rampenlicht 
standen,  jetzt  aber  über  ihren  treuen  Dienst 
alt  geworden,  entlassen  worden  und  einer 
unter  vielen  geworden  sind?  Ihnen  allen  ge- 
be ich  Zeugnis,  daß  der  Herr  an  sie  denkt 
und  sie  segnet. 


Vor  vielen  Jahren  erhielt  ich  den  Auftrag, 
den  Pfahl  Modesto  in  Kalifornien  zu  teilen. 
Die  Versammlung  am  Samstagabend  war 
bereits  vorbei,  die  beiden  neuen  Präsident- 
schaften bestimmt  und  die  Vorbereitungen 
für  die  Verlautbarungen  am  Sonntagmor- 
gen abgeschlossen. 

Kurz  vor  Beginn  der  Versammlung  am 
Sonntagmorgen  kam  es  mir  auf  einmal  so 
vor,  als  sei  ich  schon  einmal  in  Modesto  ge- 
wesen. Aber  wann?  Ich  ließ  meine  Gedan- 
ken in  die  Vergangenheit  zurückschweifen, 
um  eine  Bestätigung  für  meine  Vermutung 
zu  erhalten. 

Plötzlich  fiel  es  mir  ein.  Vor  Jahren  hatte 
Modesto  zum  Pfahl  San  Joaquin  gehört,  und 
der  damalige  Pfahlpräsident  hieß  Clifton 
Rooker.  Während  der  Konferenz  damals 
hatte  ich  bei  ihm  gewohnt.  Aber  das  war  vor 
vielen  Jahren  gewesen.  Konnte  es  sein,  daß 
ich  mich  täuschte?  Ich  fragte  die  Pfahlpräsi- 
dentschaft, die  auf  dem  Podium  saß:  „Ist 
dies  der  Pfahl,  über  den  einmal  Clifton  Roo- 
ker präsidiert  hat?" 

Die  Brüder  antworteten:  „Ja,  das  ist  rich- 
tig. Er  war  einmal  unser  Pfahlpräsident." 

„Es  ist  lange  her,  seit  ich  das  letzte  Mal 
hier  war",  sagte  ich.  „Ist  Bruder  Rooker 
heute  hier?" 

Sie  antworteten:  „O  ja.  Wir  haben  ihn 
heute  morgen  gesehen,  als  er  zur  Konferenz 
gekommen  ist." 

Ich  fragte:  „Wo  sitzt  er  denn  heute,  wo  der 
Pfahl  geteilt  wird?" 

„Das  wissen  wir  nicht  genau",  war  die 
Antwort.  Und  so  war  es  wohl  auch,  denn 
das  Gebäude  war  bis  auf  den  letzten  Platz 
gefüllt. 

Ich  trat  ans  Mikrophon  und  fragte:  „Ist 
Clifton  Rooker  heute  hier?"  Dort  saß  er  - 
ganz  hinten  in  der  Mehrzweckhalle,  so  daß 
man  ihn  vom  Rednerpult  aus  kaum  sehen 
konnte.  Ich  fühlte  mich  gedrängt,  ihm  öf- 
fentlich zu  sagen:  „Bruder  Rooker,  hier 
oben  auf  dem  Podium  wartet  ein  Platz  auf 
Sie .  Würden  Sie  bitte  nach  vorne  kommen?  " 

Alle  Augen  ruhten  auf  ihm,  während  er 
den  langen  Weg  nach  vorne  zum  Podium 
machte  und  sich  neben  mich  setzte.  Wäh- 
rend der  Versammlung  rief  ich  ihn  als  einen 
der  Pioniere  des  Pfahls  auf,  Zeugnis  zu  ge- 
ben und  den  Mitgliedern,  die  er  liebte,  zu  sa- 
gen, daß  er  selbst  am  meisten  von  dem 
Dienst  profitiert  hatte,  den  er  für  den  himm- 
lischen Vater  und  die  Mitglieder  seines 
Pfahls  geleistet  hatte. 

Nach  der  Versammlung  fragte  ich:  „Bru- 
der Rooker,  hätten  Sie  Lust,  mit  in  den 
Hoheratsraum  zu  kommen  und  mir  zu  hel- 
fen, die  beiden  neuen  Pfahlpräsidentschaf- 
ten einzusetzen?" 

Er  antwortete:  „Das  wäre  etwas  ganz  Be- 
sonderes für  mich." 

Wir  gingen  also  in  den  Hoheratsraum. 
Dort  legten  wir  und  die  scheidende  Pfahl- 


präsidentschaft den  beiden  neuen  Präsi- 
dentschaften die  Hände  auf  und  setzten  sie 
in  ihre  Berufung  ein.  Dann  umarmte  ich 
Bruder  Rooker,  und  er  verabschiedete  sich 
und  ging  nach  Hause. 

Früh  am  nächsten  Morgen  -  ich  war  wie- 
der zu  Hause  -  rief  mich  einer  von  Clifton 
Rookers  Söhnen  an.  „Bruder  Monson",  sag- 
te er,  „ich  möchte  Ihnen  gerne  von  Vater  er- 
zählen. Er  ist  heute  morgen  gestorben;  aber 
vor  seinem  Tod  hat  er  gesagt,  gestern  sei  der 
glücklichste  Tag  seines  ganzen  Lebens  ge- 
wesen." 

Als  ich  das  hörte,  dankte  ich  Gott,  daß  er 
mich  inspiriert  hatte,  Bruder  Rooker  nach 
vorne  zu  bitten  und  den  Dank  der  Mitglie- 
der seines  Pfahls  entgegenzunehmen,  de- 
nen er  gedient  hatte,  solange  er  noch  am  Le- 
ben und  dazu  in  der  Lage  war. 

Die  folgenden  Worte  des  Erlösers  gelten 
wohl  allen,  die  dem  Herrn  dienen,  indem  sie 
ihren  Mitmenschen  dienen,  und  allen,  für 
die  solch  selbstloser  Dienst  geleistet  wird, 
nämlich: 

„Wenn  der  Menschensohn  in  seiner  Herr- 
lichkeit kommt  und  alle  Engel  mit  ihm,  dann 
wird  er  sich  auf  den  Thron  seiner  Herr- 
lichkeit setzen. 

Und  alle  Völker  werden  vor  ihm  zusam- 
mengerufen werden,  und  er  wird  sie  von- 
einander scheiden,  wie  der  Hirt  die  Schafe 
von  den  Böcken  scheidet. 

Er  wird  die  Schafe  zu  seiner  Rechten  ver- 
sammeln, die  Böcke  aber  zu  seiner  Linken. 

Dann  wird  der  König  denen  auf  der  rech- 
ten Seite  sagen:  Kommt  her,  die  ihr  von  mei- 
nem Vater  gesegnet  seid,  nehmt  das  Reich  in 
Besitz,  das  seit  der  Erschaffung  der  Welt  für 
euch  bestimmt  ist. 

Denn  ich  war  hungrig,  und  ihr  habt  mir  zu 
essen  gegeben;  ich  war  durstig,  und  ihr  habt 
mir  zu  trinken  gegeben;  ich  war  fremd  und 
obdachlos,  und  ihr  habt  mich  aufge- 
nommen; 

ich  war  nackt,  und  ihr  habt  mir  Kleidung 
gegeben;  ich  war  krank,  und  ihr  habt  mich 
besucht;  ich  war  im  Gefängnis,  und  ihr  seid 
zu  mir  gekommen. 

Dann  werden  ihm  die  Gerechten  antwor- 
ten: Herr,  wann  haben  wir  dich  hungrig  ge- 
sehen und  dir  zu  essen  gegeben,  oder  dur- 
stig und  dir  zu  trinken  gegeben? 

Und  wann  haben  wir  dich  fremd  und  ob- 
dachlos gesehen  und  aufgenommen,  oder 
nackt  und  dir  Kleidung  gegeben? 

Und  wann  haben  wir  dich  krank  oder  im 
Gefängnis  gesehen  und  sind  zu  dir  ge- 
kommen? 

Darauf  wird  der  König  ihnen  antworten: 
Amen,  ich  sage  euch:  Was  ihr  für  einen  mei- 
ner geringsten  Brüder  getan  habt,  das  habt 
ihr  mir  getan."  (Matthäus  25:31-40.) 

Ich  bete  darum,  daß  wir  uns  alle  dieser 
Segnung  vom  Herrn  würdig  machen  wer- 
den. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Drogen  -  eine  Geißel 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Wer  will  bezweifeln,  daß  die  Einnahme  von  Drogen,  die  den  Verstand 
und  den  Körper  zerstören,  etwas  Unheiliges  ist?  Glaubt  jemand,  daß 
der  Geist  Gottes  in  unserem  Körper,  der  ja  ein  Tempel  ist,  wohnen 
kann,  wenn  dieser  Körper  durch  solche  Substanzen  verunreinigt  ist?" 


werden  die  Siebziger  nur  noch  für  einen  ge- 
wissen Zeitraum  berufen.  Auch  Alter  und 
Gesundheitszustand  spielen  bei  der  Länge 
des  Dienstes  dieser  Brüder  eine  Rolle. 

Ich  möchte  allen  danken,  die  entlassen 
worden  oder  emeritiert  sind,  und  zwar  im 
Namen  der  gesamten  Kirche.  Sie  alle  haben 
großartige  Arbeit  geleistet.  Als  Sie  berufen 
wurden,  haben  Sie  sich  ganz  diesem  Werk 
gewidmet.  Sie  sind  überall  hingegangen, 
wohin  Sie  gesandt  wurden,  und  haben  sich 
nie  beklagt.  Sie  haben  lange,  mühsame  Tage 
erlebt.  Sie  haben  sich  mit  schwierigen  Pro- 
blemen auseinandersetzen  müssen.  Sie  sind 
der  Kirche  und  den  Mitgliedern  gegenüber 
immer  absolut  loyal  gewesen.  Sie  haben  für 
den  Dienst  keine  Rücksicht  auf  Ihre  Ge- 
sundheit genommen.  Sie  sind  gegangen, 
selbst  wenn  es  nach  menschlichem  Ermes- 
sen besser  gewesen  wäre,  zu  Hause  zu  blei- 
ben. Sie  haben  private  Mittel  gegeben,  in- 
dem Sie  dem  Werk  Ihre  ganze  Zeit  gewid- 
met haben. 

Sie  haben  apostolische  Kraft  bewiesen,  in- 
dem Sie  den  Völkern  der  Erde  das  Evangeli- 
um gebracht  haben.  In  den  Tempeln  des 
Herrn  haben  Sie  die  göttliche  Siegelungsge- 
walt ausgeübt.  Sie  haben  eindrucksvoll  und 
voller  Überzeugung  von  unzähligen  Red- 
nerpulten herab  gesprochen,  mit  großer 
Überzeugungskraft  und  mit  tiefer  Aufrich- 
tigkeit, die  dem  festen  und  sicheren  Zeugnis 
entspringt,  das  Sie  im  Herzen  tragen.  Ihre 
Frau  hatte  an  allem  Anteil.  Auch  sie  hat  viele 
Opfer  gebracht.  Sehr  oft  ist  sie  zu  Hause  ge- 
blieben, wenn  Sie  aufgrund  Ihrer  Berufung 
unterwegs  waren.  Sie  hat  viel  Einsamkeit 
und  auch  Angst  durchgemacht.  Wir  möch- 
ten auch  ihr  unsere  tiefempfundene  Dank- 
barkeit ausdrücken,  und  zwar  jeder  ein- 
zelnen. 

Auch  wenn  die  genannten  Brüder  aus 
dem  weltweiten  Kirchendienst  entlassen 
worden  sind,  so  warten  noch  viele  Aufga- 
ben auf  sie.  Sie  haben  ihre  Urteilskraft  und 
ihre  Weisheit  unter  Beweis  gestellt.  Sie  ken- 
nen das  Evangelium.  Sie  wissen,  wie  man 
darüber  spricht.  Sie  wissen,  wie  man  es  er- 


B  rüder,  diese  Versammlung  war  sehr 
schön.  Wir  sind  angeregt,  erbaut  und 
motiviert  worden,  und  ich  bete  dar- 
um, daß  der  Geist  des  Herrn  bei  uns  ver- 
bleibt. 

Diese  halbjährlich  stattfindende  Zusam- 
menkunft von  Tausenden  und  Abertausen- 
den Jungen  und  Männern  ist  einzigartig,  ist 
wunderbar.  Heute  abend  möchte  ich  über 
zwei  Themen  sprechen. 

Zuerst  möchte  ich  meinen  Brüdern  in  den 
Siebzigerkollegien  danken,  die  heute  nach- 
mittag ehrenvoll  aus  ihren  Ämtern  entlas- 
sen worden  sind.  Wir  werden  später  andere 
berufen,  die  ihren  Platz  einnehmen.  Ich 
brauche  wohl  keinem  der  Anwesenden  zu 
sagen,  daß  die  Kirche  wächst.  Sie  breitet 
sich  auf  einzigartige  Weise  in  der  Welt  aus. 
Das  stellt  ihre  Verwaltung  natürlich  vor  viele 
Schwierigkeiten.  Es  geht  schnell  voran,  und 
es  wird  viel  verlangt.  Das  Wachstum  der  Kir- 
che führt  dazu,  daß  immer  mehr  gläubige, 
fähige  Männer  für  einen  gewissen  Zeitraum 
vollzeitig  der  Kirche  dienen  können.  Wie 
wir  vor  einigen  Jahren  angekündigt  haben, 


klärt.  Sie  wissen,  wie  man  danach  lebt.  Es  ist 
nicht  so,  daß  sie  sich  jetzt  hinlegen  und  ster- 
ben. Sie  tragen  so  viel  Wertvolles  in  sich, 
daß  sie  noch  Ungewöhnliches  leisten  kön- 
nen. Einige  leiden  an  körperlichen  Gebre- 
chen, die  es  nicht  ratsam  erscheinen  lassen, 
sie  zu  bestimmten  Aufgaben  zu  berufen. 
Andere  wiederum  sind  keinen  physischen 
Beschränkungen  unterworfen,  abgesehen 
einmal  vom  Alter,  das  alle  Menschen  lang- 
samer werden  läßt.  Die  Pfahlpräsidenten 
und  die  Bischöfe  dieser  Brüder  müssen  mit 
ihnen  sprechen,  ihre  Wünsche  kennenler- 
nen und  sich  davon  leiten  lassen. 

Sie  waren  Generalautoritäten  der  Kirche 
mit  weltweiter  Vollmacht.  Wir  schulden  ih- 
nen viel  Dank,  viel  Achtung  und  viel  Ver- 
ständnis. Fühlen  Sie  sich  in  ihren  Gesund- 
heitszustand und  ihre  Lebensverhältnisse 
ein. 

Sie  scheiden  aus  den  Reihen  der  tätigen 
Generalautoritäten  aus,  und  wir  danken  ih- 
nen für  ihre  gute  Arbeit  und  versichern  sie 
unserer  Liebe,  denn  wir  haben  gut  mit  ihnen 
und  ihren  Frauen  zusammengearbeitet.  Wir 
achten  sie  für  ihre  Güte  und  ihre  Kraft  und 
wünschen  ihnen  Gesundheit  und  Kraft  und 
die  Muße,  sich  von  dem  hektischen  Termin- 
plan zu  erholen,  der  lange  für  sie  beherr- 
schend war.  Wir  beten  darum,  daß  der  Herr 
sie  und  ihre  Frauen  segnen  und  ihnen  die 
Jahre,  die  noch  vor  ihnen  liegen,  schön  ma- 
chen möge.  Es  ist  nicht  leicht,  eine  Aufgabe 
aufzugeben,  wenn  man  sich  lange  Zeit  aus- 
schließlich dafür  engagiert  hat.  Und  die  Art 
ihrer  Aufgabe,  nämlich  die  Arbeit  mit  Men- 
schen, die  sie  kennen-  und  liebengelernt  ha- 
ben, macht  das  plötzliche  Abreißen  ange- 
strengter Arbeit  doppelt  schwierig. 

Gott  segne  Sie,  liebe  Brüder.  Sie  haben  ein 
starkes,  festes  Zeugnis  von  der  Wahrheit 
dieses  Werkes.  Wir  haben  gehört,  was  Sie 
gesagt  haben.  Sie  lieben  den  Herrn  auf  ganz 
persönliche  Weise.  Wir  wissen  das.  Sie  ha- 
ben den  aufrichtigen,  löblichen  Wunsch  zu 
dienen.  Wir  wissen  das,  weil  wir  Seite  an 
Seite  mit  Ihnen  gearbeitet  haben.  Wir  wer- 
den auch  weiterhin  für  Sie  beten  und  Sie 
niemals  vergessen,  denn  Sie  haben  in  die- 
sem großen,  wichtigen  Werk  an  vorderster 
Front  gestanden. 

Ich  möchte  jetzt  noch  über  ein  anderes 
Thema  sprechen,  von  dem  in  letzter  Zeit 
häufig  in  der  Presse  die  Rede  ist.  Ich  meine 
den  Drogenkonsum  mit  allen  dazugehöri- 
gen Begleiterscheinungen. 

Vor  kurzem  hat  mir  ein  Regierungsbeam- 
ter, der  seit  Jahren  gegen  den  Drogenkon- 
sum kämpft,  einen  Brief  geschrieben.  Darin 
heißt  es:  „Ich  weiß  aus  eigener  Anschau- 
ung, was  für  eine  Geißel  unzulässige  Narko- 
tika für  unser  Land  und  andere  Länder  sind. 
Was  dieses  Problem  der  Welt  an  menschli- 
cher und  finanzieller  Kraft  abverlangt,  ist 
nicht  in  Zahlen  auszudrücken  und  bedroht 
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sogar  die  Grundlagen  der  Freiheit.  Ich  habe 
beobachtet,  wie  Familien  zerbrochen  sind, 
wie  jeder  Maßstab  sittlichen  Verhaltens  zu- 
sammengestürzt ist,  wie  ein  Leben  ausge- 
löscht wurde  -  und  das  alles  war  direkt  oder 
indirekt  auf  den  Drogenkonsum  zurückzu- 
führen." 

Ich  bin  sicher,  dieser  Mann  weiß,  wovon 
er  spricht.  Er  bittet  um  Hilfe,  um  öffentliche 
Unterstützung,  um  die  Unterstützung  der 
Kirche  beim  Kampf  gegen  diese  schreckliche 
Geißel,  die  so  viele  Menschen  zerstört.  Im 
Wall  Street  Journal  wurden  vor  ein  paar  Tagen 
die  Ergebnisse  einer  nationalen  Umfrage 
veröffentlicht,  aus  der  hervorgeht,  daß 
„drei  von  vier  Amerikanern  schon  einmal 
persönlich  mit  Drogen  in  Kontakt  gekom- 
men sind.  Die  Hälfte  hat  schon  selbst  einmal 
Drogen  genommen  oder  hat  einen  Angehö- 
rigen, der  Drogen  nimmt.  Und  bemerkens- 
werte 43  Prozent  sind  der  Meinung,  daß 
Drogen  das  allerwichtigste  Problem  des 
Landes  sind." 

In  dem  Artikel  heißt  es  weiter:  „70  Prozent 
der  Befragten  -  also  ein  überraschend  hoher 
Satz  -  gehen  davon  aus,  daß  mindestens  die 
Hälfte  der  Verbrechen,  die  in  ihrer  Umge- 
bung geschehen,  mit  Drogen  in  Zusammen- 
hang stehen.  70  Prozent  der  Befragten  mit 
Kindern  im  Alter  zwischen  13  und  17  Jahren 
geben  an,  daß  in  der  Schule,  die  ihr  Kind  be- 
sucht, Drogen  verkauft  werden." 

Sie  haben  sicher  gehört,  daß  der  Präsident 
der  Vereinigten  Staaten  den  Drogenkonsum 
als  schwerste  Bedrohung  unseres  Landes 
bezeichnet  hat.  Er  hat  eine  Kampagne  gegen 
Drogen  begonnen  und  acht  Milliarden  Dol- 
lar bereitgestellt,  die  zur  Verstärkung  der 
polizeilichen  Überwachung,  zum  Bau  weite- 
rer Gefängnisse  und  für  andere  Maßnah- 
men verwendet  werden.  Trotz  allem:  „Die 
Teilnehmer  an  der  Umfrage  sind  sehr  skep- 
tisch, ob  die  Schlacht  zu  gewinnen  ist:  Nur 
ein  Drittel  der  Befragten  glaubt,  daß  ein 
staatliches  Programm  ,sehr  viel'  oder  ,ein 
bißchen'  zur  Verringerung  des  Problems 
beitragen  kann." 

Eine  Befragte  hat  gesagt:  „Kein  noch  so 
hoher  Geldbetrag  kann  Drogen  aufhalten. 
Dazu  ist  vielmehr  eine  Herzens-  und  Sin- 
neswandlung der  Menschen  erforderlich. 
Junge  Leute  müssen  sich  sagen:  ,Ich  habe 
nur  einen  Körper,  und  den  brauche  ich  mein 
ganzes  Leben  lang.' "  (Wall  Street  Journal,  22. 
September  1989,  Seite  lf.) 

Ich  bin  geneigt,  dieser  Frau  zuzustimmen. 
Vielleicht  sind  durchgreifendere  Maßnah- 
men erforderlich.  Aber  ich  glaube,  wenn 
viel  mehr  Menschen  sich  im  Herzen  und  im 
Sinn  sagen,  daß  man  durch  Drogenkonsum 
nur  Kummer  und  Schwierigkeiten,  Reue 
und  sogar  Tod  erntet,  dann  wird  es  eine  tief- 
greifende Änderung  geben. 

Ich  wünschte,  ich  könnte  sagen,  daß  un- 
ser Volk  -  und  vor  allem  unsere  jungen  Män- 
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ner  -  mit  dieser  Geißel  nichts  zu  tun  haben. 
Aber  das  stimmt  nicht,  obwohl  ich  gerne 
darauf  hinweise,  daß  der  Drogenkonsum 
bei  jungen  Leuten  in  manchen  Staaten,  auch 
in  Utah,  zurückgegangen  ist. 

Viele  der  Jungen,  zu  denen  ich  spreche, 
gehen  noch  zur  Schule.  Wir  werden  wohl 
nicht  unser  Land  oder  die  Welt  ändern  kön- 
nen. Aber  wir  können  uns  selbst  ändern  und 
dadurch  andere  in  die  gleiche  Richtung 
führen. 

Manche  haben  sogar  die  Entschuldigung 
vorgebracht,  im  Wort  der  Weisheit  sei  nicht 
von  Drogen  die  Rede.  Was  für  eine  elende 
Ausrede!  Im  Wort  der  Weisheit  wird  auch 
nicht  gesagt,  daß  man  nicht  in  ein  leeres 
Schwimmbecken  oder  von  einer  Autobahn- 
brücke springen  soll.  Aber  zweifelt  jemand 
daran,  daß  das  lebensgefährlich  wäre? 
Schon  der  gesunde  Menschenverstand  ver- 
bietet es. 

Aber  unabhängig  vom  Wort  der  Weisheit 
gibt  es  noch  einen  von  Gott  genannten 
Grund,  warum  wir  solche  Substanzen  mei- 
den sollen. 

Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  wir  Gott  be- 
leidigen, wenn  wir  Drogen  nehmen,  denn 
er  ist  unser  Schöpfer.  Wir  sind  als  sein  Ab- 
bild erschaffen.  Unser  herrlicher  Körper  ist 
das  Werk  seiner  Hände.  Kann  irgend  je- 
mand glauben,  er  dürfe  diesen  Körper  ab- 
sichtlich verletzen  und  verstümmeln,  ohne 
damit  dessen  Schöpfer  zu  beleidigen?  Im- 
mer und  immer  wieder  wird  uns  gesagt,  daß 
der  Körper  die  Wohnstätte  des  Geistes  ist.  Er 
ist  ein  Tempel  und  dem  Herrn  heilig.  Im 
Buch  Mormon  wird  von  einem  schreckli- 


chen Konflikt  zwischen  den  Nephiten  und 
den  Lamaniten  berichtet.  Dort  heißt  es  in  be- 
zug  auf  die  Nephiten,  die  ein  starkes  Volk 
gewesen  waren,  „daß  sie  schwach  gewor- 
den waren  wie  ihre  Brüder,  die  Lamaniten, 
und  daß  der  Geist  des  Herrn  sie  nicht  mehr 
bewahrte;  ja,  er  hatte  sich  von  ihnen  zurück- 
gezogen, weil  der  Geist  des  Herrn  nicht  in 
unheiligen  Tempeln  wohnt"  (Helaman 
4:24). 

Alma  lehrte  das  Volk  in  Gideon:  Der  Herr 
„wohnt  nicht  in  unheiligen  Tempeln;  auch 
kann  Schmutz  oder  etwas,  was  unrein  ist, 
nicht  in  das  Reich  Gottes  aufgenommen 
werden"  (Alma  7:21). 

Wer  will  bezweifeln,  daß  die  Einnahme 
von  Drogen,  die  den  Verstand  und  den  Kör- 
per zerstören,  etwas  Unheiliges  ist?  Glaubt 
jemand,  daß  der  Geist  Gottes  in  unserem 
Körper,  der  ja  ein  Tempel  ist,  wohnen  kann, 
wenn  dieser  Körper  durch  solche  Substan- 
zen verunreinigt  ist?  Gibt  es  heute  abend 
hier  einen  Jungen,  der  mit  Drogen  spielt?  Er 
soll  sich  vornehmen,  und  zwar  so  fest  er 
kann,  daß  er  sie  nie  wieder  anrührt. 

Ihr  tragt  das  Priestertum  des  allmächtigen 
Gottes,  und  in  einer  Offenbarung  wird  ganz 
deutlich  gesagt,  daß  niemand,  der  nicht 
rechtschaffen  ist,  das  Priestertum  ausüben 
kann.  Ihr  tragt  das  Aaronische  Priestertum 
und  habt  damit  an  den  Schlüsseln  des  Evan- 
geliums der  Umkehr  teil.  Fangt  sofort  mit 
der  Umkehr  an!  Es  wird  euch  wohl  nicht 
leichtfallen,  euch  euren  Freunden  entge- 
genzustellen. Es  wird  euch  wohl  sehr 
schwerfallen,  das  Bedürfnis  eures  Körpers 
nach  mehr  Drogen  zu  unterdrücken.  Betet 
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um  Kraft!  Seht  euch  nach  Hilfe  um!  Gott 
wird  euch  segnen,  wenn  ihr  euch  bemüht. 
Und  ich  verspreche  euch,  daß  ihr  den  Rest 
eures  Lebens  für  die  Entscheidung  dankbar 
sein  werdet,  die  ihr  jetzt  trefft. 

Ich  weiß,  wie  schwer  es  ist,  sich  seinen  Al- 
tersgenossen zu  widersetzen,  die  euch  und 
andere  in  den  Drogensumpf  ziehen  wollen. 
Man  muß  schon  ein  Mann  mit  Mumm  in  den 
Knochen  sein,  um  abzulehnen  und  auch  da- 
zu zu  stehen. 

Vor  kurzem  haben  wir  es  aus  Sicherheits- 
gründen für  angebracht  gehalten,  unsere 
amerikanischen  Missionare  aus  einem  be- 
stimmten südamerikanischen  Land  zurück- 
zurufen. Diese  Entscheidung  ist  uns  nicht 
leichtgefallen.  Dort  gibt  es  viele  gute  und 
glaubenstreue  Heilige  der  Letzten  Tage.  Die 
Menschen  dort  sind  für  das  Evangelium 
empfänglich.  Im  großen  und  ganzen  sind  es 
gute  Menschen,  die  die  Gesetze  befolgen 
und  das  tun  wollen,  was  recht  ist.  Aber  das 
Leben  des  ganzen  Landes  ist  durch  die  ein- 
flußreichen Männer  des  Drogenkartells  be- 
droht. Dabei  gäbe  es  dieses  Problem  gar 
nicht,  wenn  sich  die  Bewohner  der  Vereinig- 
ten Staaten  und  anderer  Länder  weigern 
würden,  den  Markt  für  solche  Narkotika  ab- 
zugeben. Es  ist  alles  eine  Sache  von  Angebot 
und  Nachfrage.  Die  Nachfrage  ist  groß,  und 
das  Angebot  ist  reichlich,  so  daß  die  Nach- 
frage befriedigt  werden  kann.  An  den  Hän- 
den eines  jeden,  der  Drogen  nimmt,  klebt  et- 
was von  dem  Blut  derjenigen,  die  im  Kampf 
gegen  den  Anbau  und  den  Export  dieser 
Produkte  ihr  Leben  verloren  haben  oder  ver- 
wundet worden  sind. 

Ihr  könnt  es  euch  nicht  im  geringsten  er- 
lauben, damit  zu  spielen.  Ihr  müßt  vielmehr 
für  euren  Körper  und  euren  Verstand  dank- 
bar sein  -  den  Wesenskern  des  irdischen  Le- 
bens. Ihr  müßt  euch  darüber  im  klaren  sein, 
daß  Gesundheit  euer  kostbarstes  Gut  ist. 
Euch  ist  sicher  bewußt,  daß  ihr  für  die  Jahre, 
die  vor  euch  liegen,  einen  gesunden  Körper 
und  einen  klaren  Geist  braucht,  wenn  ihr 
ein  produktives  Leben  führen  und  von  eu- 
ren Mitmenschen  geachtet  werden  wollt. 
Ihr  würdet  euch  doch  auch  nicht  absichtlich 
aus  lauter  Spaß  den  Arm  oder  das  Bein  bre- 
chen. Gebrochene  Knochen  heilen  und  kön- 
nen dann  wieder  ihre  normale  Funktion  auf- 
nehmen. Aber  ein  durch  Drogen  verkrüp- 
pelter Verstand  und  ein  durch  diese  Stoffe 
geschwächter  oder  entstellter  Körper  heilen 
nicht  so  leicht.  Der  durch  Drogenkonsum 
entstandene  Verlust  des  Selbstwertgefühls 
und  des  Selbstvertrauens  läßt  sich  fast  nicht 
mehr  gutmachen. 

Denjenigen,  die  Drogen  nehmen,  sage  ich 
noch  einmal:  Hört  sofort  damit  auf!  Und  die- 
jenigen, die  später  einmal  in  die  Versuchung 
kommen  werden,  fordere  ich  auf:  Weicht 
nicht  von  eurem  Platz!  Denkt  darüber  nach, 
daß  ihr  ein  Sohn  des  ewigen  Vaters  seid,  daß 


ihr  sein  heiliges  Priestertum  tragt  und  alle 
körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  be- 
sitzt, die  euch  einen  Platz  einnehmen  lassen 
werden,  der  in  eurer  Welt  wichtig  ist.  Werft 
eure  Zukunft  nicht  weg!  Bringt  die  Gesund- 
heit eurer  Nachkommen  nicht  in  Gefahr! 

Vor  kurzem  habe  ich  im  Fernsehen  eine 
Dokumentation  über  sogenannte  Kokainba- 
bys gesehen.  Es  gibt  wohl  kaum  etwas  Be- 
mitleidenswerteres. Diese  Kinder,  die  von 
einer  süchtigen  Mutter  geboren  wurden, 
sind  schon  bei  ihrer  Geburt  schrecklich  be- 
nachteiligt. Ihre  Zukunft  ist  hoffnungslos. 
Viele  müssen  wahrscheinlich  Zeit  ihres  Le- 
bens auf  öffentliche  Kosten  versorgt  wer- 
den. Als  Steuerzahler  müssen  Sie  diese  Last 
mittragen.  Das  ist  natürlich  eine  ernste  Sa- 
che. Aber  noch  ernster  ist  die  Tatsache,  daß 
Eltern,  die  nicht  die  Willenskraft  aufbrach- 
ten, auf  Drogen  zu  verzichten,  die  das  Leben 
ihrer  Kinder  zerstören  würden,  damit  die 
Gabe  des  Lebens  so  sehr  mißbraucht  haben. 

In  früheren  Jahrhunderten  sind  Seuchen 
über  England  und  Kontinentaleuropa  hin- 
weggefegt. Sie  sind  wie  ein  Blitz  aus  heite- 
rem Himmel  aufgetreten  und  haben  Zehn- 
tausenden den  Tod  gebracht. 

Die  Geißel  Droge  ist  mittlerweile  zur  Seu- 
che geworden.  Aber  in  den  meisten  Fällen 
bringt  sie  keinen  schnellen  Tod,  sondern  ein 
langsames  Dahinsiechen  in  Elend,  Schmerz 
und  Reue.  Anders  als  bei  den  Seuchen  in  al- 
ter Zeit,  vor  denen  es  keinen  bekannten 
Schutz  gab,  kann  man  sich  vor  Drogen  rela- 
tiv einfach  schützen,  indem  man  sie  nämlich 
gar  nicht  erst  anrührt. 

Wenn  ich  euch  Jungen  hier  im  Tabernakel 
ansehe,  dann  wird  mir  bewußt,  daß  der 
Jüngste  von  euch  in  etwa  zehn  Jahren  -  also 
in  gar  nicht  langer  Zeit  -  schon  zweiund- 
zwanzig Jahre  alt  sein  wird.  Hoffentlich  habt 
ihr  dann  eine  ehrenhafte  Mission  erfüllt.  Die 
Priester,  die  heute  abend  hier  sind,  haben 


dann  zum  größten  Teil  schon  ihre  Ausbil- 
dung abgeschlossen  und  üben  einen  Beruf 
ihrer  Wahl  aus.  Zehn  Jahre  vergehen  so 
schnell.  Sie  sind  fast  wie  Sonnenaufgang 
und  Sonnenuntergang.  Zerstört  euch  eure 
Zukunft  nicht!  Legt  euch  nicht  selbst 
Beschränkungen  auf!  Beleidigt  Gott  nicht, 
als  dessen  Abbild  ihr  erschaffen  worden 
seid! 

Ich  weiß  wohl,  daß  im  Wort  der  Weisheit 
nicht  ausdrücklich  von  Drogen  die  Rede  ist, 
bin  aber  ganz  sicher,  daß  die  Verheißung, 
die  mit  dieser  Offenbarung  verknüpft  ist, 
auch  für  diejenigen  gilt,  die  sich  dieser 
schädlichen,  teuflischen  Stoffe  enthalten. 
Ich  wiederhole  deshalb  noch  einmal  die  fol- 
genden Worte  des  Herrn: 

„Und  alle  Heiligen,  die  darauf  bedacht 
sind,  diese  Worte  zu  befolgen  und  zu  tun 
und  die  in  ihrem  Wandel  den  Geboten  ge- 
horchen -  Gesundheit  werden  sie  empfan- 
gen in  ihrem  Nabel  und  Mark  für  ihr  Gebein, 

Weisheit  und  große  Schätze  der  Erkennt- 
nis werden  sie  finden,  ja,  verborgene 
Schätze, 

laufen  werden  sie  und  nicht  müde  sein, 
gehen  werden  sie  und  nicht  ermatten. 

Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  die  Verhei- 
ßung, daß  der  zerstörende  Engel  an  ihnen 
vorübergehen  wird  wie  an  den  Kindern  Is- 
rael und  sie  nicht  töten  wird."  (LuB 
89:18-21.) 

Kein  Mitglied  dieser  Kirche  -  ob  Mann 
oder  Junge,  ob  Mädchen  oder  Frau  -  darf 
dieser  furchtbaren  Geißel  zum  Opfer  fallen. 
Manches  ist  richtig,  anderes  ist  falsch.  Sie 
wissen  das  genausogut  wie  ich.  Möge  Gott 
Ihnen  die  Kraft  geben,  sich  nicht  versklaven 
zu  lassen  und  der  Vernichtung  zu  entgehen, 
die  unabwendbar  folgt. 

Möge  Gott  Sie  darin  segnen.  Darum  bete 
ich  demütig  als  jemand,  der  Sie  liebt.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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1.  Oktober  1989 

Versammlung  am  Sonntagvormittag 


Für  die  Völker  ein  Zeichen 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Verlieren  Sie,  während  Sie  die  Aufgabe  erfüllen,  zu  der  Sie  berufen 
worden  sind,  nicht  das  wunderbare  Gesamtbild  aus  den  Augen. " 


doch,  weder  jetzt  noch  später  den  Sonntag 
zu  entheiligen. 

Am  nächsten  Morgen  teilten  sie  sich  in 
Gruppen,  um  die  Umgebung  zu  erkunden. 

Brigham  Young,  Wilford  Woodruff  und  ei- 
nige ihrer  Gefährten  wanderten  vom  Lager, 
das  sich  südlich  von  uns  befand,  über  das 
Gebiet,  wo  wir  jetzt  sind,  auf  den  Berg  nörd- 
lich von  uns.  Sie  bestiegen  einen  kuppeiför- 
migen Gipfel,  was  Präsident  Young  auf- 
grund seiner  vorhergehenden  Erkrankung 
Schwierigkeiten  bereitete. 

Als  die  Brüder  auf  dem  Gipfel  standen, 
blickten  sie  nach  Süden  über  das  Tal.  Mit 
Ausnahme  der  Weiden  und  Binsen,  die  an 
den  Flüssen  wuchsen,  die  das  Wasser  von 
den  Bergen  zum  See  führten,  war  das  Tal 
unfruchtbar.  Es  gab  keinerlei  Gebäude,  aber 
Brigham  Young  hatte  am  vorhergehenden 
Samstag  gesagt:  „Dies  ist  der  Ort." 

Der  Gipfel,  auf  dem  sie  standen,  wurde 
„Ensign  Peak"  (Gipfel  des  Zeichens)  ge- 
nannt, was  auf  die  prophetischen  Worte 
Jesajas  hinwies:  „Er  [Gott]  stellt  ein  Feldzei- 
chen auf  für  ein  Volk  in  der  Ferne,  er  pfeift  es 
herbei  vom  Ende  der  Erde,  und  schon  kom- 
men sie  eilig  heran."  (Jesaja  5:26.) 

„Er  stellt  für  die  Völker  ein  Zeichen  auf, 
um  die  Versprengten  Israels  wieder  zu  sam- 
meln, um  die  Zerstreuten  Judas  zusammen- 
zuführen von  den  vier  Enden  der  Erde." 
(Jesaja  11:12.) 

Einige  Berichte  weisen  darauf  hin,  daß 
Wilford  Woodruff  aus  seiner  Tasche  ein  gro- 
ßes buntes  Tuch  zog  und  es  wie  eine  Fahne 
schwenkte,  für  die  Völker  zum  Zeichen,  daß 
von  diesem  Ort  das  Wort  des  Herrn  ausge- 
hen und  zu  diesem  Ort  die  Menschen  der  Er- 
de kommen  würden. 

Ich  denke,  sie  sprachen  damals  vielleicht 
auch  über  den  Bau  des  Tempels,  der  heute 
ein  paar  Meter  östlich  von  uns  steht  und  die 
Worte  Jesajas  erfüllt: 

„Am  Ende  der  Tage  wird  es  geschehen: 
Der  Berg  mit  dem  Haus  des  Herrn  steht  fest 
gegründet  als  höchster  der  Berge;  er  über- 
ragt alle  Hügel.  Zu  ihm  strömen  alle  Völker. 


Es  ist  immer  eine  ehrfurchtgebietende 
Aufgabe,  in  diesem  historischen  Ta- 
bernakel das  Wort  zu  ergreifen.  Dar- 
um trachte  ich  nach  der  Führung  durch  den 
Heiligen  Geist. 

Einen  Augenblick  lang  möchte  ich  Sie  142 
Jahre  in  die  Vergangenheit  mitnehmen,  als 
es  weder  Tabernakel  noch  Tempel  oder  Tem- 
pelplatz gab.  Am  24.  Juli  1847  kamen  die  er- 
sten Pioniere  in  dieses  Tal.  Ein  paar  von  ih- 
nen waren  schon  ein,  zwei  Tage  vorher  an- 
gekommen. Brigham  Young  traf  am  Sams- 
tag ein.  Am  nächsten  Tag  wurden  am 
Vormittag  und  am  Nachmittag  Sonntags- 
versammlungen abgehalten.  Es  gab  kein 
Versammlungsgebäude.  Ich  nehme  an,  die 
Leute  saßen  in  der  brennenden  Hitze  jenes 
Sonntags  auf  der  Deichsel  ihres  Wagens 
oder  lehnten  sich  an  ein  Rad,  während  die 
Brüder  sprachen.  Die  Zeit  für  die  Saat  war 
schon  fast  vorüber,  und  sie  hatten  eine  ge- 
waltige und  dringende  Aufgabe  vor  sich, 
wenn  sie  für  das  kommende  Jahr  noch  etwas 
anbauen  wollten.  Brigham  Young  bat  sie  je- 


Viele  Nationen  machen  sich  auf  den  Weg; 
sie  sagen:  Kommt,  wir  ziehen  hinauf  zum 
Berg  des  Herrn  und  zum  Haus  des  Gottes 
Jakobs.  Er  zeige  uns  seine  Wege,  auf  seinen 
Pfaden  wollen  wir  gehen.  Denn  von  Zion 
kommt  die  Weisung  des  Herrn,  aus  Jerusa- 
lem sein  Wort."  (Jesaja  2:2,3.) 

Wie  töricht,  hätte  vielleicht  jemand  ge- 
sagt, wenn  er  diese  Männer  1847  an  jenem 
Julimorgen  hätte  reden  hören.  Sie  sahen 
nicht  wie  Staatsmänner  mit  großen  Träu- 
men aus.  Sie  sahen  nicht  aus  wie  Herrscher, 
die  sich  über  Landkarten  beugen  und  ein 
Imperium  planen.  Sie  waren  Verbannte,  die 
aus  ihrer  schönen  Stadt  am  Mississippi  in 
dieses  Wüstengebiet  im  Westen  vertrieben 
worden  waren.  Aber  sie  waren  erfüllt  von 
einer  Vision,  die  sie  aus  der  Schrift  und  aus 
dem  offenbarten  Wort  bezogen. 

Ich  staune  über  die  Voraussicht  dieser 
kleinen  Gruppe  auf  dem  Ensign  Peak.  Das 
war  äußerst  kühn,  nahezu  unglaublich.  Da 
standen  sie,  fast  tausend  Meilen  von  der 
nächsten  Siedlung  im  Osten  und  fast  acht- 
hundert Meilen  vom  Pazifik  entfernt.  Sie  be- 
fanden sich  in  einem  unbekannten  Klima. 
Der  Boden  war  ganz  anders  als  der  fruchtba- 
re Boden  von  Illinois  und  Iowa,  wo  sie  kurz 
zuvor  noch  gelebt  hatten.  Sie  hatten  hier 
noch  nichts  angebaut.  Sie  hatten  hier  noch 
keinen  Winter  erlebt.  Sie  hatten  noch  keine 
Gebäude  errichtet.  Diese  Propheten,  die  ih- 
re alten,  von  der  Reise  zerschlissenen  Klei- 
der anhatten  und  Stiefel  trugen,  mit  denen 
sie  mehr  als  tausend  Meilen  von  Nauvoo  bis 
in  dieses  Tal  zurückgelegt  hatten,  waren  von 
einer  Vision  erfüllt,  die  das  tausendjährige 
Reich  betraf.  Sie  sprachen  mit  propheti- 
schem Bewußtsein  von  der  wunderbaren 
Bestimmung  dieser  Sache.  Sie  kamen  am 
selben  Tag  zurück  und  machten  sich  an  die 
Arbeit,  um  den  Traum,  von  dem  sie  gespro- 
chen hatten,  zu  verwirklichen. 

Wenn  wir  heute  auf  unserem  schmalen 
Weg  gehen  und  unseren  kleinen  Verantwor- 
tungsbereich erfüllen,  verlieren  wir  manch- 
mal das  Gesamtbild  aus  den  Augen.  Als  ich 
klein  war,  waren  Zugpferde  gang  und  gäbe. 
Ein  wichtiger  Teil  des  Geschirrs  war  das 
Zaumzeug.  Rechts  und  links  am  Zaumzeug 
befanden  sich  die  Scheuklappen.  Sie  waren 
so  angebracht,  daß  das  Pferd  nur  geradeaus 
schauen  konnte .  Sie  sollten  es  davor  bewah- 
ren, zu  erschrecken  oder  abgelenkt  zu  wer- 
den, und  sollten  seine  Aufmerksamkeit  auf 
den  Weg  vor  ihm  lenken. 

Manchmal  arbeiten  wir,  als  ob  wir  Scheu- 
klappen trügen.  Wir  sehen  nur  unseren  ei- 
genen schmalen  Weg.  Wir  erfassen  nicht  das 
Gesamtbild.  Wir  mögen  in  der  Kirche  nur  ei- 
ne kleine  Aufgabe  haben,  und  es  ist  gut, 
wenn  wir  diese  Aufgabe  mit  Eifer  erledigen. 
Es  ist  aber  auch  gut  zu  wissen,  wie  sich  unse- 
re Aufgabe  ins  Gesamtprogramm  des  wach- 
senden Gottesreiches  einfügt. 
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Präsident  Harold  B.  Lee  zitierte  einst  an 
diesem  Pult  einen  unbekannten  Verfasser, 
der  sagte:  „Lassen  Sie  Ihren  Blick  über  gro- 
ße Felder  schweifen,  und  bestellen  Sie  ein 
kleines." 

Ich  verstehe  dieses  Zitat  so,  daß  wir  das 
Programm  des  Herrn  in  seiner  Breite,  Tiefe, 
Höhe,  Schönheit  und  seinem  Umfang  erfas- 
sen und  dann  unserer  Verantwortung  für 
unseren  Anteil  an  diesem  Programm  eifrig 
nachkommen  müssen. 

Jeder  hat  ein  kleines  Feld  zu  bestellen.  Da- 
bei dürfen  wir  das  Gesamtbild  der  göttli- 
chen Bestimmung  dieses  Werks  nicht  aus 
den  Augen  verlieren.  Wir  haben  es  von 
Gott,  dem  ewigen  Vater  bekommen,  und  je- 
der muß  seinen  Faden  in  dieses  wunderbare 
Bild  einweben.  Unser  Beitrag  mag  klein 
sein,  aber  er  ist  wichtig.  Als  Kinder  lernten 
wir  folgenden  Reim: 

Kleine  Wassertropfen, 
kleine  Körnchen  Sand 
machen  mächt 'ge  Meere 
und  das  schöne  Land. 

So  geht  es  auch  uns,  wenn  wir  im  Reich 
Gottes  dienen.  Viele  kleine  Anstrengungen 
und  Taten  machen  die  große  weltweite  Or- 
ganisation aus. 

Als  Reaktion  auf  gehässige  Kritik,  die  die 
Kirche  und  ihre  Führer  egoistischer  Interes- 
sen und  engstirniger  Bigotterie  beschuldig- 
te, gab  die  Erste  Präsidentschaft  am  26.  März 
1907  eine  Erklärung  an  die  Welt  ab,  in  der  es 
heißt:  „Unsere  Motive  sind  nicht  egoistisch, 
unsere  Absichten  weder  kleinlich  noch  von 
irdischen  Dingen  bestimmt.  Wir  betrachten 
die  Menschen  -  vergangen,  gegenwärtig 
und  zukünftig  -  als  unsterbliche  Wesen,  für 
deren  Errettung  wir  arbeiten  müssen;  die- 
sem Werk,  das  so  weit  ist  wie  die  Ewigkeit 
und  so  tief  wie  die  Liebe  Gottes,  weihen  wir 
uns  jetzt  und  für  immer."  (Improvement  Era, 
Mai  1907,  Seite  495.) 

Wir  unterrichten  im  Kollegium  oder  in 
den  Hilfsorganisationen,  wir  erfüllen  eine 
Mission  in  der  Heimat  oder  in  der  Fremde. 
Wir  forschen  in  der  Genealogie  oder  sind 
Tempelarbeiter.  Hoffentlich  erfüllt  jeder  sei- 
ne Pflicht  mit  Eifer,  denn  dadurch  entsteht 
ein  bemerkenswertes  Bild,  ein  Phänomen  - 
groß  und  allumfassend,  so  weit  wie  die  Er- 
de, das  alle  Generationen  einbezieht. 

Wenn  wir  in  unserer  Pflicht  nachlassen, 
hat  das  Bild  einen  Fehler.  Das  ganze  Muster 
wird  beeinträchtigt.  Aber  wenn  wir  alle  un- 
sere Pflicht  gut  erfüllen,  strahlt  es  Kraft  und 
Schönheit  aus. 

Ich  brauche  Sie  nicht  daran  zu  erinnern, 
daß  die  Sache,  in  deren  Dienst  wir  stehen, 
keine  gewöhnliche  Sache  ist.  Es  ist  die  Sache 
Christi,  das  Reich  Gottes,  unseres  ewigen 
Vaters.  Es  geht  um  die  Errichtung  Zions  auf 
der  Erde,  die  Erfüllung  einer  alten  Prophe- 


zeiung und  einer  Vision,  die  in  dieser  Evan- 
geliumszeit offenbart  wurde. 

In  der  augenblicklichen  Form  geht  die  Sa- 
che erst  seit  etwas  mehr  als  150  Jahren  vor- 
an. Sie  wird  weitergehen,  wachsen  und  sich 
über  die  Erde  ausdehnen,  bis  derjenige 
kommt,  dessen  Recht  es  ist,  als  König  der 
Könige  und  Herr  der  Herren  zu  regieren. 

Nachdem  Brigham  Young  und  seine  Ge- 
fährten am  Gipfel  nördlich  von  uns  gestan- 
den und  von  einem  Zeichen  für  die  Welt  ge- 
sprochen hatten,  führten  sie  ein  Programm 
ein,  um  die  Vision  zu  verwirklichen  -  und 
das  trotz  der  Umstände,  in  denen  sie  sich  be- 
fanden. Im  August  1852  -  also  nur  fünf  Jahre 
später  -  fand  im  alten  Tabernakel  auf  diesem 
Platz  eine  Konferenz  statt.  Präsident  Heber 
C.  Kimball  sagte  bei  der  Eröffnung: 

„Wir  sind  heute  -  einen  Monat  früher  als 
üblich  -  zu  einer  besonderen  Konferenz  zu- 
sammengekommen, da  es  Älteste  gibt,  die 
erwählt  sind,  zu  den  Missionen  der  Erde  zu 
gehen,  und  sie  möchten  sich  früher  auf  den 
Weg  machen  als  zuvor  . . . 

Die  Mission,  auf  die  wir  während  dieser 
Konferenz  berufen,  wird  im  allgemeinen 
nicht  sehr  lang  sein;  wahrscheinlich  wird 
kein  Mann  länger  als  drei  bis  sieben  Jahre 
von  seiner  Familie  weg  sein. " 

Der  Sekretär  las  dann  achtundneunzig 
Namen  von  Leuten  vor,  die  auf  Mission  ins 
Ausland  berufen  worden  waren.  (The  Joseph 
I.  Earl  Family  History,  Seite  1.) 

Für  mich  ist  es  ein  Wunder:  Zu  einer  Zeit, 
als  unsere  Vorfahren  darum  rangen,  in  die- 
sen Bergen  Fuß  zu  fassen,  wurde  das  Ver- 
breiten des  Evangeliums  über  den  Komfort, 
die  Sicherheit,  das  Wohlergehen  der  Familie 
und  andere  Überlegungen  gestellt.  Zwi- 
schen dem  Gebirge  im  Westen  und  dem 
Wasserlauf  des  Missouri  und  des  Mississip- 
pi reisten  zwei  Gruppen  von  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  die  jeweils  entgegengesetzte 
Richtung.  Die  Missionare  auf  dem  Weg  in 
die  Staaten  im  Osten  und  nach  Europa  be- 
gegneten den  Bekehrten  aus  diesen  Län- 
dern, die  auf  dem  Weg  nach  Zion  im  Westen 
waren.  Zugleich  reisten  Älteste  nach  We- 
sten und  über  den  Pazifik  nach  Hawaii,  und 
sogar  nach  Hong  Kong,  China,  Siam,  Cey- 
lon und  Indien.  Das  gehörte  alles  zu  dieser 
großen  Vision  vom  Zeichen  für  alle  Völker. 
Seit  damals  ist  es  vorwärtsgegangen,  heute 
schneller  denn  je.  In  Hunderten  von  Län- 
dern verkünden  die  Missionare  die  Lehren 
der  Errettung. 

Sie  errichten  das  Reich  auf  der  ganzen 
Welt.  Sie  wenden  das  Leben  all  derer,  die  sie 
belehren,  zum  Guten;  und  das,  was  sie  heu- 
te tun,  wird  sich  noch  in  ferner  Zukunft  auf 
die  Menschen  auswirken.  Sie  erfüllen  die 
Worte  der  Propheten  in  alter  Zeit,  die  im  Na- 
men des  Herrn  von  einem  wunderbaren 
Werk,  ja,  einem  Wunder  gesprochen  haben, 
das  in  der  Evangeliumszeit  der  Fülle  zustan- 


de kommen  soll.  Ich  denke  an  diesen  schö- 
nen Tempelplatz,  auf  dem  wir  zusammen- 
kommen. Ich  denke  an  all  die  Mühen,  die  er 
gekostet  hat. 

Letztes  Jahr  kamen  ungefähr  dreieinhalb 
Millionen  Besucher  hierher.  Sie  kamen  aus 
allen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten  und  Ka- 
nadas sowie  aus  anderen  Ländern  der  Erde. 

Die  ehrlichen  Kommentare  erinnern  uns 
an  die  Worte  Jesajas,  der  geschrieben  hat, 
daß  sich  viele  Nationen  auf  den  Weg  ma- 
chen, um  die  Wege  des  Herrn  kennenzuler- 
nen und  auf  seinen  Pfaden  zu  gehen.  Hören 
Sie,  was  sie  schreiben: 

Ein  Protestant  aus  New  Jersey:  -  „Ich  habe 
oft  das  Wort , Mormonen'  gehört  und  es  mit 
religiösen  Fanatikern  assoziiert.  Ich  habe 
mich  gründlich  getäuscht!" 

Ein  Kongregationalist  aus  Massachusetts: 
-  „Ich  bin  schon  immer  der  Meinung  gewe- 
sen, Religion  solle  Freude  bereiten;  Sie  zei- 
gen das  wirklich!" 

Ein  Christ  aus  Maine:  -  „Das  hier  ist  wun- 
derschön; zum  ersten  Mal  im  Leben  frage 
ich  mich,  ob  meine  Religion  die  richtige  ist." 

Ein  Katholik  aus  Pennsylvania:  -  „Ich  be- 
neide Sie  um  Ihre  Lebensweise." 

Ein  Presbyterianer  aus  Kanada:  -  „Gott  ist 
hier,  wir  sehen  ihn  überall." 

Ein  Christ  aus  Deutschland:  -  „Ich  habe 
mich  hier  sehr  wohl  gefühlt.  Ich  kann  es 
kaum  glauben,  daß  an  einem  solchen  Ort  so 
viel  geboten  wird,  ohne  daß  man  dafür  et- 
was zahlen  muß." 

Solche  Kommentare  gibt  es  zu  Tausen- 
den. Viele  kommen  mit  Zweifeln  und  Vorur- 
teilen und  gehen  mit  Wertschätzung  und 
Neugier  fort.  Das  Werk,  das  hier  verrichtet 
wird,  gehört  zu  dieser  Sache  -  zum  Reich 
Gottes  auf  Erden. 

Dann  denke  ich  an  die  Arbeit,  die  in  die- 
sem Tempel  und  den  anderen  Tempeln  der 
Kirche  getan  wird. 

Man  hält  uns  manchmal  für  provinziell. 
Gibt  es  auf  der  ganzen  Welt  eine  Gruppe  mit 
einer  so  weitreichenden  Vision  und  einem 
so  umfassenden  Werk?  Ich  kenne  keine 
Gruppe,  die  sich  so  sehr  für  das  ewige  Wohl- 
ergehen der  Söhne  und  Töchter  Gottes  aller 
Zeiten  einsetzt.  Gewiß  ist  keine  Arbeit  so 
selbstlos  wie  die,  die  in  diesen  heiligen  Ge- 
bäuden getan  wird.  Die  hier  arbeiten,  tun  es 
zum  Großteil  für  die  auf  der  anderen  Seite 
vom  Schleier  des  Todes.  Sie  tun  es,  weil  sie 
wissen,  wie  wichtig  die  ewigen  Verordnun- 
gen und  Bündnisse  sind.  Sie  tun  es,  damit 
auch  die  Toten  die  Entscheidungsfreiheit 
haben,  die  heiligen  Handlungen  abzuleh- 
nen oder  anzunehmen. 

Das  alles  gehört  zur  Absicht  Gottes,  unse- 
res ewigen  Vaters,  und  Jesu  Christi,  unseres 
Erretters  und  Erlösers,  des  Urhebers  unse- 
rer Errettung,  durch  dessen  Opfer  die  Auf- 
erstehung von  den  Toten  zustande  kam  und 
die  ewige  Erhöhung  all  denen  ermöglicht 
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wurde,  die  im  Leben  wie  im  Tod  den  Gebo- 
ten gehorchen. 

Das  Priestertum  ist  auf  Erden,  Gott  hat 
dem  Menschen  die  Macht  gegeben,  in  sei- 
nem Namen  und  für  seine  Absichten  zu 
handeln.  Damit  gehen  die  Schlüssel  des  Rei- 
ches einher  -  als  „Panier  und  zur  Samm- 
lung" des  Volkes  Gottes  in  den  letzten  Ta- 
gen. (LuB  113:6.) 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
meine  Mitarbeiter  in  dieser  großen  Sache, 
Sie  und  ich  fertigen  das  Muster  dieses  Zei- 
chens für  alle  Völker  an.  Es  weht  für  die  gan- 
ze Welt.  Es  gibt  allen  Menschen  zu  verste- 
hen: „Kommt  und  geht  mit  uns  die  Wege 
des  Herrn.  Hier  ist  das  Priestertum,  das  den 
Menschen  in  diesen  letzten  Tagen  gegeben 
ist.  Hier  sind  die  Schlüssel  für  die  Erlösung 
der  Toten.  Hier  ist  die  Vollmacht,  den  Völ- 
kern der  Erde  das  Evangelium  zu  bringen." 

Wir  sagen  das  nicht  aus  Egoismus.  Wir  sa- 
gen das  auch  nicht  prahlerisch.  Wir  sagen 
das,  weil  wir  eine  große  und  heilige  Aufgabe 
übertragen  bekommen  haben.  Wir  sagen 
das  mit  Liebe  im  Herzen  für  Gott  im  Himmel 
und  für  den  auferstandenen  Herrn  und  mit 
Liebe  für  die  Menschenkinder  überall. 

Die  Mitglieder,  alle,  die  mich  hören  kön- 
nen, fordere  ich  auf:  Verlieren  Sie,  während 
Sie  die  Aufgabe  erfüllen,  zu  der  Sie  berufen 
worden  sind,  nicht  das  wunderbare  Ge- 
samtbild vom  Zweck  dieser  Evangeliums- 
zeit der  Fülle  aus  den  Augen.  Weben  Sie  Ih- 
ren Faden  in  das  Banner  ein,  dessen  Muster 
Gott  im  Himmel  für  uns  entworfen  hat.  Hal- 
ten Sie  das  Zeichen,  unter  dem  wir  gehen, 
hoch.  Seien  Sie  eifrig,  treu,  tugendhaft  und 
standhaft,  damit  das  Banner  makellos  sei. 

Die  Vision  von  diesem  Reich  ist  kein  ober- 
flächlicher Traum,  der  mit  dem  Sonnenauf- 
gang vergeht.  Sie  ist  wahrhaftig  der  Plan 
und  das  Werk  Gottes,  unseres  ewigen  Va- 
ters, und  bezieht  alle  seine  Kinder  ein. 

Während  unsere  Vorfahren  in  diesem  Tal 
den  Beifuß  ausgruben,  um  das  Fundament 
für  einen  Staat  zu  legen,  während  sie  all  das 
Weltliche  taten,  das  fürs  Überleben  erforder- 
lich war,  hielten  sie  sich  die  Herrlichkeit  der 
größeren  Sache,  in  deren  Dienst  sie  stan- 
den, vor  Augen.  Wir  müssen  unsere  Arbeit 
mit  derselben  Vision  verrichten  wie  sie.  Die- 
se Arbeit  wird  weitergehen,  wenn  wir  abge- 
treten sind.  Gott  helfe  uns,  als  die  Knechte, 
die  er  durch  seinen  Willen  berufen  hat,  so 
gut  wie  möglich  zu  dienen,  das  Reich  mit 
unvollkommenen  Händen  vorwärtszubrin- 
gen und  aufzubauen  und  gemeinsam  ein 
perfektes  Muster  zu  weben.  Darum  bitte  ich 
und  gebe  Zeugnis,  daß  dies  wahr  ist.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  Abendmahl 
und  das  Opfer 

Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Der  wertvollste  Teil  der  Gottesverehrung  in  der  Abendmahls- 
versammlung ist  das  heilige  Abendmahl,  denn  es  ermöglicht  es  uns, 
unser  Herz  und  unseren  Sinn  auf  den  Erretter  und  sein  Opfer 
zu  richten. " 


ten  Ärzten  und  umsichtigen  Kranken- 
schwestern bin  ich  zutiefst  dankbar  wie 
auch  für  die  aufmerksamen  Briefe  aus  der 
ganzen  Welt,  Mitteilungen  des  Glaubens 
und  der  Hoffnung,  in  denen  zum  Ausdruck 
kam:  „Wir  beten  für  Sie"  oder  „Wir  haben 
den  himmlischen  Vater  gebeten,  Ihnen  das 
Leben  zu  erhalten" .  Ich  bin  dankbar,  daß  Ih- 
re und  meine  Gebete  erhört  worden  sind. 

Eine  außergewöhnliche  Karte  veranlaßte 
mich,  über  die  Größe  Gottes  nachzuden- 
ken. Es  war  ein  Originalgemälde  von  Arta 
Romney  Ballif,  das  den  Nachthimmel  mit 
unzähligen  Sternen  darstellte.  Die  Bild- 
unterschrift war  den  Psalmen  entnommen: 

„Halleluja! 

Er  heilt  die  gebrochenen  Herzen  und  ver- 
bindet ihre  schmerzenden  Wunden. 

Er  bestimmt  die  Zahl  der  Sterne  und  ruft 
sie  alle  mit  Namen. 

. . .  unermeßlich  ist  seine  Weisheit." 
(Psalm  147:1,3-5.) 

Im  Krankenhausbett  dachte  ich  über  das 
nach,  was  mir  zugestoßen  war  und  betrach- 
tete das  nachdenklich  stimmende  Bild,  das 
Präsident  Romneys  Schwester  gemalt  hatte, 
sowie  die  Zeilen  aus  dem  Psalmen.  „Er  be- 
stimmt die  Zahl  der  Sterne  und  ruft  sie  alle 
mit  Namen."  Mich  erfüllt  seitdem  die  Güte 
und  Größe  des  Schöpfers  mit  Ehrfurcht,  der 
nicht  nur  die  Namen  der  Sterne,  sondern 
auch  Ihren  und  meinen  Namen  kennt,  die 
wir  seine  Kinder  sind. 

Der  Psalmist  David  schrieb: 

„Seh'  ich  den  Himmel,  das  Werk  deiner 
Finger,  Mond  und  Sterne,  die  du  befestigst: 

Was  ist  der  Mensch,  daß  du  an  ihn 
denkst. . .? 

Du  hast  ihn  nur  wenig  geringer  gemacht 
als  Gott,  hast  ihn  mit  Herrlichkeit  und  Ehre 
gekrönt."  (Psalm  8:4-6.) 

Es  ist  wunderbar,  wenn  andere  an  einen 
denken. 

Am  Abend,  als  alles  begann,  war  mir  klar, 
mir  war  etwas  Ernsthaftes  zugestoßen.  Al- 
les ging  so  schnell  -  der  heftige  Schmerz, 


Ich  bete  um  Ihren  Glauben  und  Ihre  Ge- 
bete, daß  Sie  meine  Worte  mit  dem  Geist 
der  Wahrheit  empfangen  und  daß  ich  sie 
mit  dem  Geist  der  Wahrheit  spreche,  so  daß 
alle  erbaut  werden  und  sich  miteinander 
freuen.  (Siehe  LuB  50:21,22.) 

Wenn  ich  heute  als  gesunder  Mann  hier 
stehe,  reichen  meine  Worte  der  Dankbarkeit 
und  der  Anerkennung  der  Hand  Gottes 
nicht  aus,  um  die  Gefühle  meiner  Seele  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Bei  der  Aprilkonferenz  vor  sechs  Monaten 
brauchte  ich  nicht  zu  sprechen,  weil  ich 
mich  von  einer  schweren  Operation  erholte. 
Mein  Leben  ist  erhalten  geblieben,  und  ich 
habe  nun  Gelegenheit,  für  die  Segnungen, 
den  Trost  und  die  bereitwillige  Hilfe  meiner 
Brüder  in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  im 
Kollegium  der  Zwölf  und  anderer  Gefährten 
und  Freunde  zu  danken,  denen  ich  so  viel 
verdanke  und  die  meine  Frau  Ruby  und  mei- 
ne Kinder  mit  ihrer  Zeit,  Aufmerksamkeit 
und  ihren  Gebeten  stärkten.  Den  inspirier- 
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meine  liebe  Frau,  die  den  Arzt  verständigte, 
ich  auf  den  Knien,  über  die  Badewanne  ge- 
lehnt, um  mich  abzustützen  und  den 
Schmerz  nicht  so  zu  spüren,  mein  Herz  und 
mein  Sinn,  die  den  himmlischen  Vater  an- 
flehten, mir  noch  eine  Weile  das  Leben  zu  er- 
halten, damit  ich  sein  Werk  tun  konnte, 
wenn  das  sein  Wille  war. 

Während  ich  noch  betete,  verlor  ich  lang- 
sam das  Bewußtsein.  Ich  kann  mich  noch  an 
die  Sirene  des  Notarztwagens  erinnern,  be- 
vor ich  für  einige  Tage  bewußtlos  war. 

Der  schreckliche  Schmerz  und  die  Aufre- 
gung der  Leute  vergingen.  Ich  befand  mich 
an  einem  ruhigen  Ort,  alles  war  friedevoll 
und  still.  Ich  nahm  zwei  Gestalten  wahr,  die 
in  der  Ferne  auf  einer  Anhöhe  standen,  eine 
stand  etwas  höher  als  die  andere.  Ich  konnte 
nichts  Genaues  erkennen.  Die  Gestalt,  die 
höher  stand,  wies  auf  etwas,  was  ich  nicht 
sehen  konnte. 

Ich  hörte  keine  Stimmen,  war  mir  aber  im 
klaren,  daß  ich  mich  an  einer  heiligen  Stätte 
in  der  Gegenwart  von  Heiligen  befand.  In 
den  Stunden  und  Tagen  danach  prägte  sich 
mir  die  ewige  Mission  und  die  erhabene 
Stellung  des  Menschensohnes  immer  wie- 
der ein.  Ich  bezeuge,  daß  er  der  Christus  ist, 
der  Sohn  Gottes,  der  Erretter  und  Erlöser 
der  Menschen,  von  dem  unendliche  Liebe, 
Barmherzigkeit  und  Vergebung  kommen, 
das  Licht  und  das  Leben  der  Welt.  Das  wuß- 
te ich  vorher  -  ich  hatte  nie  daran  gezweifelt. 
Aber  jetzt  hatte  mir  der  Heilige  Geist  diese 
göttlichen  Wahrheiten  auf  äußerst  unge- 
wöhnliche Weise  in  Herz  und  Sinn  einge- 
prägt. 

Mir  wurde  sein  irdisches  Wirken  gezeigt: 
seine  Taufe,  seine  Lehren,  wie  er  die  Kran- 
ken und  die  Lahmen  heilte,  das  Scheinge- 
richt, seine  Kreuzigung,  seine  Auferste- 
hung und  die  Himmelfahrt.  Es  folgten  Bil- 
der von  seinem  irdischen  Wirken  in  beein- 
druckenden Einzelheiten,  die  die  Augen- 
zeugenberichte in  der  Schrift  bestätigten. 
Ich  wurde  belehrt,  und  die  Augen  meines 
Verständnisses  öffneten  sich  durch  den  Hei- 
ligen Geist  Gottes,  so  daß  ich  vieles  er- 
blicken konnte. 

Zuerst  sah  ich  den  Erretter  und  seine  Apo- 
stel in  dem  Raum  im  Obergeschoß  am 
Abend  des  Verrats.  Nach  dem  Paschamahl 
gab  er  Anweisungen  für  das  Abendmahl 
und  bereitete  es  für  seine  Freunde  zur  Erin- 
nerung an  sein  bevorstehendes  Leiden  zu. 
Das  wurde  mir  so  eindrucksvoll  gezeigt  -  die 
überwältigende  Liebe  des  Erretters  für  jeden 
seiner  Apostel.  Ich  wurde  Zeuge  seiner  Auf- 
merksamkeit für  wichtige  Einzelheiten,  als 
er  jedem  Apostel  die  staubigen  Füße  wusch, 
den  dunklen  Brotlaib  brach  und  Brot  und 
Wein  segnete,  als  er  offenbarte,  daß  einer 
ihn  verraten  würde. 

Er  erklärte,  warum  Judas  wegging,  und 
sagte  den  anderen,  was  sich  bald  ereignen 


sollte.  Darauf  folgte  eine  feierliche  Rede  des 
Erretters,  und  er  sagte  ihnen:  „Dies  habe  ich 
zu  euch  gesagt,  damit  ihr  in  mir  Frieden 
habt.  In  der  Welt  seid  ihr  in  Bedrängnis;  aber 
habt  Mut:  Ich  habe  die  Welt  besiegt." 
(Johannes  16:33.) 

Unser  Erretter  betete  zum  Vater  und  er- 
kannte ihn  als  die  Quelle  seiner  Vollmacht 
und  Kraft  an,  als  denjenigen,  der  allen,  die 
würdig  sind,  ewiges  Leben  gibt. 

Er  betete:  „Das  ist  das  ewige  Leben:  dich, 
den  einzigen  wahren  Gott,  zu  erkennen  und 
Jesus  Christus,  den  du  gesandt  hast." 

Dann  fügte  Jesus  ehrfurchtsvoll  hinzu: 
„Ich  habe  dich  auf  der  Erde  verherrlicht  und 
das  Werk  zu  Ende  geführt,  das  du  mir  aufge- 
tragen hast. 

Vater,  verherrliche  du  mich  jetzt  bei  dir 
mit  der  Herrlichkeit,  die  ich  bei  dir  hatte,  be- 
vor die  Welt  war."  (Johannes  17:3-5.) 

Er  bat  nicht  nur  für  die  Jünger,  die  er  aus 
der  Welt  berufen  hatte  und  die  ihrem  Zeug- 
nis von  ihm  treu  geblieben  waren,  „sondern 
auch  für  alle,  die  durch  ihr  Wort  an  mich 
glauben"  (Johannes  17:20). 

Nach  dem  Lobgesang  gingen  Jesus  und 
die  Elf  zum  Ölberg.  Dort  im  Garten  nahm 
Jesus  auf  eine  für  uns  unfaßbare  Weise  die 
Last  der  Sünden  der  Menschheit  von  Adam 
bis  zum  Ende  der  Welt  auf  sich.  Sein  Leiden 
im  Garten  war,  sagt  Lukas,  so  schwer,  daß 
sein  Schweiß  wie  Blut  war,  das  auf  die  Erde 
tropfte.  (Siehe  Lukas  22:44.)  Er  litt  unter  der 
Last,  die  kein  anderer  Mensch  ertragen 
könnte.  In  jener  Stunde  der  Angst  über- 
wand unser  Erretter  die  ganze  Macht  des 
Satans. 

Der  verherrlichte  Herr  offenbarte  Joseph 
Smith  diese  Warnung  an  alle  Menschen: 

„Darum  gebiete  ich  dir  umzukehren  . . . 

Denn  . . .  ich,  Gott,  habe  ...  für  alle  gelit- 
ten, damit  sie  nicht  leiden  müssen,  sofern 
sie  umkehren:  . . . 

und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen  we- 
gen zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  . . . 

Darum  gebiete  ich  dir  abermals:  Kehre 
um,  sonst  demütige  ich  dich  mit  meiner  all- 
mächtigen Kraft,  und  bekenne  deine  Sün- 


den, sonst  erleidest  du  die  Strafen."  (LuB 
19:15,16,18,20.) 

Während  meiner  mehrtägigen  Bewußt- 
losigkeit habe  ich  durch  die  Gabe  und  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  eine  vollständi- 
gere Erkenntnis  der  Mission  Christi  erlangt. 
Ich  habe  auch  ein  größeres  Verständnis  da- 
von erlangt,  was  es  heißt,  in  seinem  Namen 
die  Vollmacht  auszuüben,  die  Geheimnisse 
des  Reiches  für  die  Errettung  derer  aufzu- 
schließen, die  treu  sind.  Ich  erlebte  immer 
wieder  den  Verrat,  das  Scheingericht  und 
die  Geißelung  eines  Gottes.  Ich  war  Zeuge 
davon,  wie  er  sich  -  geschwächt,  wie  er  war 
-  mit  dem  Kreuz  den  Berg  hinaufkämpfte, 
wie  er  auf  das  Kreuz  am  Boden  gelegt  wurde 
und  wie  ihm  die  rohen  Nägel  mit  einem 
Hammer  in  die  Hände  und  Handgelenke 
und  Füße  getrieben  wurden,  so  daß  sein 
Körper  in  der  Öffentlichkeit  fest  am  Kreuz 
hing. 

Die  Kreuzigung  -  dieser  schreckliche  und 
schmerzhafte  Tod,  den  er  erlitt  -  war  von 
Anbeginn  an  ausgewählt  worden.  Durch 
diesen  qualvollen  Tod  ist  er  unter  alles  hin- 
abgefahren, so  daß  er  durch  seine  Auferste- 
hung über  alles  emporsteigt.  (Siehe  LuB 
88:6.) 

Jesus  Christus  starb  buchstäblich,  so  wie 
wir  alle  sterben  werden.  Sein  Leichnam 
wurde  in  das  Grab  gelegt.  Der  unsterbliche 
Geist  Jesu,  der  als  der  Erretter  der  Mensch- 
heit erwählt  wurde,  ging  zu  den  unzähligen 
Geistern,  die  das  irdische  Leben  mit  unter- 
schiedlichem Grad  der  Rechtschaffenheit 
verlassen  hatten.  Er  lehrte  sie  die  „herrliche 
Botschaft  der  Befreiung  von  der  Knecht- 
schaft des  Todes  und  der  möglichen  Erlö- 
sung . . .  Diese  Arbeit  gehörte  zu  des  Erlö- 
sers vorbestimmtem  und  einzigartigem 
Dienst  an  der  menschlichen  Familie." 
(James  E.  Talmage,  Jesus  der  Christus,  Seite 
546.) 

Ich  kann  nicht  beginnen,  Ihnen  den  tiefen 
Eindruck  zu  vermitteln,  den  diese  Bilder  auf 
meiner  Seele  hinterlassen  haben.  Ich  fühle 
ihre  ewige  Bedeutung  und  erkenne,  daß 
„nichts  im  ewigen  Erlösungsplan  sich  auch 
nur  im  entferntesten  mit  diesem  überweltli- 
chen Ereignis,  dem  Sühnopfer  Christi,  ver- 
gleichen läßt.  Es  ist  das  für  sich  wichtigste 
Ereignis  der  Schöpfungsgeschichte;  es  ist 
der  Fels,  auf  dem  das  Evangelium  und  alles 
andere  gegründet  ist."  (Bruce  R.  McConkie, 
Mormon  Doctrine,  Seite  60.) 

Lehi  hat  seinen  Sohn  Jakob  und  uns  heute 
belehrt: 

„Darum  kommt  die  Erlösung  im  heiligen 
Messias  und  durch  ihn;  denn  er  ist  voller 
Gnade  und  Wahrheit. 

Siehe,  er  bringt  sich  selbst  als  Opfer  für 
Sünde  dar,  um  dem  Zweck  des  Gesetzes 
Genüge  zu  leisten  für  alle,  die  ein  reuiges 
Herz  und  einen  zerknirschten  Geist  haben; 
und  für  niemanden  sonst  kann  dem  Zweck 
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des  Gesetzes  Genüge  geleistet  werden. 

Wie  wichtig  ist  es  daher,  daß  den  Bewoh- 
nern der  Erde  all  dies  verkündet  wird,  damit 
sie  erkennen,  daß  kein  Fleisch  in  der  Gegen- 
wart Gottes  wohnen  kann  außer  durch  das 
Verdienst  und  die  Barmherzigkeit  und  die 
Gnade  des  heiligen  Messias,  der  sein  Leben 
gemäß  dem  Fleische  niederlegt  und  es  durch 
die  Macht  des  Geistes  wieder  aufnimmt,  um 
die  Auferstehung  der  Toten  zustande  zu 
bringen;  denn  er  wird  der  erste  sein,  der  auf- 
ersteht. 

Darum  ist  er  der  Erstling  vor  Gott;  denn  er 
wird  die  Vermittlung  für  alle  Menschenkin- 
der zustande  bringen;  und  wer  an  ihn 
glaubt,  der  wird  errettet  werden."  (2  Nephi 
2:6-9.) 

Der  wertvollste  Teil  der  Gottesverehrung 
in  der  Abendmahlsversammlung  ist  das  hei- 
lige Abendmahl,  denn  es  ermöglicht  es  uns, 
unser  Herz  und  unseren  Sinn  auf  den  Erret- 
ter und  sein  Opfer  zu  richten. 

Der  Apostel  Paulus  warnte  die  Heiligen 
der  Urkirche  davor,  unwürdig  von  dem  Brot 
zu  essen  und  aus  dem  Kelch  des  Herrn  zu 
trinken.  (Siehe  1  Korinther  11:27-30.) 

Unser  Erretter  selbst  lehrte  die  Nephiten: 
„Wer  von  meinem  Fleisch  und  Blut  unwür- 
dig ißt  und  trinkt,  der  ißt  und  trinkt  Ver- 
dammnis für  seine  Seele."  (3  Nephi  18:29.) 

Wer  würdig  am  Abendmahl  teilnimmt, 
steht  im  Einklang  mit  dem  Herrn  und  erlegt 
sich  selbst  das  Bündnis  auf,  immer  an  sein 
Opfer  für  die  Sünden  der  Welt  zu  denken, 
den  Namen  Christi  auf  sich  zu  nehmen,  im- 
mer an  ihn  zu  denken  und  seine  Gebote  zu 
halten.  Der  Erretter  gelobt:  Wenn  wir  das 
tun,  wird  sein  Geist  immer  mit  uns  sein,  und 
wenn  wir  bis  ans  Ende  treu  sind,  können  wir 
ewiges  Leben  ererben. 

Der  Herr  offenbarte  Joseph  Smith:  „Es 
gibt  keine  größere  Gabe  als  die  Gabe  der  Er- 
rettung." (LuB  6:13.)  Zum  Erlösungsplan 
gehört  auch  das  Abendmahl,  das  uns  stän- 
dig an  das  Sühnopfer  des  Erretters  erinnern 
soll.  Er  wies  uns  an:  „Es  ist  ratsam,  daß  die 
Gemeinde  sich  oft  versammelt,  um  zum  Ge- 
dächtnis des  Herrn  Jesus  vom  Brot  und  Wein 
zu  nehmen."  (LuB  20:75.) 

Die  Unsterblichkeit  ist  eine  unentgeltliche 
Gabe,  die  uns  allein  durch  die  Barmherzig- 
keit Gottes  ohne  die  Werke  der  Rechtschaf- 
fenheit zuteil  wird.  Das  ewige  Leben  ist  je- 
doch der  Lohn  für  unseren  Gehorsam  ge- 
genüber den  Gesetzen  und  Verordnungen 
seines  Evangeliums. 

Ich  bezeuge  Ihnen  allen,  daß  der  himmli- 
sche Vater  unsere  rechtschaffenen  Bitten  er- 
hört. Die  zusätzliche  Erkenntnis,  die  ich  er- 
langt habe,  hat  großen  Einfluß  auf  mein  Le- 
ben. Die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  ist  ein 
unbezahlbarer  Besitz;  sie  öffnet  uns  das  Tor 
zu  ständig  wachsender  Gotteserkenntnis 
und  ewiger  Freude.  Davon  gebe  ich  Zeug- 
nis. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Unsere  geistige  Uhr 
aufziehen 


Eider  Dean  L.  Larsen 

von  der  Präsidentschaft  der  Siebzig 


„So  wie  Leibesübung,  gesunde  Ernährung  und  Ruhe  für  unser 
körperliches  Wohlbefinden  wesentlich  sind,  so  sind  regelmäßiges 
Beten,  Schriftstudium,  Sonntagsgottesdienst,  Teilnahme  am 
Abendmahl  und  Dienst  am  Nächsten  für  unsere  geistige  Kraft 
erforderlich. " 


und  Bewunderung  und  unserer  ewigen 
Dankbarkeit. 

Bei  uns  zu  Hause  hängt  in  der  Küche  eine 
Wanduhr,  ein  mechanisches  Modell.  Alle 
sieben,  acht  Tage  muß  man  das  Uhrwerk  mit 
einem  Schlüssel  aufziehen.  Wenn  das  nicht 
regelmäßig  geschieht,  geht  die  Uhr  nach, 
klingt  sie  verzerrt  und  falsch.  Und  schließ- 
lich bleibt  sie  ganz  stehen,  bis  sie  wieder  auf- 
gezogen wird. 

Manchmal,  wenn  ich  die  Uhr  aufziehe, 
überlege  ich,  wie  schön  es  wäre,  wenn  ich 
meine  körperliche  Kraft  auf  eine  so  einfache 
Weise  in  ihren  jugendlichen  Zustand  zu- 
rückversetzen könnte.  Ich  vermute,  solche 
Gedanken  kommen  jedem,  der  älter  wird. 

In  mancher  Hinsicht  und  zu  einem  gewis- 
sen Grad  kann  ich  mich  durch  Leibesübung, 
Ruhe  und  gesunde  Ernährung  wieder  ver- 
jüngen. Mir  ist  jedoch  bewußt,  daß  meine 
körperliche  Uhr  immer  langsamer  wird.  Das 
Uhrwerk  wird  träge.  Das  Geläute  ist  nicht 
mehr  so  klar  und  klingt  manchmal  auch 
falsch.  Eines  Tages  wird  die  Uhr  ganz  ste- 
henbleiben, trotz  meines  Wunsches  und 
meiner  Bemühung,  sie  in  Gang  zu  halten. 

Das  geschieht  mit  der  körperlichen  Uhr  in 
jedem  von  uns.  Das  gehört  zum  Plan  des 
Herrn.  Unsere  Zeit  hier  ist  nur  eine  Phase  im 
ewigen  Bestehen.  Unsere  körperliche  Uhr 
bleibt  stehen,  doch  wir  haben  die  Gewißheit 
eines  neuen  Anfangs  und  noch  größerer 
Möglichkeiten,  wenn  sich  uns  andere  Pha- 
sen eröffnen. 

Wenn  ich  an  diese  ernüchternden  Realitä- 
ten denke,  fällt  mir  eine  weitere  Uhr  ein,  die 
in  mir  funktioniert,  nämlich  meine  geistige 
Uhr.  Sie  hat  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  der 
körperlichen.  Auch  sie  muß  ständig  aufge- 
zogen werden,  um  pünktlich  zu  gehen  und 
nicht  falsch  zu  klingen.  Im  Gegensatz  zur 
körperlichen  Uhr  jedoch  muß  sie  nicht  ste- 
henbleiben. Ja,  wenn  man  gut  auf  sie  acht- 
gibt und  sie  regelmäßig  pflegt,  wird  sie  stär- 


Seit  gestern  die  Veränderungen  be- 
kanntgegeben wurden,  die  einige 
Mitglieder  der  Kollegien  der  Siebzig 
betreffen,  habe  ich  nach  Worten  gesucht,  die 
dem  Verdienst  dieser  guten  Männer  gerecht 
werden  könnten.  Ich  bin  zu  dem  Schluß  ge- 
kommen, daß  Worte  unzulänglich  sind  und 
ihnen  der  schuldige  Tribut  in  Wirklichkeit 
durch  das  Leben  derer  gezollt  wird,  die  sie 
überall  auf  der  Welt  zum  Guten  beeinflußt 
haben.  Dieser  Einfluß  wird  auch  noch  in  zu- 
künftigen Generationen  zu  spüren  sein. 
Auch  wenn  wir  mit  manchen  dieser  Männer 
nicht  mehr  so  häufig  zusammenkommen 
wie  bisher,  werden  wir  sie  doch  unvermin- 
dert lieben.  Wir  wissen,  daß  sie  in  vielen  Tei- 
len der  Welt  vielen  Bereichen  der  Kirche  den 
Weg  gebahnt  haben.  Und  nun  bahnen  sie  ei- 
nen neuen  Weg,  dem  einige  von  uns  bald 
folgen  werden.  Sie  gehen  mit  unserer  Liebe, 
unseren  Gebeten,  unserer  tiefen  Achtung 
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ker  -  verläßlicher  und  genauer  -  und  klingt 
schöner.  Das  geht  aber  nicht  automatisch. 
So  wie  die  Uhr  in  unserer  Küche  geht  sie 
nach,  klingt  verzerrt  und  falsch,  wenn  sie 
nicht  regelmäßig  aufgezogen  wird.  Und 
wenn  dem  Langsamerwerden  des  Uhr- 
werks nicht  Einhalt  geboten  wird,  bleibt  sie 
schließlich  ganz  stehen. 

In  der  Welt  heute  gehen  Uhren,  die  nicht 
regelmäßig  aufgezogen  werden,  bald  nach. 
Vor  gerade  vierzig  Jahren  sagte  Eider  Albert 
E.  Bowen,  ein  Mitglied  des  Rates  des  Zwölf, 
bei  der  Oktoberkonferenz  1949  folgendes: 

„Der  Mensch  ist  sterblich  und  voller 
Schwächen.  Er  läßt  sich  vom  augenblickli- 
chen Wunsch  verlocken,  von  den  an- 
spruchsvollen Grundsätzen  des  vollkom- 
menen Gesetzes  abzuweichen.  Wenn  er  un- 
ter dem  Einfluß  eines  erhabenen  Ereignisses 
steht,  faßt  er  große  Vorsätze.  Er  ist  fest  ent- 
schlossen, vergangene  Fehler  zu  vermeiden 
und  sich  zu  bessern.  Sobald  er  aber  nicht 
mehr  im  Bann  dieses  Ereignisses  steht  und 
wieder  im  Lebensgewühl  steckt,  fällt  es  ihm 
schwer,  seine  edlen  Absichten  zu  verfolgen. 

So  muß  er  sich  immer  wieder  dem  Einfluß 
aussetzen,  der  das  Feuer  des  Geistes,  in  dem 
gute  Vorsätze  gefaßt  werden,  von  neuem 
entfacht,  so  daß  er  bestärkt  hinausgehen 
und  dem  Druck  der  Versuchungen  wider- 
stehen kann,  die  ihn  auf  einen  falschen  Weg 
locken.  Wenn  er  sich  oft  genug  dem  vere- 
delnden Einfluß  aussetzt,  kann  ihn  der 
Geist  der  Umkehr  beeinflussen,  und  er  kann 
einige  Versuchungen  überwinden  -  sich 
über  sie  erheben  -  und  seinem  schließlichen 
Ziel  um  das  Stück  näher  kommen."  (Gene- 
ralkonferenz, Oktober  1949.) 

Wir  alle  brauchen  den  „veredelnden  Ein- 
fluß", von  dem  Eider  Bowen  gesprochen 
hat,  um  unsere  geistige  Uhr  aufzuziehen.  So 
wie  Leibesübung,  gesunde  Ernährung  und 
Ruhe  für  unser  körperliches  Wohlbefinden 
wesentlich  sind,  so  sind  regelmäßiges  Be- 
ten, Schriftstudium,  Sonntagsgottesdienst, 
Teilnahme  am  Abendmahl  und  Dienst  am 
Nächsten  für  unsere  geistige  Kraft  erforder- 
lich. Ohne  diesen  anhaltenden  Einfluß  in 
unserem  Leben  geht  unsere  geistige  Uhr 
nach. 
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Der  Salt-Lake-Tempel 


Beten 


Nephi  hat  gesagt:  „Wenn  ihr  auf  den  Geist 
hören  wolltet,  der  die  Menschen  beten  lehrt, 
dann  würdet  ihr  wissen,  daß  ihr  beten 
müßt;  denn  der  böse  Geist  lehrt  den  Men- 
schen nicht,  zu  beten,  sondern  er  lehrt  ihn, 
daß  er  nicht  beten  soll. 

Aber  siehe,  ich  sage  euch:  Ihr  müßt  immer 
beten  und  dürft  nicht  ermatten."  (2  Nephi 
32:8,9.) 

Amulek  verstand,  wie  wichtig  das  Beten 
als  verjüngender  Einfluß  ist.  „Demütigt 
euch",  ermahnte  er  die  Zoramiten,  „fahrt 


fort,  zu  ihm  zu  beten, ...  ihr  müßt  eure  See- 
le in  euren  Kammern  und  an  euren  heimli- 
chen Plätzen  und  in  eurer  Wildnis  ausschüt- 
ten." (Alma  34:19,26.) 

Amulek  riet  dem  Volk,  für  ihre  Herden,  ih- 
re Familien  und  ihre  Felder  zu  beten.  (Siehe 
Alma  34:20,21.)  „Ja,  und  wenn  ihr  den 
Herrn  nicht  anruft,  so  laßt  euer  Herz  voll 
sein,  ständig  im  Gebet  zu  ihm  begriffen  für 
euer  Wohlergehen  und  auch  für  das  Wohler- 
gehen derer,  die  um  euch  sind."  (Alma 
34:27.) 

Aufrichtiges  und  ernsthaftes  Beten  ist  ein 


wesentlicher  Bestandteil,   um  den  guten 
Klang  der  geistigen  Uhr  zu  bewahren. 

Schriftstudium 

Kein  Führer  der  Kirche  in  dieser  Evangeli- 
umszeit hat  das  Schriftstudium  mehr  betont 
als  Präsident  Ezra  Taft  Benson.  Sein  inspi- 
rierter Rat  an  die  Mitglieder  der  Kirche  und 
an  alle  Menschen  hat  viele  dazu  geführt, 
sich  der  Schrift  zu  nahen  -  vor  allem  dem 
Buch  Mormon.  Zahlreich  sind  die  Zeugnis- 
se, die  man  in  bezug  auf  das  Schriftstudium 
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geben  kann.  Der  Schrift  wohnt  eine  beson- 
dere Kraft  inne.  Das  Schriftstudium  gemein- 
sam mit  dem  zielgerichteten  Gebet  kann  ei- 
nen Großteil  der  Entschlußkraft  ausma- 
chen, die  heute  erforderlich  ist,  um  die  herr- 
schenden Einflüsse  auszugleichen,  die  uns 
auf  verbotene  Pfade  führen. 

Alma  verglich  das  Wort  Gottes  mit  einem 
Samenkorn.  „Wir  wollen  aber  das  Wort  mit 
einem  Samenkorn  vergleichen.  Wenn  ihr 
nun  Raum  gebt,  daß  ein  Samenkorn  in  euer 
Herz  gepflanzt  werden  kann,  siehe,  wenn 
es  ein  wahres  Samenkorn,  ja,  ein  gutes  Sa- 
menkorn ist,  wenn  ihr  es  nicht  durch  euren 
Unglauben  ausstoßt,  indem  ihr  dem  Geist 
des  Herrn  Widerstand  leistet,  siehe,  so  wird 
es  anfangen,  in  eurer  Brust  zu  schwellen; 
und  wenn  ihr  dieses  Schwellen  spürt,  so 
werdet  ihr  anfangen,  euch  zu  sagen:  Es  muß 
notwendigerweise  ein  gutes  Samenkorn 
sein,  nämlich  das  Wort  ist  gut,  denn  es  fängt 
an,  meine  Seele  zu  erweitern;  ja,  es  fängt  an, 
mein  Verständnis  zu  erleuchten;  ja,  es  fängt 
an,  mir  köstlich  zu  sein."  (Alma  32:28.) 

Ich  kann  bezeugen,  daß  Almas  Analogie 
gültig  ist.  Wer  regelmäßig  geistige  Kraft  und 
Erleuchtung  im  Wort  des  Herrn  sucht,  wird 
es  gut  finden  -  köstlich  im  geistigen  Ge- 
schmack. 

Alma  verheißt,  daß  das  Samenkorn,  das 
gepflanzt  wird,  indem  man  das  Wort  Gottes 
studiert  und  anwendet,  zu  einem  Baum  her- 
anwachsen wird.  Er  warnt  diejenigen,  die 
dabei  in  ihren  Bemühungen  nachlassen: 

„Aber  wenn  ihr  den  Baum  vernachlässigt 
und  euch  keine  Gedanken  macht,  wie  er  zu 
nähren  sei,  siehe,  dann  wird  er  keine  Wur- 
zeln bekommen.  . . . 

Dies  kommt  nicht  daher,  daß  das  Samen- 
korn nicht  gut  war,  auch  nicht  daher,  daß 
die  Frucht  davon  nicht  wünschenswert  wä- 
re, sondern  weil  euer  Boden  unfruchtbar  ist 
und  ihr  den  Baum  nicht  nähren  wollt.  . . . 

Wenn  ihr  aber  das  Wort  nährt,  ja,  den 
Baum  nährt,  wenn  er  zu  wachsen  anfängt, 
. . .  wird  er  Wurzel  fassen;  und  siehe,  es  wird 
ein  Baum  sein,  der  zu  immerwährendem  Le- 
ben emporsproßt."  (Alma  32:38,39,41.) 

Sonntagsheiligung  und  Teilnahme 
am  Abendmahl 

Zu  den  besten  Methoden,  unsere  geistige 
Uhr  aufzuziehen,  gehört  der  Sonntagsgot- 
tesdienst und  die  Teilnahme  am  Abend- 
mahl. 

„Und  damit  du  dich  selbst  noch  mehr  von 
der  Welt  unbefleckt  halten  mögest,  sollst  du 
an  meinem  heiligen  Tag  ins  Haus  des  Betens 
gehen  und  deine  heiligen  Handlungen  dar- 
bringen." (LuB  59:9.)  Das  ist  die  Weisung 
des  Herrn  an  uns.  Er  weiß,  daß  unsere  gei- 
stige Uhr  ohne  dieses  Erlebnis  bald  stehen- 
bleibt. 

Es  ist  wichtig,  daß  wir  mit  unseren  Glau- 


bensgenossen  gemeinsam  am  Gottesdienst 
teilnehmen,  singen,  beten,  Gottes  Willen 
kennenlernen  und  seine  Güte  uns  gegen- 
über anerkennen.  Er  hat  es  so  geboten. 

Es  ist  vielleicht  gut  zu  erwähnen,  daß  un- 
sere Versammlungshäuser  nicht  der  einzige 
Ort  der  Anbetung  sind.  Unser  Zuhause  soll 
auch  ein  Ort  der  Anbetung  sein.  Es  wäre 
schön,  wenn  wir  jeden  Tag  „zur  Kirche  nach 
Hause"  gehen  könnten.  Es  sollte  keinen  an- 
deren Ort  geben,  an  dem  der  Geist  des 
Herrn  willkommener  und  zugänglicher  ist 
als  in  unserem  Zuhause. 

Dienen 

Noch  eine  letzte  Bemerkung  zum  Dienst 
am  Nächsten  und  wie  er  uns  hilft,  unsere 
Uhr  aufzuziehen.  Jeder,  der  anderen  selbst- 
los gedient  hat,  kann  bezeugen,  wie  er  selbst 
aufgebaut  worden  ist.  Wir  brauchen  diese 
Stärkung  für  unser  geistiges  Wohlergehen. 
Wenn  wir  unser  Brot  auf  die  Wasserfläche  le- 
gen (Kohelet  11:1),  wird  es  unweigerlich  in 
Fülle  zu  uns  zurückkommen. 


Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  einmal 
gesagt:  „Meine  Erfahrung  hat  mir  gezeigt: 
Dienen  lernen  wir  nur  durch  dienen.  Wenn 
wir  unseren  Mitmenschen  dienen,  hilft  un- 
ser Dienst  nicht  nur  ihnen,  sondern  wir  se- 
hen auch  unsere  eigenen  Probleme  in  einem 
neuen  Licht.  Wenn  wir  uns  mehr  um  andere 
sorgen,  haben  wir  weniger  Zeit,  uns  um  uns 
selbst  Sorgen  zu  machen.  Mitten  im  Wunder 
des  Dienens  steht  die  Verheißung  Jesu,  daß 
wir  uns  selbst  finden,  wenn  wir  uns  für  an- 
dere verlieren. "  Er  fügte  hinzu:  „Unsere  Si- 
cherheit liegt  in  einer  geistigen  Gesinnung, 
und  diese  können  wir  nur  durch  Dienen  er- 
langen." (Ensign,  Dezember  1974.) 

Hier  -  wie  bei  allen  anderen  Tugenden  - 
ist  der  Meister  das  vollkommene  Vorbild.  Er 
ist  unser  Herr,  unser  Erretter  und  Erlöser 
und  das  vollkommene  Vorbild  in  allem. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  dies  wahr  ist. 
Möge  der  „veredelnde  Einfluß",  von  dem 
Eider  Bowen  sprach,  uns  häufig  genug  be- 
rühren, so  daß  unsere  geistige  Uhr  immer 
zuverlässig  geht.  Darum  bete  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Pioniere  heute 

Eider  Dallin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Unter  den  Heiligen  der  Letzten  Tagen  gibt  es  verborgene  Helden 
und  Heldinnen  -  die  vom  letzten  Wagen,  deren  Treue  zur  Pflicht 
und  deren  Hingabe  an  die  Rechtschaffenheit  nur  der  eine  bemerkt, 
auf  den  es  ankommt,  nämlich  der  Herr. " 


entzogen.  Dennoch  bewegten  sich  die  vom 
letzten  Wagen  Tag  für  Tag  erschöpft  und 
müde,  fuß  wund  und  manchmal  fast  verzagt 
vorwärts,  allein  vom  Glauben  getragen,  daß 
Gott  sie  liebte,  daß  das  wiederhergestellte 
Evangelium  wahr  ist  und  daß  der  Herr  die 
Brüder  vorne  führte  und  anwies."  (Ib.,  Seite 
69.) 

Gottes  Absichten  kamen  durch  die  unent- 
wegte Treue  und  die  zermürbende  Arbeit 
der  Zehntausenden  zustande,  die  vorwärts- 
gingen und  denen,  wie  Präsident  Clark  sag- 
te, „wenig  Anerkennung  zuteil  wurde, 
kaum  Mut  zugesprochen  und  nie  Lob  ge- 
spendet wurde"  (ib.,  Seite  69f.). 

„Und  zu  Tausenden  und  Abertausenden 
wurden  sie  ihrer  bescheidenen  Berufung  so 
vollständig  gerecht,  wie  Bruder  Brigham 
und  die  anderen  der  ihren  gerecht  wurden. 
Und  Gott  wird  es  ihnen  lohnen.  Sie  waren 
Pioniere  in  Wort  und  Tat  wie  die,  die  einen 
höheren  Stand  hatten.  . . .  Gott  erinnere  uns 
immer  an  sie,  damit  wir  unsere  Pflichten  so 
erfüllen  können,  wie  sie  ihre  erfüllten. "  (Ib., 
Seite  73t.) 

Präsident  Clarks  Lobesworte  gelten  auch 
für  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  heute.  Überall,  in 
jedem  ehrenhaften  Beruf,  in  jeder  Tätigkeit 
sind  die  Mitglieder  Mühsal  ausgesetzt, 
überwinden  Hindernisse  und  folgen  den 
Knechten  des  Herrn  Jesus  Christus  wie  die 
Pioniere  zu  jeder  Zeit.  Sie  zahlen  den  Zehn- 
ten und  die  Spenden.  Sie  dienen  als  Missio- 
nare oder  im  ehrenamtlichen  Dienst  in  der 
Kirche  oder  unterstützen  andere  dabei.  Wie 
eine  Mutter,  die  ihre  eigenen  Ziele  zurück- 
stellt, um  für  ihre  Kinder  zu  sorgen,  opfern 
sie  unmittelbares  Vergnügen,  um  ewigen 
Verpflichtungen  nachzukommen.  Sie  neh- 
men Berufungen  an.  Im  Dienst  an  anderen 
geben  sie  bereitwillig  ihre  Zeit  und  manch- 
mal ihr  Leben. 

Sie  handeln  gemäß  den  Lehren  des  Erret- 
ters: Sie  verleugnen  sich  selbst,  nehmen  täg- 
lich ihr  Kreuz  auf  sich;  sie  folgen  ihm  nach. 
(Siehe  Lukas  9:23.)  Sie  hat  der  Erretter  mit 
dem  Samen  verglichen,  der  auf  guten  Boden 


Die  Zeit  der  Pioniere  ist  nicht  vorbei. 
Auch  heute  gibt  es  Pioniere,  deren 
Leistungen  uns  alle  anregen. 
In  einer  Ansprache  über  die  Pioniere,  die 
vor  mehr  als  einhundert  Jahren  die  Prärie 
überquert  hatten,  sagte  Präsident  J.  Reuben 
Clark  etwas,  was  für  die  Pioniere  jeder  Zeit 
gilt.  Als  er  über  „die  vom  letzten  Wagen" 
sprach,  zollte  Präsident  Clark  den  einfachen 
Pionieren  Tribut,  . . .  „diesen  großartigen 
Seelen,  deren  Name  nicht  bekannt  ist,  de- 
nen die  Geschichte  keine  Ehre  zukommen 
läßt,  die  aber  von  ihren  Kindern  und  Kin- 
deskindern verehrt  werden".  (}.  Reuben 
Clark:  Selected  Papers,  Hg.  David  H.  Yarn 
jun.,  Seite  67.) 

Bei  jeder  guten  Sache  gibt  es  Führer  und 
Leute,  die  nachfolgen.  Im  Wagenzug  waren 
die  Führer  „vorne,  wo  die  Luft  sauber  war 
und  man  einen  klaren  Blick  auf  das  Him- 
melsgewölbe hatte"  (ib.,  Seite 69).  Aber,  wie 
Präsident  Clark  bemerkte,  „hinten  im  letz- 
ten Wagen  konnte  man  nicht  immer  die  Brü- 
der vorne  sehen,  und  der  Himmel  wurde  ih- 
ren Blicken  oft  durch  dichte  Staubwolken 


gefallen  ist:  Mit  gutem  und  aufrichtigem 
Herzen  hören  sie  das  Wort,  halten  daran  fest 
und  bringen  durch  ihre  Ausdauer  Frucht. 
(Siehe  Lukas  8:15.) 

Die  Früchte  des  Evangeliums  kommen 
aus  jedem  guten  und  aufrichtigen  Herzen, 
ungeachtet  der  Herkunft  oder  der  Position 
in  der  Kirche.  Präsident  Clark  hat  gesagt: 

„In  der  Kirche  gibt  es  keine  Geburtsrech- 
te; sie  gehört  allen  -  den  Höchsten  wie  den 
Niedrigsten."  (Ib.,  Seite  73.) 

Ich  möchte  neuzeitliche  Pioniere  schil- 
dern. Meine  Beispiele  sind  nicht  unbedingt 
die  bemerkenswertesten,  doch  ich  glaube, 
sie  sind  typisch  für  alle  Mitglieder,  die  im 
Dienst  dieses  Werkes  der  Letzten  Tage 
stehen. 

Unsere  älteren  Missionarsehepaare  -  über 
2600  auf  der  ganzen  Welt  -  geben  ein  Bei- 
spiel ohnegleichen  für  christlichen  Dienst. 
Wer  könnte  ermessen,  welchen  Beitrag  die- 
se Ehepaare  für  den  Fortschritt  der  Mission 
der  Kirche  leisten?  Sie  predigen  das  Evange- 
lium, stärken  die  Führungsbeamten  und  die 
Mitglieder  in  den  schwachen  Zweigen,  die- 
nen in  den  Tempeln  und  den  Besucherzen- 
tren und  bewältigen  auf  vielerlei  andere 
Weise  die  wesentliche  Arbeit  des  Reiches. 
Sie  erfüllen  sowohl  die  wichtigen  als  auch 
die  alltäglichen  Aufgaben. 

In  einer  Versammlung  mit  Missionaren 
fern  von  hier  hörten  meine  Frau  und  ich,  wie 
ein  Bruder  sagte: 

„Ich  dachte  immer,  ich  könnte  nie  das 
Evangelium  predigen.  Ich  dachte,  ich  könne 
nur  fischen.  Jetzt,  wo  ich  aber  hier  bin,  bin 
ich  so  damit  beschäftigt,  den  Leuten  vom 
Evangelium  zu  erzählen!" 

Ein  paar  Minuten  später  sagte  seine  Frau: 

„Mir  tun  die  leid,  die  nichts  haben,  wor- 
über sie  sich  Gedanken  machen  oder  womit 
sie  sich  beschäftigen  können,  außer  wie  weit 
sie  es  zum  Schwimmbad  oder  zum  Golf- 
platz haben." 

Immer  wieder  haben  die  Pioniere,  von  de- 
nen Präsident  Clark  sprach,  auf  Weisung  ih- 
res Propheten  ihr  Zuhause  verlassen,  ihren 
Wagen  beladen  und  sich  zu  neuen  Mühsa- 
len  aufgemacht.  Heute  erfüllen  viele  Ehe- 
paare eine  Mission  nach  der  anderen.  Eine 
Schwester  schilderte  die  Reaktion  ihrer  Fa- 
milie: „Unsere  Kinder  sagen:  ,Wir  hoffen, 
daß  du  uns  zumindest  besucht  und  mit  uns 
zu  Abend  ißt,  ehe  du  wieder  auf  Misson 
gehst.'" 

Jeden  Tag  stellen  Tausende  ihre  persönli- 
chen Wünsche  zurück  und  dienen  als  Leh- 
rer und  Führungsbeamte,  Tempelarbeiter, 
in  der  Urkundenauswertung  und  auf  vieler- 
lei andere  Weise. 

Der  Apostel  Paulus  nannte  die  Jünger 
Christi  „fröhlich  in  der  Hoffnung,  geduldig 
in  der  Bedrängnis"  (Römer  12:12).  Zu  ver- 
schiedenen Zeiten  werden  wir  auf  verschie- 
dene Art  im  Hinblick  auf  diese  Fähigkeiten 
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Ein  Blick  auf  den  Tempelplatz:  vorn  die  Assembly  Hall,  wo  die  Konferenz  über  Fernsehen  verfolgt  werden  kann,  dann  das  Dach  des  Tabernakels,  der  Tempel 
und  das  Verwaltungsgebäude  der  Kirche;  im  Hintergrund  ist  das  Kapitol  des  Staates  Utah  zu  sehen 


geprüft.  Vor  einigen  Wochen  besuchten 
einige  meiner  Familienangehörigen  den 
Friedhof  von  Winter  Quarters.  Dort  sahen 
sie  Avard  Fairbanks'  wunderbare  Statue, 
die  Pioniereltern  am  Grab  ihres  Babys  dar- 
stellt, das  sie  bald  in  diesem  Grab  am  Weges- 
rand zurücklassen  müssen.  Die  Pioniere 
mußten  einige  der  schwierigsten  Prüfungen 
am  Grab  bestehen.  Heute  wird  so  mancher 
Pionier  am  Krankenbett  geprüft.  Eine 
Schwester  schreibt: 

„Meine  Mutter  pflegte  ihre  Mutter,  bis 
diese  98  Jahre  alt  war.  Jetzt  hat  mein  Vater 
die  Alzheimersche  Krankheit,  und  meine 
Mutter  pflegt  ihn  mit  Geduld.  .  . .  Erstaun- 
lich daran  ist  die  Einstellung  meiner  Mutter. 
Sie  dachte,  nach  der  Pensionierung  könnte 
sie  auf  Reisen  gehen.  Sie  hat  das  Haus  im- 
mer schön  gepflegt  und  gern  andere  bewir- 
tet. Sie  pflegt  das  Haus  noch  immer  so  gut 
sie  kann,  muß  aber  auf  vieles  verzichten, 
was  ihr  Freude  macht.  Erstaunlich  dabei  ist 
auch  die  Freude,  die  meine  Mutter  aus- 
strahlt. Sie  findet  wahre  Freude  an  den  ein- 
fachen Dingen  des  Lebens  und  spendet  der 
ganzen  Familie  Kraft,  wenn  sie  uns  mit  ihrer 
positiven  Einstellung  erbaut." 

Unter  den  Heiligen  der  Letzten  Tagen  gibt 
es  verborgene  Helden  und  Heldinnen  -  die 


vom  letzten  Wagen,  deren  Treue  zur  Pflicht 
und  deren  Hingabe  an  die  Rechtschaffen- 
heit nur  der  eine  bemerkt,  auf  den  es  an- 
kommt, nämlich  der  Herr. 

Andere,  zu  denen  die  gehören,  die  füh- 
rende Positionen  innehaben,  werden 
schneller  bemerkt,  sind  deshalb  aber  keines- 
wegs besser.  Dazu  gehöre  ich.  Einmal  stellte 
mich  eine  Mutter  ihrem  Sohn  vor.  „Weißt 
du,  wer  das  ist?"  fragte  sie  ihn.  „Sicher", 
antwortete  er.  „Einer  von  denen,  die  im  Se- 
minar an  der  Wand  hängen." 

Eine  führende  Position  -  „im  Seminar  an 
der  Wand  hängen"  -  bringt  keinen  schneller 
zur  Erhöhung.  Die  Kriterien  für  dieses  end- 
gültige Ziel  sind  für  alle  gleich  -  ob  sie  nun 
führen  oder  nachfolgen,  bekannt  oder  unbe- 
kannt sind:  Haben  wir  die  heiligen  Hand- 
lungen der  Errettung  empfangen  und  unse- 
re Bündnisse  gehalten?  Ein  Mitglied  in 
Großbritannien  hat  das  sehr  gut  ausge- 
drückt. Er  war  Pf ahlpräsident  gewesen,  und 
bei  seiner  Entlassung  sagte  er  zu  Eider 
Packer: 

„Ich  habe  gedient,  weil  ich  ein  Bündnis 
geschlossen  habe.  Ich  kann  meine  Bündnis- 
se als  Heimlehrer  ebensogut  halten  wie  als 
Pfahlpräsident."  (Ensign,  Mai  1987,  Seite 
24.) 


Zahllose  Beamte,  Lehrer,  Berater  und  Se- 
kretäre halten  ihre  Bündnisse  auf  dieselbe 
Weise.  Ihr  Dienst  ist  fast  unsichtbar,  außer 
für  den,  der  alles  sieht  und  allen,  die  Gutes 
tun,  verheißen  hat:  Sie  werden  ihres  Lohnes 
keineswegs  verlustig  gehen.  (LuB  58:28;  sie- 
he auch  Matthäus  10:42.) 

Die  Pioniere,  die  die  Prärie  überquerten, 
richteten  sich  nach  dem  Weg,  den  ihre  Füh- 
rer gebahnt  hatten.  Um  der  Sicherheit  wil- 
len bildeten  sie  Gruppen.  Damals  wie  heute 
ging  ein  Pionier,  der  von  der  Gruppe  ge- 
trennt war  und  abseits  eines  befahrenen  We- 
ges reiste,  einen  gefährlichen  Weg,  bis  er 
wieder  bei  der  Gruppe  war.  So  ist  es  auch 
heute.  In  einem  Brief  heißt  es: 

„Vor  anderthalb  Jahren  wurde  ich  exkom- 
muniziert. Ich  hatte  mich  vor  Gott  großer 
Heuchelei  und  Täuschung  in  bezug  auf  Un- 
treue schuldig  gemacht.  Diesen  Samstag 
werde  ich  getauft  und  empfange  die  Gabe 
des  Heiligen  Geistes.  Je  näher  dieser  Tag 
rückt,  desto  dankbarer  bin  ich  dem  Herrn 
für  die  Barmherzigkeit,  die  er  mir  erwiesen 
hat,  wodurch  ich  umkehren  und  den  mäch- 
tigen Wandel  im  Herzen  erfahren  konnte.  Es 
betrübt  mich,  daß  ich  zum  Leiden  des  Herrn 
in  Getesemani  beigetragen  habe,  aber  ich 
habe  herrliche  Freude  darüber,  daß  ich  als 
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Folge  seines  Leidens  mein  Leben  ändern 
und  seine  Absichten  zu  meinen  machen 
kann."  Der  Verfasser  dankt  für  die  vom 
Herrn  vorgesehene  Umkehr,  durch  die  er 
nun  der  Vater,  der  Sohn  und  der  Priester- 
tumsträger  werden  kann,  der  er  immer  zu 
sein  schien.  „Das  Gefühl,  nun  endlich  ein 
wirklich  aufrichtiger  Mann  zu  sein,  ist  unbe- 
schreiblich." 

Eines  der  besten  Merkmale  der  Söhne  und 
Töchter  Gottes,  ungeachtet  ihres  Standes, 
ist  der  Entschluß,  besser  zu  werden.  Da  wir 
alle  besser  werden  müssen,  müssen  wir  im- 
mer bereit  sein,  das  Gute  in  anderen  anzuer- 
kennen, und  sie  zum  Fortschritt  ermutigen. 

Gott  kommt  in  der  menschlichen  Seele  am 
besten  durch  die  Vergebung  zum  Ausdruck. 
Jedem  wird  irgendwann  von  irgendwem 
Unrecht  zugefügt,  und  so  mancher  erleidet 
schweres  Unrecht.  Auf  der  ganzen  Welt  ha- 
ben die  Christen  große  Achtung  vor  den  Pio- 
nieren, die  den  Gipfel  geistiger  Gesinnung 
erklommen  haben,  auf  dem  diejenigen  ste- 
hen, die  dem  Gebot  des  Erretters,  allen 
Menschen  zu  vergeben,  gehorchen.  (Siehe 
Matthäus  6:14,15;  LuB  64:9,10.)  Die  Verge- 
bung ist  das  irdische  Spiegelbild  der  Barm- 
herzigkeit Gottes. 

Eine  Schwester  hat  mir  ihre  Gefühle  in  be- 
zug  auf  einen  Verwandten  geschildert,  der 
sie  in  ihrer  Kindheit  mißhandelte,  wodurch 
sie  bleibende  Schmerzen  behalten  hat.  Sie 
sagt:  „Ich  muß  mit  den  Schmerzen  leben 
und  versuchen,  dennoch  zurechtzukom- 
men." Sie  schreibt: 

„Manchmal  war  ich  wütend  und  fragte 
mich,  warum  ich  überhaupt  die  Mißhand- 
lung erleiden  mußte  und  warum  ich  heute 
noch  dafür  zahlen  muß." 

Eines  Tages,  als  sie  eine  Ansprache  in  der 
Kirche  hörte,  wurde  ihr  Herz  berührt.  Der 
Geist  bezeugte  ihr,  daß  sie  dem  Mann  mit 
Hilfe  des  Herrn  Jesus  Christus  vergeben 
konnte.  In  ihrem  Brief  heißt  es: 

„Der  Preis  für  diese  Sünde  ist  bereits  in 
Getsemani  vom  Herrn  bezahlt  worden.  Ich 
habe  nicht  das  Recht,  daran  festzuhalten 
und  Gerechtigkeit  zu  verlangen,  also  über- 
lasse ich  die  Sache  dem  Herrn  und  freue 
mich  über  seine  Liebe  und  Barmherzigkeit. " 

Die  Folge  ihrer  Entscheidung  war: 

„Mein  Herz  ist  voller  Freude,  Frieden, 
Dankbarkeit  und  Liebe.  Ist  sein  Werk  nicht 
herrlich?  Wie  ich  ihn  liebe!  Meine  Gefühle 
kann  ich  mit  Worten  nicht  wiedergeben." 

Wie  diese  Schwester,  die  vergeben  hat, 
verrichten  viele  Mitglieder  heute  an  den 
Grenzen  ihrer  Einstellung  und  ihrer  Ge- 
fühle Pionierarbeit.  Ein  Sprich twort  lautet: 
„Besser,  wer  sich  selbst  beherrscht,  als  wer 
Städte  erobert."  (Sprichwörter  16:32.)  Die 
Mitglieder  heute  wissen:  Wer  seinen  Geist 
beherrscht,  ist  genauso  ein  Pionier  wie  je- 
mand, der  einen  Kontinent  erobert. 

Der  Pfad  der  heutigen  Pioniere  ist  nicht 


einfach.  Die  Last  im  Herzen  kann  genauso 
schwer  sein  wie  die  im  Handkarren.  Und  so 
wie  einige  Pioniere  der  Anfangszeit  sich  für 
andere  abmühten,  so  tragen  die  heutigen 
Pioniere  Lasten,  die  ihnen  durch  die  Über- 
tretungen oder  die  Gedankenlosigkeit  ande- 
rer aufgebürdet  wurden. 

Ein  weiterer  Brief  stammt  von  einer  ge- 
schiedenen Frau.  Obwohl  sie  die  zehn  Jahre 
nach  ihrer  Scheidung  eine  Zeit  der  Prüfung 
nannte,  eine  Zeit  des  Herzeleids,  des  Kämp- 
fens  und  der  Einsamkeit,  bezeichnete  sie 
diese  Erfahrung  als  „Segnung  und  Läute- 
rung". Sie  dankte  „für  das,  was  ich  jetzt  ha- 
be. Es  hat  mich  dem  himmlischen  Vater  und 
vor  allen  dem  Herrn  Jesus  Christus  so  viel 
näher  gebracht.  Es  ist  ein  Gefühl,  das  ich 
wohl  nicht  mit  Worten  ausdrücken  kann.  Ich 
trat  vor  den  Herrn  mit  einem  reuigen  Her- 
zen und  einem  zerknirschten  Geist.  Kein 
körperlicher  Schmerz,  den  ich  je  verspürt 
hatte,  war  so  schmerzhaft  wie  der  seelische. 
Aber  jedesmal  bringt  er  mich  dem  Herrn  nä- 
her, weil  ich  an  das  denke,  was  er  erlitten 
hat,  und  das  macht  mich  so  dankbar.  Ich  lie- 
be ihn  von  ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele 
für  sein  Opfer  und  für  alles,  was  er  dar- 
stellt." 

Viele  Mitglieder  kämpfen  tapfer,  um  alles 
zu  erfüllen.  Sie  kommen  für  sich  selbst  auf 
und  sorgen  für  ihre  Familie.  Sie  trachten  da- 
nach, ihren  Aufgaben  in  der  Kirche  nachzu- 
kommen und  wenden  viel  Zeit  auf,  um  ihre 
Kinder  zu  Aktivitäten  in  der  Kirche  und  in 
der  Schule  zu  fahren.  Sie  bemühen  sich, 
Geld  und  Zeit  für  gute  Initiativen  im  Ge- 
meinwesen zu  geben.  Sie  hoffen  -  nach  all 
dem  -,  noch  etwas  Zeit  miteinander  und  für 
Erholung  zu  haben. 

Eine  Schwester  hat  geschrieben:  „Es  fällt 
uns  schwer,  überhaupt  mit  allem  fertig  zu 
werden."  Viele  könnten  dasselbe  sagen. 
Dennoch  meistern  sie  es.  Sie  machen  wei- 
ter, ohne  zu  klagen,  auch  wenn  sie  Grund 
genug  dazu  hätten.  Auch  wenn  sie  es  nicht 
immer  schaffen,  so  segnet  der  Herr  sie  den- 
noch für  ihren  rechtschaffenen  Wunsch  (sie- 
he Mosia  4:24,25),  denn,  wie  König  Benja- 
min lehrte,  „es  ist  nicht  erforderlich,  daß  der 
Mensch  schneller  laufe,  als  er  Kraft  hat" 
(Mosia  4:27). 

Wir  danken  diesen  glaubenstreuen  Mit- 
gliedern für  ihren  Dienst  und  ihr  Beispiel. 
Wie  alle  meine  Brüder  unter  den  Generalau- 
toritäten suche  ich  meine  Vorbilder  an  Glau- 
benstreue und  Edelmut  unter  den  einfachen 
Mitgliedern.  Wenn  ich  mich  bei  einer  Konfe- 
renz unter  die  Mitglieder  mische,  bekomme 
ich  immer  mehr,  als  ich  gebe.  Ich  stimme 
dem  zu,  was  Präsident  Hinckley  einmal  ge- 
sagt hat.  Nachdem  er  die  glaubenstreuen 
Mitglieder  beschrieben  hatte,  die  er  bei  einer 
Konferenz  getroffen  hatte,  sagte  er:  „Wir 
haben  die  Pflicht,  sie  zu  führen,  obwohl  wir 
eigentlich  von  ihnen  so  viel  lernen  können. " 


Unser  Glaube  und  unsere  Entschlossen- 
heit werden  durch  die  Leistungen  und  den 
Dienst  gewöhnlicher  Heiliger  der  Letzten 
Tage  gestärkt.  Es  gibt  Tausende  von  inspi- 
rierenden Beispielen,  die  jedoch  kaum  be- 
kannt werden  -  außer  in  den  Church  News 
und  den  Zeitschriften  der  Kirche.  Ich  ermu- 
tige jeden,  die  Zeitschriften  der  Kirche  zu 
Hause  zu  haben. 

Zu  diesen  unbekannten  Helden  und  Hel- 
dinnen unserer  Zeit  gehören  die  treuen 
Heimlehrer  und  Besuchslehrerinnen,  die 
die  Schafe  des  Meisters  weiden.  Als  der 
Apostel  Paulus  die  Kirche  mit  einem  Körper 
verglich,  bezeichnete  er  die  Mitglieder  im 
Hintergrund  als  die  Hände  und  Füße  und 
sagte,  wir  müssen  ihnen  um  so  mehr  Ehre 
erweisen.  (Siehe  1  Korinther  12:23.) 

Ein  Mädchen,  dessen  Eltern  sich  nicht  an 
den  Aktivitäten  der  Kirche  beteiligten, 
schrieb  einem  ehemaligen  Heimlehrer: 

„Sie  waren  die  leuchtende  Hoffnung  in 
meinem  oft  schwierigen  Leben.  Es  gibt  kei- 
ne größere  Berufung  als  die  eines  Heimleh- 
rers. Sie  haben  meinen  Eltern  Liebe  und 
Achtung  erwiesen.  Sie  haben  sie  geehrt  und 
zugleich  mich  gestützt.  Sie  waren  da!  ... 
Wenn  ich  heute  zurückblicke,  stelle  ich  fest, 
daß  Sie  und  die  Wahrheit,  die  Sie  brachten, 
meinem  Leben  Kraft  gebracht  haben. 

Hinter  den  Türen  waren  es  Jahre  voller 
Schmerz,  Tränen  und  Angst.  Sie  waren  in 
der  Lage,  zu  uns  zu  kommen  und  sie  zu  ver- 
treiben, wenn  auch  nur  vorübergehend. 
Niemand  sonst  konnte  das." 

Heute  wie  zur  Zeit  der  frühen  Pioniere  ge- 
ben die  im  ersten  Wagen  die  Richtung  an, 
aber  die  treuen  Männer  und  Frauen  in  den 
Wagen  dahinter  sind  es,  die  diesem  großen 
Werk  den  Impuls  und  die  Triebkraft  geben. 

Wenn  die  heutigen  Pioniere  vorwärtsge- 
hen, erleiden  sie  Mühsal  und  bringen  Op- 
fer. Aber  sie  bekommen  Kraft  durch  den  Zu- 
spruch des  Herrn  selbst.  Was  der  Herr  den 
Heiligen  in  Ohio  sagte,  gilt  auch  für  die  Ge- 
treuen heute: 

„Wahrlich,  ich  sage  euch,  meine  Freunde: 
Fürchtet  euch  nicht;  euer  Herz  sei  getrost; 
ja,  freut  euch  immerdar,  und  seid  in  allem 
dankbar; 

harrt  geduldig  auf  den  Herrn,  denn  eure 
Gebete  sind  dem  Herrn  Zebaot  in  die  Ohren 
gedrungen,  und  sie  sind  mit  diesem  Siegel 
und  Bund  verzeichnet:  der  Herr  hat  ge- 
schworen und  beschlossen,  daß  sie  erhört 
werden  sollen. 

Darum  gibt  er  euch  diese  Verheißung  mit 
dem  unabänderlichen  Bündnis,  daß  sie  sich 
erfüllen  werden;  und  alles,  womit  ihr  be- 
drängt seid,  wird  sich  für  euch  zum  Guten 
und  zur  Verherrlichung  meines  Namens 
auswirken,  spricht  der  Herr."  (LuB  98:1-3.) 

Das  ist  sein  Werk.  Wir  sind  seine  Kinder, 
und  er  liebt  uns  alle.  Das  bezeuge  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Fenster 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Er  ruft  uns  alle  und  lädt  uns  herzlich  ein,  durch  die  Fenster,  die  er 
uns  öffnet,  nicht  nur  auf  das  Schöne  zu  blicken,  sondern  auch  durch 
sie  die  unbezahlbaren  Möglichkeiten  wahrzunehmen,  die  er  schafft, 
so  daß  andere  gesegnet  werden  können. " 


Sturm  an  und  zeigen  uns  einen  prachtvollen 
Sonnenuntergang  -  und  auch  den  Ablauf 
des  Lebens. 

Fenster  lassen  das  Licht  in  unser  Leben  ein 
und  bringen  unserer  Seele  Freude.  Ohne 
Fenster  -  wie  in  einem  finsteren  Verlies  -  ist 
die  Welt  ausgeschlossen.  Wenn  uns  das 
Licht  fehlt,  umgibt  uns  die  Depression  der 
Finsternis.  Fenster  lehren  uns  etwas,  was 
wir  nie  vergessen.  Ich  werde  immer  an  ei- 
nen Besuch  bei  Präsident  Hugh  B.  Brown 
denken.  Es  war  der  Tag  der  Graduierung  an 
der  Brigham-Young-Universität.  Er  sollte 
die  Feier  der  Verleihung  der  akademischen 
Grade  leiten,  und  ich  sollte  die  Rede  halten. 
Ich  holte  Präsident  Brown  zu  Hause  ab  und 
begleitete  ihn  zu  meinem  Auto.  Ehe  wir  ab- 
fuhren, sagte  er  jedoch  zu  mir:  „Warte  noch 
ein  paar  Minuten,  meine  Frau  kommt  gleich 
ans  Fenster." 

Ich  schaute  zum  Fenster  und  sah,  daß  der 
Vorhang  geteilt  wurde  und  Schwester  Zina 
Brown  mit  einem  weißen  Taschentuch  von 
ihrem  Rollstuhl  aus  ihrem  lächelnden  Ehe- 
mann liebevoll  zuwinkte.  Präsident  Brown 
holte  aus  seiner  Jackentasche  ein  weißes  Ta- 
schentuch und  winkte  zur  sichtlichen  Freu- 
de seiner  Frau  zurück.  Dann  fuhren  wir 
nach  Provo. 

„Was  hat  es  mit  dem  Taschentuch  auf 
sich?"  fragte  ich 

Er  antwortete:  „Zina  und  ich  tun  das  seit 
unserem  ersten  Ehetag.  Es  ist  gewisserma- 
ßen ein  Symbol  zwischen  uns,  daß  tagsüber 
alles  mit  uns  wohl  sein  wird,  bis  wir  am 
Abend  wieder  beisammen  sind." 

Damals  habe  ich  ein  Fenster  zum  Herzen 
gesehen. 

Manche  Fenster  werden  von  Sorge, 
Schmerz  oder  Nachlässigkeit  verschlossen. 
Der  vergessene  Geburtstag,  der  versäumte 
Besuch,  das  gebrochene  Versprechen  -  all 
das  kann  den  Samen  der  Sorgen  pflanzen 
und  dem  menschlichen  Herz  Verzweiflung, 
diesen  unwillkommenen  Besucher, 
bringen. 

Eine  Leitartiklerin  überschrieb  kürzlich  ih- 
ren Artikel  mit  „Was  ein  vergessener  Ge- 


Während  ich  in  der  Geschäftsstelle 
einer  Fluggesellschaft  in  London 
darauf  wartete,  an  die  Reihe  zu 
kommen,  nahm  ich  mir  von  dem  kleinen 
Tisch  mit  Lesestoff  eine  kleine  Broschüre  mit 
dem  Titel  „Fenster  zur  Welt".  Jede  Seite  ent- 
hielt ein  umrandetes  Bild  von  einem  be- 
kannten malerischen  Ort  mit  einer  schönen 
Beschreibung,  die  den  Wunsch  aufkommen 
ließ,  alle  diese  schönen  Orte  zu  sehen:  Das 
Matterhorn  in  der  Schweiz,  die  Berge  in 
Neuseeland,  sogar  der  Tadsch  Mahal  in  In- 
dien -  alles  schien  im  Betrachter  den 
Wunsch  wecken  zu  wollen,  diesen  Ort  bald 
zu  besuchen. 

Fenster  sind  etwas  Wunderbares.  Sie  sind 
der  Rahmen,  auf  den  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit lenken  können.  Sie  lassen  einen 
flüchtigen  Blick  auf  Gottes  Schöpfung  zu. 
Der  azurblaue  Himmel,  die  sich  türmenden 
weißen  Wolken,  der  tief  grüne  Wald  sind  alle 
wie  gerahmte  Bilder  in  unserem  Ge- 
dächtnis. 

Fenster  kündigen  uns  auch  das  Kommen 
eines    Freundes    oder    einen    drohenden 


burtstag  bedeuten  kann"  und  zitierte  aus  ei- 
nem Brief,  den  sie  erhalten  hatte: 

„Ich  habe  Ihnen  noch  nie  geschrieben, 
doch  ich  glaube,  das  folgende  könnte  Sie 
und  Ihre  Leser  interessieren.  Ich  habe  es  in 
einer  alten  Zeitschrift  gefunden.  Kein  Ver- 
fasser wird  erwähnt  -  nur  der  Titel  ,Ein  be- 
trübter Beobachter'. 

Gestern  hatte  ein  Mann  Geburtstag.  Er 
war  einundneunzig.  Er  wachte  etwas  früher 
auf  als  sonst,  badete  und  rasierte  sich  und 
zog  seine  beste  Kleidung  an.  , Sicher  kom- 
men sie  heute',  dachte  er. 

Er  ging  nicht,  wie  jeden  Tag,  zur  Tankstel- 
le, um  mit  den  anderen  alten  Männern  des 
Ortes  zu  plaudern,  denn  er  wollte  ja  da  sein, 
wenn  sie  kamen. 

Er  saß  auf  der  Veranda  vor  dem  Haus,  von 
wo  aus  er  sie  kommen  sehen  konnte.  Sicher 
würden  sie  heute  kommen. 

Er  verzichtete  auch  auf  sein  Mittagsschläf- 
chen, weil  er  auf  sein  wollte,  wenn  sie  ka- 
men. Er  hatte  sechs  Kinder.  Zwei  seiner 
Töchter  und  ihre  verheirateten  Kinder 
wohnten  nicht  einmal  vier  Meilen  weg.  Sie 
waren  schon  lange  nicht  mehr  bei  ihm  zu  Be- 
such gewesen.  Aber  heute  hatte  er  Geburts- 
tag. Heute  würden  sie  sicher  kommen. 

Beim  Abendessen  weigerte  er  sich,  den 
Kuchen  anzuschneiden,  und  bat,  daß  man 
das  Eis  noch  im  Gefrierfach  lasse.  Er  wollte 
warten  und  den  Nachtisch  mit  ihnen  essen, 
wenn  sie  kamen. 

Gegen  9  Uhr  ging  er  auf  sein  Zimmer  und 
machte  sich  bereit,  zu  Bett  zu  gehen.  Als  er 
das  Licht  ausmachte  waren  seine  letzten 
Worte: ,  Weckt  mich  auf,  wenn  sie  kommen.' 

Er  hatte  Geburtstag,  und  er  war  einund- 
neunzig. " 

Als  ich  diese  bewegende  Geschichte  las, 
war  ich  den  Tränen  nahe.  Ich  dachte  an  ein 
Erlebnis,  das  ich  einmal  hatte,  das  aber  eine 
glücklichere  Wendung  nahm. 

Jedesmal,  wenn  ich  eine  ältere  Witwe  be- 
suchte, die  ich  seit  Jahren  kannte  und  deren 
Bischof  ich  einmal  gewesen  war,  tat  mir  das 
Herz  weh,  weil  sie  so  einsam  war.  Ein  Sohn, 
den  sie  sehr  liebte,  wohnte  weit  weg  und 
hatte  seine  Mutter  schon  jahrelang  nicht 
mehr  besucht.  Mattie  verbrachte  lange  ein- 
same Stunden  des  Wartens  am  Fenster.  Hin- 
ter einem  abgegriffenen  und  oft  zur  Seite  ge- 
schobenen Vorhang  sagte  sich  die  ent- 
täuschte Mutter:  „Dick  kommt  noch,  Dick 
kommt  noch." 

Aber  Dick  kam  nicht.  Ein  Jahr  nach  dem 
anderen  verging.  Dann  wurde  Dick  in  der 
Kirche  aktiv.  Er  kam  nach  Salt  Lake  City  und 
besuchte  mich.  Bei  seiner  Ankunft  rief  er 
mich  an  und  sagte  mir  voll  Begeisterung, 
daß  sich  sein  Leben  geändert  habe.  Er  frag- 
te, ob  ich  Zeit  für  ihn  hätte,  wenn  er  sofort  in 
mein  Büro  käme.  Ich  bejahte  erfreut,  doch 
verlangte  ich:  „Dick,  zuerst  besuchst  du  dei- 
ne Mutter,  und  dann  kommst  du  zu  mir." 
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Mit  Freuden  kam  er  meiner  Bitte  nach. 

Bevor  er  noch  zu  mir  ins  Büro  kommen 
konnte,  rief  mich  Mattie,  seine  Mutter,  an. 
Mit  einer  von  Freudentränen  erstickten 
Stimme  sagte  sie:  „Tom,  ich  wußte,  Dick 
kommt.  Ich  hatte  es  dir  gesagt.  Ich  habe  ihn 
durch  das  Fenster  gesehen." 

Jahre  später,  bei  Matties  Beerdigung, 
sprachen  Dick  und  ich  über  dieses  Erlebnis. 
Wir  hatten  durch  das  Fenster  des  Glaubens 
einer  Mutter  an  ihren  Sohn  einen  Blick  auf 
Gottes  heilende  Macht  werfen  dürfen. 

Die  heilige  Schrift  ist  voll  von  Berichten 
über  die  Liebe  unseres  Meisters  zu  den  Un- 
terdrückten und  Armen  dieser  Welt.  Wenn 
viele  auch  von  den  Menschen  vergessen 
sind,  so  denkt  Gott  an  sie  und  sieht  sie  durch 
das  Fenster  des  persönlichen  Beispiels. 

Wer  von  uns  kann  schon  die  zeitlose  Lek- 
tion des  Herrn  vergessen,  als  er  vor  dem 
ganzen  Volk  zu  seinen  Jüngern  sagte:  „Hü- 
tet euch  vor  den  Schriftgelehrten!  Sie  gehen 
gern  in  langen  Gewändern  umher,  lieben 
es,  wenn  man  sie  auf  den  Straßen  und  Plät- 
zen grüßt,  und  wollen  in  der  Synagoge  die 
vordersten  Sitze  und  bei  jedem  Festmahl  die 
Ehrenplätze  haben.  Sie  bringen  die  Witwen 
um  ihre  Häuser  und  verrichten  in  ihrer 
Scheinheiligkeit  lange  Gebete."  (Lukas 
20:46,47.)  „Er  blickte  auf  und  sah,  wie  die 
Reichen  ihre  Gaben  in  den  Opferkasten  leg- 
ten. Dabei  sah  er  auch  eine  arme  Witwe,  die 
zwei  kleine  Münzen  hineinwarf.  Da  sagte 
er:  Wahrhaftig,  ich  sage  euch:  Diese  arme 
Witwe  hat  mehr  hineingeworfen  als  alle  an- 
deren. Denn  sie  alle  haben  nur  etwas  von  ih- 
rem Überfluß  geopfert;  diese  Frau  aber,  die 
kaum  das  Nötigste  zum  Leben  hat,  sie  hat 
ihren  ganzen  Lebensunterhalt  hergege- 
ben." (Lukas  21:1-4.)  Was  für  eine  schöne 
Lektion,  die  durch  das  Fenster  des  Beispiels 
gelehrt  wurde. 

In  der  Stadt  Näin  öffnete  der  Herr  seinen 
Jüngern  und  den  vielen,  die  ihm  folgten,  ein 
Fenster,  durch  das  sie  wahres  Mitgefühl  be- 
obachten konnten. 

„Als  er  in  die  Nähe  des  Stadttors  kam, 
trug  man  gerade  einen  Toten  heraus.  Er  war 
der  einzige  Sohn  seiner  Mutter,  einer  Wit- 
we. Und  viele  Leute  aus  der  Stadt  begleite- 
ten sie.  Als  der  Herr  die  Frau  sah,  hatte  er 
Mitleid  mit  ihr  und  sagte  zu  ihr:  Weine  nicht! 
Dann  ging  er  zu  der  Bahre  hin  und  faßte  sie 
an.  Die  Träger  blieben  stehen,  und  er  sagte: 
Ich  befehle  dir,  junger  Mann:  Steh  auf!  Da 
richtete  sich  der  Tote  auf  und  begann  zu 
sprechen,  und  Jesus  gab  ihn  seiner  Mutter 
zurück."  (Lukas  7:12-15.) 

Die  Jünger  des  Herrn  wurden  durch  die 
Fenster,  die  Jesus  öffnete,  Zeugen  der 
Macht  Gottes  und  empfingen  dieselbe 
Macht,  als  sie  den  Kindern  des  Allmächti- 
gen in  Rechtschaffenheit  geistlich  dienten. 

Ein  schöner  Bericht  in  der  Apostelge- 
schichte handelt  von  einer  Jüngerin  namens 


Tabita,  die  in  Joppe  lebte.  Sie  wird  als  eine 
Frau  geschildert,  die  viele  gute  Werke  tat 
und  reichlich  Almosen  gab. 

„In  jenen  Tagen  aber  wurde  sie  krank  und 
starb.  Man  wusch  sie  und  bahrte  sie  im 
Obergemach  auf.  Weil  aber  Lydda  nahe  bei 
Joppe  liegt  und  die  Jünger  hörten,  daß  Pe- 
trus dort  war,  schickten  sie  zwei  Männer  zu 
ihm  und  ließen  ihn  bitten:  Komm  zu  uns, 
zögere  nicht!  Da  stand  Petrus  auf  und  ging 
mit  ihnen.  Als  er  ankam,  führten  sie  ihn  in 
das  Obergemach  hinauf;  alle  Witwen  traten 
zu  ihm,  sie  weinten  und  zeigten  ihm  die 
Röcke  und  Mäntel,  die  Tabita  gemacht  hatte, 
als  sie  noch  bei  ihnen  war."  (Können  wir 
nicht  sagen,  daß  das  ein  Fenster  war,  durch 
das  Petrus  auf  Tabitas  Leben  voll  Fleiß  blick- 
te?) „Petrus  aber  schickte  sie  alle  hinaus, 
kniete  nieder  und  betete.  Dann  wandte  er 
sich  zu  dem  Leichnam  und  sagte:  Tabita, 
steh  auf!  Da  öffnete  sie  ihre  Augen,  sah  Pe- 
trus an  und  setzte  sich  auf.  Er  gab  ihr  die 
Hand  und  ließ  sie  aufstehen;  dann  rief  er  die 
Heiligen  und  die  Witwen  und  zeigte  ihnen, 
daß  sie  wieder  lebte.  Das  wurde  in  ganz  Jop- 
pe bekannt,  und  viele  kamen  zum  Glauben 
an  den  Herrn."  (Apostelgeschichte  9:37-42.) 

Wäre  es  nicht  sehr  traurig,  wenn  so  ein 
Fenster  zur  Macht  des  Priestertums,  zum 
Glauben,  zur  Heilung  allein  auf  Joppe  be- 
schränkt wäre?  Sind  diese  heiligen  und  be- 
wegenden Schilderungen  nur  zu  unserer 
Erbauung  und  Erleuchtung  aufgezeichnet 
worden?  Können  wir  solche  mächtigen  Lek- 
tionen nicht  auf  unser  tägliches  Leben  an- 
wenden? 

Wenn  uns  der  Wert  der  Menschenseelen 
klar  wird,  wenn  wir  erkennen,  daß  „Gottes 
Segen  uns  immer  durch  die  zuteil  wird,  die 
ihm  hier  auf  Erden  dienen",  dann  entsteht 
in  uns  der  Wunsch,  Gutes  zu  tun,  der  Wille 
zu  dienen  und  das  Verlangen,  Gottes  Kin- 
der auf  eine  höhere  Ebene  zu  bringen. 

Das  hat  William  Norris  erfahren,  früher 
Präsident  einer  großen  Computerfirma,  mit 
dem  ich  seit  vielen  Jahren  bekannt  bin.  Er 
beschloß  eine  Fabrik  in  einem  äußerst  armen 


Gebiet  zu  errichten.  In  dem  Viertel  wohnten 
vor  allem  Minderheiten  -  unverheiratete 
Mütter,  ohne  Ausbildung,  unversorgt,  die 
aber  Hilfe  brauchten.  Diese  Frauen  wurden 
Arbeiterinnen  und  stellten  Computer  her. 

Ich  hatte  einmal  den  Vorzug,  Gast  bei  Mr. 
Norris  zu  sein,  der  mich  durch  seine  neue 
Fabrik  führte.  Ich  war  beeindruckt  von  den 
Arbeitsplätzen,  aber  noch  mehr  von  der 
Kindertagesstätte,  die  in  einem  Flügel  des 
Gebäudes  untergebracht  war.  Während  die 
Mütter  arbeiteten,  erhielten  die  Kinder  Un- 
terricht -  auch  im  Umgang  mit  Computern. 
Da  die  meisten  Kinder  weder  einen  Vater 
noch  einen  Großvater  hatten,  waren  pensio- 
nierte Großväter  aus  dem  Viertel  eingela- 
den, mit  ihnen  zu  Mittag  zu  essen.  Den  Kin- 
dern war  gedient,  und  den  Großvätern  wur- 
de ein  besonderer  Segen  zuteil. 

Als  Folge  des  Traums  von  Mr.  Norris  wur- 
de die  Kette  der  Armut  unterbrochen.  Die 
Kinder  lernten,  ihren  Lebensunterhalt  zu 
verdienen.  Es  war,  als  ob  William  Norris  je- 
dem Arbeitnehmer  zum  Segen  gereichte. 
Durch  das  Fenster,  das  Mr.  Norris  einrichte- 
te -  tätige  Liebe  -,  sah  ich  die  philosophische 
und  praktische  Wahrheit  verwirklicht:  Die 
Summe  im  Leben  ist  Geben. 

Im  Alltag  entdecken  wir  zahllose  Möglich- 
keiten, dem  Beispiel  des  Erretters  zu  folgen. 
Wenn  unser  Herz  mit  seinen  Lehren  im  Ein- 
klang steht,  entdecken  wir,  wie  nahe  seine 
göttliche  Hilfe  ist.  Es  ist  fast,  als  ob  wir  sei- 
nen Auftrag  ausführen;  und  dann  stellen 
wir  fest:  wenn  wir  seinen  Auftrag  ausfüh- 
ren, haben  wir  ein  Anrecht  auf  die  Hilfe  des 
Herrn. 

In  allen  meinen  Büros  waren  die  Wände 
mit  Gemälden  von  friedevollen  idyllischen 
Landschaften  geschmückt.  An  der  Wand 
vor  mir  hängt  jedoch  immer  ein  bestimmtes 
Bild,  auf  das  mein  Blick  fällt,  wenn  ich  an 
meinem  Schreibtisch  sitze.  Es  erinnert  mich 
ständig  an  ihn,  dem  ich  diene,  denn  es  ist  ein 
Bild  von  unserem  Herrn  und  Erretter,  Jesus 
Christus.  Wenn  ich  mit  einem  lästigen  Pro- 
blem oder  einer  schwierigen  Entscheidung 
ringe,  schaue  ich  auf  das  Bild  vom  Meister 
und  frage  mich:  „Was  will  er,  daß  ich  tue?" 
Der  Zweifel  schwindet,  und  die  Unent- 
schlossenheit  vergeht.  Der  Weg,  den  ich  ge- 
hen soll,  liegt  deutlich  vor  mir  und  ruft  mich. 

Vor  einigen  Monaten  saß  ich  an  meinem 
Schreibtisch  und  las  die  Korrespondenz.  Ich 
öffnete  einen  Brief  von  Martha  Sharp  aus 
Wellsville  in  Utah  und  las  ihre  Bitte  um  einen 
Segen  für  ihren  erwachsenen  Sohn,  der  in 
der  Universitätsklinik  von  Salt  Lake  City 
lag.  Sie  schilderte  Stevens  geistige  und  kör- 
perliche Bedürfnisse  und  schrieb,  daß  ihm 
vielleicht  ein  Fuß  amputiert  werden  müsse. 
In  jedem  Wort  waren  ihre  Tränen  zu  spüren, 
und  ihre  Liebe  kam  in  jedem  Satz  zum  Aus- 
druck. Da  war  eine  Bitte,  die  zu  delegieren 
der  Geist  mir  einfach  nicht  zuließ. 
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Als  ich  an  jenem  Abend  Stevens  Zimmer 
betrat,  sah  ich  einen  Mann,  der  gebaut  war, 
Pferde  zuzureiten.  Als  ich  das  spürte,  be- 
gann ich  mit  ihm  über  einen  Western  zu 
plaudern,  den  ich  kurz  zuvor  gesehen  hatte. 
Ich  beschrieb  die  schönen  Pferde,  die  die 
Hauptdarsteller  ritten;  und  ein  warmes  Lä- 
cheln zeigte  sich  auf  seinem  Gesicht.  Erst  da 
bemerkte  ich  auf  seinem  Nachttisch  ein 
Buch,  das  er  gelesen  hatte.  Das  Buch,  nach 
dem  der  Film  gemacht  worden  war,  über 
den  wir  gesprochen  hatten.  Von  da  an  war 
unsere  Unterhaltung  herzlich  und  frei. 

Über  seinen  Zustand  sagte  Steven:  „Ich 
hoffe,  sie  lassen  so  viel  vom  Fuß  übrig,  daß 
ich  ihn  in  den  Steigbügel  kriege."  Ich  versi- 
cherte ihm,  daß  wir  an  ihn  denken  würden, 
wenn  die  Erste  Präsidentschaft  und  der  Rat 
der  Zwölf  im  heiligen  Tempel  zusammenka- 
men, und  daß  meine  Frau  und  ich  beim  Be- 
ten an  ihn  denken  wollten.  Ich  sagte  ihm,  er 
hätte  eine  wunderbare  Mutter,  die  ihn  liebte 
und  an  ihn  in  seiner  Not  dachte,  und  einen 
Vater  im  Himmel,  der  ihn  liebte  und  auch  an 
ihn  dachte.  Steven  begann  zu  weinen.  Der 
Raum  wurde  von  einem  besonderen  Geist 
erfüllt.  Ich  gab  ihm  einen  Segen,  sein  Herz 
wurde  leicht,  er  erinnerte  sich  wieder  an  sei- 
ne Familie,  und  eine  Mutter  war  getröstet. 

Als  ich  das  Krankenhaus  oben  im  Osten 
von  Salt  Lake  City  verließ,  blickte  ich  auf  das 
weite  Tal  vor  mir.  Es  war,  als  ob  die  großen 
Entfernungen  schrumpften  und  die  Sterne 
näherkämen.  Fast  konnte  ich  durch  das  Fen- 
ster der  Sterblichkeit  die  Weite  der  Ewigkeit 
sehen.  Ein  Stern  schien  besonders  hell.  Es 
war,  als  ob  er  den  Weg  nach  Wellsville  er- 
leuchtete. Mir  fiel  ein  Reim  aus  meiner  PV- 
Zeit  ein: 

Stern  so  hell,  Stern  so  klar, 

der  erste  Stern  heut'  nacht, 

ich  wollt',  ich  hatt' ,  ich  wollt' ,  ich  hätt', 

was  ich  mir  wünsch  heut'  nacht. 

Was  wünschte  ich  mir?  Daß  Martha  Sharp 
die  willkommene  Botschaft  empfinge:  „Ihr 
Sohn  liebt  Sie." 

Aus  einem  fernen  Land  kam  die  Botschaft, 
die  vor  langem  eine  ewige  Wahrheit  vermit- 
telte: „Für  Gott  ist  alles  möglich."  (Mat- 
thäus 19:26.) 

Eine  sanfte,  unsichtbare  Hand  hatte  ein 
Fenster  auf  die  Seele  geöffnet,  damit  wert- 
volle Menchen  die  Segnungen  des  Himmels 
empfangen  konnten. 

Er  ruft  uns  alle  und  lädt  uns  herzlich  ein, 
durch  die  Fenster,  die  er  uns  öffnet,  nicht 
nur  auf  das  Schöne  zu  blicken,  sondern  auch 
durch  sie  die  unbezahlbaren  Möglichkeiten 
wahrzunehmen,  die  er  schafft,  so  daß  ande- 
re gesegnet  werden  können. 

Daß  jeder  diesen  Vorzug  erfahren  kann, 
ist  mein  demütiges  Gebet  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


1.  Oktober  1989 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 

„Friedliche  Nachfolger 
Christi" 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ein  Missionar  geht  mit  der  reinsten  Absicht  aus,  ohne  heimliches 
Schema,  und  bringt  große  Opfer.  .  . .  Er  ist  ein  wahrer  Botschafter, 
der  für  das  Volk,  bei  dem  er  gelebt  und  gearbeitet  hat,  Wohlwollen 
weckt. " 


Anblick  bot,  der  das  genaue  Gegenteil  dar- 
stellte. Von  einer  Krümmung  des  Flußlaufs 
halb  umschlossen,  glänzte  eine  wunder- 
schöne Stadt  in  der  frischen  Morgensonne. 
Die  schmucken  Häuser,  in  kühle,  grüne 
Gärten  gebettet,  zogen  sich  einen  domför- 
migen  Hügel  hinan,  auf  dem  sich  ein  herr- 
liches Marmorgebäude  erhob,  dessen  hohe, 
sich  nach  oben  verjüngende  Spitze  weiß 
und  golden  funkelte.  Die  Stadt  erstreckte 
sich  wohl  über  mehrere  Meilen,  und  im  Hin- 
tergrund lag  ein  weites  Land,  schachbrettar- 
tig mit  sorgfältig  gepflegten  Äckern  und 
Obstgärten  gemustert.  Überall  sah  man  un- 
verkennbare Anzeichen  für  Fleiß,  Unter- 
nehmungsgeist und  gepflegten  Reichtum. 
Der  Anblick  war  einzigartig  schön.  ...  Ich 
war  ganz  allein.  Ich  blickte  mich  um,  sah 
aber  niemanden.  Nichts  bewegte  sich,  und 
die  Stille  war  so  tief,  daß  ich  sogar  die  Flie- 
gen summen  und  die  Wellen  sich  am  flachen 
Ufer  brechen  hörte.  Ich  ging  durch  die  ver- 
lassenen Straßen.  Die  Stadt  lag  da  wie  im 
Traum,  wie  unter  einem  tödlichen  Zauber, 
der  ihr  Einsamkeit  auferlegt  hatte,  und  ich 
fürchtete  fast,  sie  aufzuwecken,  denn  sie 
hatte  ganz  offensichtlich  noch  nicht  lange 
geschlafen.  Aus  den  gepflasterten  Wegen 
sproß  noch  kein  Unkraut,  und  der  Regen 
hatte  die  Fußspuren  im  Sand  noch  nicht 
weggewaschen.  Niemand  hinderte  mich  am 
Weitergehen.  Ich  ging  in  leere  Werkstätten, 
Seilereien  und  Schmieden.  Das  Spinnrad 
stand  still,  der  Zimmermann  hatte  seine 
Werkbank  verlassen;  man  sah  Sägespäne, 
unvollendete  Fensterrahmen  und  Scha- 
lungsmaterial. Im  Bottich  des  Gerbers  lag 
frische  Lohe,  und  am  Ofen  des  Bäckers  sah 
man  Feuerholz  aufgeschichtet.  Die  Werk- 
statt des  Hufschmieds  war  kalt,  aber  es  wa- 
ren Kohle,  eine  Schöpfstelle  und  ein  gebo- 
genes Wasserhorn  vorhanden,  so  als  ob  der 
Schmied  nur  einen  Tag  auf  Urlaub  sei.  ... 


Oberst  Thomas  L.  Kane,  der  nicht  der 
Kirche  angehörte,  sprach  einmal 
zur  Historical  Society  of  Philadel- 
phia, wie  aus  den  Aufzeichnungen  John  R. 
Youngs  hervorgeht.  Er  erzählte,  daß  er  eini- 
ge Jahre  zuvor  im  Verlauf  seiner  Reisen  in  ei- 
ne sehr  ungewöhnliche  Stadt  namens  Nau- 
voo  gekommen  war,  die  am  Ufer  des  Missis- 
sippi lag.  Nachdem  er  eine  Weile  den  Fluß 
hinaufgefahren  war,  hatte  er  den  Dampfer 
verlassen  und  seine  Reise  auf  dem  Land  fort- 
gesetzt, und  zwar  wegen  der  Stromschnel- 
len im  weiteren  Verlauf  des  Flusses. 

Unterwegs  war  er  nur  an  heruntergekom- 
menen Ortschaften  vorbeigekommen,  wo 
sich  Müßiggänger  und  Ausgestoßene  ange- 
siedelt hatten.  Dann  aber  sah  er  Nauvoo. 
Hören  Sie  seine  Worte: 

„  Ich  fuhr  auf  meiner  Reise  den  letzten  Hü- 
gel hinunter,  als  sich  mir  ein  erstaunlicher 
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Felder  über  Felder  mit  schwerem  gelben 
Getreide  verrotteten.  .  .  .  Niemand  war  da, 
um  die  reiche  Ernte  einzubringen." 
(MemoirsofJohnR.  Young,  Utah  Pioneer  1847, 
Salt  Lake  City,  The  Deseret  News,  1920, 
Seite  31-33.) 

Oberst  Kane  konnte  nicht  verstehen,  wa- 

( 

rum  eine  so  schöne  Stadt  verlassen  worden 
war.  Er  wußte  ja  nicht,  daß  die  Heiligen  vom 
Pöbel  aus  ihrer  Stadt  vertrieben  worden  wa- 
ren. Deshalb  machte  er  sich  neugierig  auf 
die  Suche  nach  den  Menschen,  die  die  Stadt 
verlassen  hatten.  Als  er  sie  fand,  merkte  er, 
daß  sie  friedfertig  und  guten  Mutes  waren, 
obwohl  sie  unter  Hunger  und  Kälte  litten 
und  viele  starben.  Warum  wurde  ein  so 
harmloses  Volk  so  bitter  verfolgt? 

In  vielerlei  Hinsicht  ist  die  Lage  heute 
noch  genauso.  Die  Kirche  sieht  sich  auch 
heute  noch  manchmal  einer  Situation  ge- 
genüber, die  der  Zeit  in  Nauvoo  vergleich- 
bar ist.  Natürlich  werden  wir  heute  nicht 
mehr  so  bitter  verfolgt  wie  in  der  Anfangs- 
zeit der  Kirche.  Aber  wir  müssen  uns  auch 
heute  fragen,  so  wie  damals  Oberst  Kane, 
warum  manche  Menschen  gegen  unsere 
Missionare  vorgehen,  wie  es  vor  kurzem  ge- 
schehen ist.  Ich  kann  den  Grund  dafür  nur 
darin  vermuten,  daß  viele  Menschen  eine 
falsche  Vorstellung  davon  haben,  warum 
wir  Missionare  berufen. 

Das  Ziel  der  Missionsarbeit  hat  sich  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  geändert.  Denken  wir 
einmal  an  das,  was  Ammon  im  Buch  Mor- 
mon  berichtet.  Er  war  zu  den  Lamaniten  auf 
Mission  berufen  worden,  und  das  war  eine 
gefährliche  Aufgabe.  Das  Schicksal  eines 
Nephiten,  der  lamanitisches  Land  betrat, 
lag  einzig  und  allein  in  der  Hand  des  Königs, 
der  ihn  töten,  ins  Gefängnis  werfen  oder  aus 
dem  Land  vertreiben  lassen  konnte. 

„  Und  so  wurde  Ammon  vor  den  König  ge- 
schleppt, der  über  das  Land  Ischmael  herr- 
schte; und  sein  Name  war  Lamoni;  und  er 
war  ein  Abkömmling  Ischmaels. 

Und  der  König  fragte  Ammon,  ob  er  in 
dem  Land  unter  den  Lamaniten  oder  unter 
seinem  Volk  leben  wolle. 

Und  Ammon  sprach  zu  ihm:  Ja,  ich  wün- 
sche, eine  Zeitlang  unter  diesem  Volk  zu  le- 
ben, ja,  vielleicht  bis  zu  dem  Tag,  da  ich 
sterbe. 

Und  es  begab  sich:  König  Lamoni  hatte 
großes  Wohlgefallen  an  Ammon  und  ließ 
seine  Bande  lösen;  und  er  wollte,  daß  Am- 
mon eine  von  seinen  Töchtern  zur  Frau 
nähme. 

Aber  Ammon  sprach  zu  ihm:  Nein,  aber 
ich  will  dein  Knecht  sein.  Darum  wurde  Am- 
mon ein  Knecht  König  Lamonis.  Und  es  be- 
gab sich:  Er  wurde  anderen  Knechten  beige- 
geben, um  Lamonis  Herden  zu  hüten,  ge- 
mäß dem  Brauch  der  Lamaniten."  (Alma 
17:21-25.) 

So  wie  Ammon  haben  auch  unsere  neu- 


Die  Assembly  Hall  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City 


zeitlichen  Missionare  nur  den  einen 
Wunsch,  nämlich  ihren  Mitmenschen  zu 
dienen. 

Mehr  als  160  Jahre  sind  vergangen,  seit  Sa- 
muel Smith  sein  Haus  nur  mit  einem  Ruck- 
sack verließ,  in  dem  er  mehrere  Exemplare 
des  gerade  erschienenen  Buches  Mormon 
hatte.  Er  ging  fort,  um  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  zu  geben,  die  in  diesem  Buch  ent- 
halten war,  und  jeden,  der  interessiert  war, 
aufzufordern,  es  zu  lesen  und  selbst  heraus- 
zufinden, ob  es  wahr  war.  Seit  damals  ha- 
ben Tausende  von  Missionaren  Zeit  und 


Geld  geopfert  und  ihr  Zuhause  für  einen  be- 
stimmten Zeitraum  verlassen,  um  eine  Bot- 
schaft zu  verkünden,  an  die  sie  glauben. 

Heute  haben  wir  Missionare  aus  vielen 
Ländern,  die  in  eine  Vielzahl  anderer  Län- 
der ausgehen.  Ein  Missionar  geht  mit  der 
reinsten  Absicht  aus,  ohne  heimliches  Sche- 
ma, und  bringt  große  Opfer.  Er  will  nieman- 
dem seinen  Glauben  nehmen  oder  Druck 
auf  ihn  ausüben.  Ein  Missionar  ist  vielmehr 
ein  Lehrer,  der  alle,  die  an  seiner  Botschaft 
interessiert  sind,  auffordert,  ihn  anzuhören 
und  selbst  herauszufinden,  ob  das,  was  er 
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sagt,  wahr  ist.  Ein  Missionar  vertritt  keine 
Regierung  und  keine  politische  Richtung.  Er 
mischt  sich  nicht  in  die  aktive  Politik  ein  und 
spricht  noch  nicht  einmal  über  die  Politik 
des  Landes,  in  dem  er  arbeitet. 

Wenn  ein  Missionar  nach  Hause  zurück- 
kehrt, nimmt  er  die  Liebe  zu  den  Menschen 
mit,  denen  er  gedient  und  die  er  belehrt  hat. 
Er  ist  ein  wahrer  Botschafter,  der  für  das 
Volk,  bei  dem  er  gelebt  und  gearbeitet  hat, 
Wohlwollen  weckt.  Er  macht  sich  keine  Ge- 
danken um  das  Einkommen  eines  Men- 
schen und  hat  keine  rassistischen  Vorurtei- 
le. Er  ist  nicht  da,  um  ein  weltliches  Reich 
aufzubauen.  Er  ist,  um  es  mit  Mormon  zu  sa- 
gen, ein  friedlicher  Nachfolger  Christi  (siehe 
Moroni  7:3).  Das  einzige  Reich,  an  dem  ihm 
liegt,  ist  das  Reich,  das  unser  Herr  und  Erret- 
ter bei  seiner  Rückkehr  aufbauen  wird.  Sei- 
ne einzige  Hoffnung  liegt  darin,  uns  für  die- 
sen großen  Tag  bereitzumachen.  Aber  bis 
dahin  sind  unsere  Missionare,  wie  übrigens 
die  anderen  Mitglieder  auch,  „einem  König 
oder  Präsidenten  oder  Herrscher,  einer 
Obrigkeit  Untertan"  und  gehorchen  den  Ge- 
setzen, achten  sie  und  treten  für  sie  ein 
(12.  Glaubensartikel). 

Jetzt  möchte  ich  über  ein  anderes  Thema 
sprechen  und  den  Mitgliedern  der  Kirche  ei- 
nigen Rat  erteilen.  Wir  sind  bezüglich  der 
Mission  unseres  Herrn  und  Erretters  unter- 
wiesen worden  und  wissen,  daß  wir  dann 
die  größte  Freude  und  das  größte  Glück  hier 
auf  der  Erde  finden,  wenn  wir  ihm  nachfol- 
gen. Wir  haben  erlebt,  was  für  Freude  das 
Dienen  im  Reich  des  himmlischen  Vaters 
schenkt,  und  kennen  die  Erfüllung,  die  es 
uns  vermittelt.  Ich  denke  oft  an  die  Aufgabe, 
der  Alma  sich  gegenübersah,  als  ihm  klar 
wurde,  wie  dringend  das  Volk  unterwiesen 
werden  mußte,  nämlich  darin,  wie  wichtig 
es  ist,  daß  man  das  Evangelium  unseres 


Herrn  und  Erretters  versteht.  Damals  hatte 
Alma  zwei  Ämter  inne  -  er  war  Oberster 
Richter  und  Hoher  Priester  über  die  ganze 
Kirche.  Eins  dieser  Ämter  mußte  er  aufge- 
ben, um  dem  Volk  wirklich  richtig  dienen  zu 
können.  Im  Buch  Alma  lesen  wir: 

„Und  er  suchte  einen  weisen  Mann  aus, 
der  zu  den  Ältesten  der  Kirche  gehörte,  und 
gab  ihm  Macht  gemäß  der  Stimme  des  Vol- 
kes, damit  er  gemäß  den  Gesetzen,  die  gege- 
ben worden  waren,  Macht  habe,  Gesetze  zu 
erlassen  und  diese  gemäß  der  Schlechtigkeit 
und  den  Verbrechen  des  Volkes  in  Kraft  zu 
setzen.  . . . 

Alma  gewährte  ihm  aber  nicht  das  Amt, 
Hoher  Priester  über  die  Kirche  zu  sein,  son- 
dern er  behielt  das  Amt  des  Hohen  Priesters 
für  sich  selbst;  aber  er  übergab  Nephihach 
den  Richter  stuhl. 

Und  dies  tat  er,  damit  er  selbst  unter  sein 
Volk,  nämlich  das  Volk  Nephi,  gehen  kön- 
ne, um  ihnen  das  Wort  Gottes  zu  predigen, 
sie  wiederum  zu  Pflichtbewußtsein  aufzu- 
stacheln und  um  durch  das  Wort  Gottes  al- 
len Stolz  und  alle  Hinterlist  und  alle  Streitig- 
keiten, die  es  unter  seinem  Volk  gab,  nieder- 
zureißen; denn  er  sah  keinen  anderen  Weg, 
sie  wieder  zurückzugewinnen,  als  daß  er 
sich  eifrig  bemühte,  ein  klares  Zeugnis  ge- 
gen sie  abzulegen."  (Alma  4:16,18,19.) 

Er  entschied  sich  für  das  Amt,  in  dem  er 
am  meisten  Gutes  für  sein  Volk  tun  konnte. 

Manchmal  jedoch  lassen  wir  uns  durch 
die  Begeisterung  für  das  Evangelium  dazu 
hinreißen,  unsere  Perlen  wahllos  auszu- 
streuen, und  sind  vielleicht  sogar  versucht, 
den  Glanz  unserer  Perlen  dadurch  zu  erhö- 
hen, daß  wir  ihnen  einen  viel  zu  anziehen- 
den Rahmen  geben.  Das  aber  lenkt  mögli- 
cherweise nur  von  ihrem  wahren  Wert  ab. 
Unsere  Perle  steht  für  sich  -  in  all  ihrer 
Schönheit  und  Schlichtheit.  Wir  brauchen 


Eider  Jack  H.  Goaslind  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig,  Ratgeber  in  der  Gebietspräsidentschaft 
Großbritannien/Irland/ 'Afrika,  und  Eider  Albert  Choules  jun.  vom  Zweiten  Kollegium  der  Siebzig, 
Ratgeber  in  der  Gebietspräsidentschaft  Europa 


sie  nicht  mit  strahlendem  Beiwerk  zu 
schmücken,  das  der  Kirche  Feinde  einbringt 
und  zu  Konflikten  führt.  Es  ist  notwendig, 
daß  wir  weniger  über  unsere  Erfolge  spre- 
chen, sondern  mehr  durch  unser  Verhalten 
zeigen,  um  welches  Reich  es  uns  geht. 

Darf  ich  Ihnen  einen  Vorschlag  machen? 
In  den  Aufzügen  in  der  Hauptverwaltung 
der  Kirche  haben  wir  Schriftstellen  und 
Zitate  der  Propheten  angebracht,  um  die 
Zeit,  die  die  Menschen  im  Aufzug  nach  oben 
und  nach  unten  verbringen,  sinnvoll  zu 
nutzen. 

Das  können  wir  auch  bei  uns  zu  Hause 
tun.  In  jedem  Haushalt  gibt  es  einen  Gegen- 
stand, der  häufig  benutzt  wird,  und  das  ist 
der  Kühlschrank.  Bringen  wir  am  Kühl- 
schrank ein  Zitat  an,  das  unsere  Gedanken 
hebt.  Dadurch  können  wir  uns  bestimmte 
Schriftstellen  einprägen,  die  uns  bei  unserer 
täglichen  Arbeit  begleiten  und  uns  daran  er- 
innern, wer  wir  sind  und  was  wir  vertreten. 
Darf  ich  Ihnen  ein  paar  Schriftstellen  vor- 
schlagen, mit  denen  Sie  beginnen  können? 
Die  erste  steht  in  Matthäus  5:43,44: 

„Ihr  habt  gehört,  daß  gesagt  worden  ist: 
Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  und  dei- 
nen Feind  hassen. 

Ich  aber  sage  euch:  Liebt  eure  Feinde  und 
betet  für  die,  die  euch  verfolgen." 

Die  zweite  findet  sich  in  Lukas  6:35: 

„Ihr  aber  sollt  eure  Feinde  lieben  und  sollt 
Gutes  tun  und  leihen,  auch  wo  ihr  nichts  da- 
für erhoffen  könnt.  Dann  wird  euer  Lohn 
groß  sein,  und  ihr  werdet  Söhne  des  Höch- 
sten sein;  denn  auch  er  ist  gütig  gegen  die 
Undankbaren  und  Bösen." 

Und  in  Jakobus  1:27  lesen  wir: 

„Ein  reiner  und  makelloser  Dienst  vor 
Gott,  dem  Vater,  besteht  darin:  für  Waisen 
und  Witwen  zu  sorgen,  wenn  sie  in  Not 
sind,  und  sich  vor  jeder  Befleckung  durch 
die  Welt  zu  bewahren." 

Bringen  Sie  auch  noch  die  folgende  wich- 
tige Schriftstelle  aus  dem  Buch  Mormon  an, 
die  Sie  in  Moroni  7:47  finden: 

„Aber  die  Nächstenliebe  ist  die  reine  Chri- 
stusliebe, und  sie  dauert  für  immer  fort,  und 
bei  wem  am  letzten  Tag  gefunden  wird,  daß 
er  sie  besitzt,  mit  dem  wird  es  wohl  sein." 

Das  Evangelium  unseres  Herrn  und  Erret- 
ters bedeutet  mir  viel.  Es  hat  mir  den  größ- 
ten inneren  Frieden,  die  größte  Freude  und 
das  größte  Glück  geschenkt,  das  ich  mir  je 
hier  auf  der  Erde  erhofft  habe.  Ich  bete  dar- 
um, daß  wir  alle  bereit  und  fähig  sein  mö- 
gen, die  köstliche  Perle  -  eine  Perle  von  dau- 
erhafter, einzigartiger  Schönheit  -  an  alle 
Kinder  des  himmlischen  Vaters  weiterzuge- 
ben, daß  wir  angetan  mit  dem  Evangelium 
unseres  Herrn  und  Erretters  ausgehen.  Das 
Werk,  in  dem  wir  arbeiten,  ist  sein  Werk. 
Gott  lebt.  Jesus  ist  der  Messias,  der  Erretter 
der  Welt.  Das  bezeuge  ich  Ihnen  feierlich  in 
seinem  heiligen  Namen.  Amen.  D 
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Euer  Marathonlauf 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„  Wie  beim  Marathonlauf  braucht  man  im  Leben  einen  guten  Start 
und  muß  sich  bis  ans  Ziel  beständig  anstrengen. " 


weiter  zuschauten.  Der  Gedanke  an  seine 
Familie  verlieh  ihm  Kraft,  und  so  hielt  er 
durch,  bis  das  Verlangen  aufzuhören  über- 
wunden war. 

Als  sie  endlich  fast  am  Ziel  angelangt  wa- 
ren, stellte  Alan  fest,  daß  der  letzte  Kilome- 
ter der  schwerste  von  allen  war.  Alan  und 
Brent  überquerten  die  Ziellinie  im  Abstand 
von  nur  fünf  Sekunden.  Alan  war  so  er- 
schöpft wie  noch  nie,  aber  er  war  überglück- 
lich, weil  er  sein  Ziel  um  mehr  als  fünfzehn 
Minuten  unterboten  hatte  und  sich  unter 
den  fünfundzwanzig  besten  Läufern  be- 
fand. 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  bete 
um  den  Geist,  mit  dem  wir  im  Laufe 
dieser  Konferenz  schon  so  reich  ge- 
segnet worden  sind.  Ich  möchte  mich  heute 
an  die  Jugendlichen  richten,  die  den  größe- 
ren Teil  der  Reise,  die  wir  das  Leben  nennen, 
noch  vor  sich  haben.  Ich  hoffe,  ihr  habt  euch 
entschlossen,  den  Weg  zu  gehen,  den  der 
Herr  und  seine  Lehren  uns  vorzeichnen.  Es 
erfordert  große  Anstrengung,  den  Weg  zu 
gehen,  und  man  braucht  bei  jedem  Schritt, 
den  man  geht,  die  Hilfe  des  Herrn.  Ich  ver- 
heiße euch,  daß  seine  Hilfe  immer  da  ist. 

Marathonlauf 

In  letzter  Zeit  ist  das  Laufen  in  der  ganzen 
Welt  ein  beliebter  Sport  geworden.  Viele 
laufen  hauptsächlich,  um  sich  Bewegung  zu 
verschaffen,  aber  andere  laufen,  um  die 
Kondition  für  bekannte  Rennen  über  ver- 
schiedene Distanzen  zu  bekommen.  Der  be- 
kannteste Dauerlauf  ist  wohl  der  Marathon- 
lauf, der  seinen  Ursprung  im  alten  Grie- 
chenland hat.  Das  Wort  wird  heute  im  über- 
tragenen Sinn  auch  für  andere  Wettbewerbe 
oder  Anstrengungen  verwendet,  die  außer- 


gewöhnlichen Einsatz  und  Beharrlichkeit 
erfordern. 

Ein  junger  Freund  von  mir,  ich  will  ihn 
Alan  nennen,  ist  vor  kurzem  sein  erstes  Ma- 
rathonrennen gelaufen  -  über  die  Distanz 
von  zweiundvierzig  Kilometern.  Er  hatte 
sich  schon  mehrere  Monate  im  voraus  ein 
bestimmtes  Ziel  gesetzt,  sich  damit  befaßt, 
welche  Vorbereitungen  nötig  waren,  und 
sich  der  Disziplin  unterworfen,  die  der  harte 
Trainingsplan  von  ihm  verlangte.  Er  fragte 
erfahrene  Läufer  um  Rat  und  las  Artikel 
über  Marathonläufe.  Er  übte  auf  der  Mara- 
thonroute und  legte  sich  für  die  hügelige 
Strecke  seine  Strategie  zurecht. 

Endlich  kam  dann  der  Tag  des  Marathon- 
laufs; es  sollte  der  Gipfelpunkt  monatelan- 
gen Trainings,  der  Disziplin  und  Opfer  sein. 
Er  hatte  in  der  großen  Menge  der  Läufer  ei- 
nen guten  Start.  Er  fühlte  sich  stark  und  zu- 
versichtlich und  hielt  sich  an  seine  festgeleg- 
te Strategie.  Nach  ungefähr  zwölf  Kilome- 
tern holte  er  auf  einem  Stück,  das  bergab 
verlief,  einen  erfahrenen  Läufer  namens 
Brent  ein,  der  ihm  während  des  Trainings 
gute  Ratschläge  erteilt  hatte.  Alan  beschloß, 
sich  Brents  diszipliniertem  und  von  Erfah- 
rung getragenem  Tempo  anzupassen. 

Als  sie  etwa  siebenundzwanzig  Kilometer 
gelaufen  waren,  strengte  Alan  sich  sehr  an, 
um  mit  Brent  Schritt  zu  halten,  damit  je- 
mand, den  er  kannte,  bei  ihm  war,  wenn  er 
an  seinen  „toten  Punkt"  gelangte.  Wenn 
man  beim  Marathonlauf  an  den  „toten 
Punkt"  gelangt,  spürt  man  nämlich  plötz- 
lich das  Verlangen  aufzuhören,  weil  man 
meint,  man  könne  nicht  mehr.  Dieser  „tote 
Punkt"  kommt  meist  nach  etwa  dreißig  Ki- 
lometern. 

Zwei  Meilen  hielt  Alan  noch  mit  Brent 
Schritt,  dann  war  es  soweit.  Er  fühlte  sich 
plötzlich  völlig  kraftlos  und  wäre  am  lieb- 
sten stehengeblieben  oder  nur  noch  gegan- 
gen. „Bleib  bei  mir",  sagte  Brent.  „Das  Ge- 
fühl überfällt  uns  alle  irgendwann.  Du 
schaffst  es  schon,  ich  helfe  dir." 

Irgendwie  machte  Alan  weiter.  Die  beiden 
liefen  an  Zuschauern  vorbei.  Brent  wußte, 
daß  seine  Frau  und  die  Kinder  und  andere 
Familienangehörige  etwa  zwei  Kilometer 


Das  Leben  ist  wie  ein  Marathonlauf 

In  mancher  Hinsicht  ist  unser  Lebensweg 
wie  ein  Marathonlauf.  Ihr  jungen  Leute 
steht  noch  mehr  am  Anfang  eurer  Lebens- 
reise. Ihr  habt  euch  dafür  entschieden,  auf 
die  Erde  zu  kommen  und  euch  prüfen  zu  las- 
sen. Das  Ende  erscheint  euch  jetzt  vielleicht 
zu  weit,  um  euch  darüber  Gedanken  zu  ma- 
chen. Aber  wie  beim  Marathonlauf  braucht 
man  im  Leben  einen  guten  Start  und  muß 
sich  bis  ans  Ziel  beständig  anstrengen. 

Setzt  euch  Ziele 

Ein  Marathonläufer  setzt  sich  bestimmte 
Ziele.  Ihr  müßt  jetzt  vorausschauen  und 
euch  überlegen,  was  ihr  mit  eurem  Leben 
anfangen  wollt.  Entscheidet  euch  ganz  klar, 
was  ihr  in  einem  Jahr,  in  fünf  Jahren,  in  zehn 
Jahren  und  darüber  hinaus  sein  wollt.  Emp- 
fangt euren  Patriarchalischen  Segen,  und 
bemüht  euch,  der  darin  enthaltenen  Verhei- 
ßungen würdig  zu  leben.  Der  Patriarchali- 
sche Segen  ist  einer  der  wichtigsten  Führer 
durch  das  Leben,  die  ein  Mitglied  der  Kirche 
haben  kann.  Schreibt  eure  Ziele  auf,  und 
überdenkt  sie  häufig.  Haltet  sie  euch  ständig 
vor  Augen,  schreibt  euren  Fortschritt  auf, 
und  faßt  eure  Ziele  je  nach  den  Umständen 
neu.  Euer  höchstes  Ziel  muß  ewiges  Leben 
sein  -  solches  Leben,  wie  Gott  es  führt,  die 
größte  aller  Gaben  Gottes. 

Bereitet  euch  vor 

Wenn  ihr  euch  erst  einmal  vorstellen 
könnt,  wie  ihr  in  zwanzig  Jahren  sein  wollt, 
dann  überlegt  euch,  wie  ihr  euch  darauf  vor- 
bereiten müßt.  Nehmt  euch  vor,  den  Preis 
an  Anstrengung,  Geld,  Studium  und  Beten 
zu  zahlen.  Macht  euch  wirklich  klar,  wel- 
chen Weg  ihr  gehen  müßt.  Der  ideale  Le- 
bensweg ist  nicht  immer  leicht.  Verhältnis- 
mäßig wenige  finden  ihn  und  gehen  ihn  bis 
ans  Ende.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  gut 
ausgeschilderte  Autobahn,  sondern  um  ei- 
nen schmalen  Pfad  mit  nur  einem  Zugang. 
Der  Weg  zum  ewigen  Leben  ist  eng  und 
schmal. 
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Wenn  ich  darüber  nachdenke,  wie  man 
auf  dem  rechten  Weg  bleibt,  fällt  mir  Lehis 
Traum  vom  Baum  des  Lebens  ein.  Darin 
wird  die  Liebe  Gottes  mit  einem  Baum  ver- 
glichen, der  köstliche  Frucht  trägt,  die 
begehrenswerter  ist  als  alles  andere.  Nephi 
hat  die  folgenden  Worte  seines  Vaters  dazu 
festgehalten: 

„Ich  erblickte  auch  einen  engen  und 
schmalen  Pfad,  der  an  der  eisernen  Stange 
entlangführte  bis  hin  zu  dem  Baum.  . .  .Und 
ich  sah  unzählige  Scharen  von  Menschen, 
und  viele  von  ihnen  strebten  vorwärts,  um 
auf  den  Pfad  zu  gelangen,  der  zu  dem  Baum 
führte."  (1  Nephi  8:20,21.) 


Viele  dieser  Menschen  gerieten  später  „auf 
verbotene  Pfade  und  gingen  verloren"  (Vers 
28).  Diejenigen  aber,  die  den  Spott  der  Welt 
ignorierten  und  sich  an  der  eisernen  Stange 
festhielten,  kosteten  von  der  Frucht  des 
Baumes.  Die  eiserne  Stange  stellt  das  Wort 
Gottes  dar,  das  uns  zur  Liebe  Gottes  führt 
(siehe  1  Nephi  11:25).  Ihr  müßt  euch  inmit- 
ten des  Nebels  und  der  Finsternis,  der  Mü- 
hen und  Prüfungen  des  Lebens  gut  an  der 
eisernen  Stange  festhalten.  Wenn  ihr  loslaßt 
und  vom  Weg  abkommt,  könnt  ihr  die  eiser- 
ne Stange  im  Finstern  eine  Weile  aus  den 
Augen  verlieren,  bis  ihr  umkehrt  und  sie 
wieder  fest  ergreift. 


Eider  Jacob  de  Jager  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  unterhält  sich  mit  einem  jungen  Konferenzbesucher 


Denkt  daran:  Erfolg  stellt  sich  ein,  wenn 
sich  euch  eine  Gelegenheit  bietet  und  ihr 
euch  darauf  gut  vorbereitet  habt.  Ihr  werdet 
nicht  immer  genau  wissen,  welche  Gelegen- 
heiten sich  bieten  und  wann  sie  sich  bieten. 
Aber  ihr  könnt  sicher  sein,  daß  sie  euch  nur 
in  dem  Maß  etwas  nützen,  wie  ihr  euch  dar- 
auf vorbereitet  habt.  Die  Gleichung  Vorbe- 
reitung plus  Gelegenheit  gleich  Erfolg  könnt 
ihr  im  Leben  der  Führer  in  Kirche,  Staat, 
Wirtschaft,  Handwerk  und  hoffentlich  auch 
in  eurem  Leben  erfahren. 

Vorbereitung  ist  in  der  Kirche  ganz  we- 
sentlich, damit  ihr  das  Eure  tun  könnt,  wenn 
ihr  berufen  werdet,  und  damit  der  Herr 
euch  gebrauchen  kann,  wenn  er  euch 
braucht. 

Laßt  euch  helfen  und  helft 

Im  Leben  wie  im  Marathonlauf  müßt  ihr 
euch  helfen  lassen,  wenn  ihr  Hilfe  braucht. 
Verlaßt  euch  nicht  nur  auf  eure  Kraft.  Eine 
Aufgabe  habt  ihr  erst  dann  wirklich  erfüllt, 
wenn  ihr  den  Herrn,  eure  Familie,  Kirchen- 
führer und  Freunde  um  Hilfe  gebeten  habt. 

Ich  bin  sicher,  wir  sind  alle  beeindruckt 
von  dem  Wunder,  das  sich  hier  ereignet  hat. 
Der  zehnjährige  Joshua  Dennis,  der  sich  in 
einem  Bergwerk  verirrt  hatte  und  erst  nach 
fünf  Tagen  gefunden  worden  war,  ist  noch 
am  Leben,  weil  er  flehentlich  gebetet  und 
Glauben  geübt  hat,  weil  er  sich  nicht  unter- 
kriegen ließ  und  weil  er  auf  seine  Mutter 
hörte  und  ihren  Rat  befolgte.  Wir  denken 
auch  an  John  Skinner,  den  ein  Gefühl,  und 
ich  nenne  es  Inspiration,  mit  der  Suchmann- 
schaft zu  Joshua  geführt  hat.  Ich  hoffe,  daß 
unsere  Jugendlichen  daraus  lernen,  wie 
wichtig  das  Beten  auf  ihrer  Reise  durch  das 
Leben  ist. 

Wenn  ihr  euch  nur  auf  eure  eigenen  Fähig- 
keiten verlaßt,  kann  euch  das  stolz  machen, 
und  das  ist  eine  Sünde.  Im  ersten  Abschnitt 
des  Buches , Lehre  und  Bündnisse'  schildert 
der  Herr  die  Schlechtigkeit  vieler  Menschen 
in  der  Welt  und  sagt:  „Sie  suchen  nicht  den 
Herrn,  um  seine  Rechtschaffenheit  aufzu- 
richten, sondern  jedermann  wandelt  seine 
eigenen  Wege  und  nach  dem  Abbild  seines 
eigenen  Gottes."  (LuB  1:16.)  Wenn  wir  uns 
unserer  Kraft  rühmen  und  „unsere  eigenen 
Wege  wandeln",  können  wir  leicht  vom  en- 
gen und  schmalen  Pfad  abkommen  und  auf 
die  weiten  Straßen  der  Welt  abirren.  Laßt 
euch  nicht  dadurch  verleiten,  daß  der  Weg 
gelegentlich  so  leicht  aussieht,  so  wie  beim 
Marathonlauf,  wenn  es  bergab  geht.  Bleibt 
dem  Herrn  nah,  und  vertraut  in  den  leichte- 
ren Zeiten  auf  ihn,  genauso  wie  in  den 
schwierigen  Zeiten,  wenn  es  bergauf  geht. 

Ein  Marathonläufer  kommt  unterwegs  an 
Hilfsstationen  vorbei,  wo  er  Wasser,  An- 
sporn und  Hilfe  bekommen  kann.  Ohne 
diese  Hilfe  müßten  manche  Marathonläufer 
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aufgeben.  Ihr  jungen  Leute  habt  auch 
„Hilfsstationen",  die  euch  unterwegs  hel- 
fen. Dazu  gehören  eure  Eltern  und  andere 
Angehörige,  die  Führer  in  der  Gemeinde 
und  die  Lehrer,  die  schon  mehr  „Rennen" 
gelaufen  und  auf  dem  Weg  des  Lebens 
schon  weiter  vorangekommen  sind.  Zieht 
Nutzen  aus  ihren  Erfahrungen.  Vertraut  ih- 
nen, fragt  sie  um  Rat,  bittet  sie  um  Unter- 
stützung; hört  dann  auf  sie.  Sie  helfen  euch, 
nicht  vom  Weg  abzukommen. 

Ihr  jungen  Männer  müßt  dankbar  sein, 
daß  ihr  mit  dem  Aaronischen  Priestertum 
gesegnet  seid.  Seid  in  euren  Priestertums- 
aufgaben  treu;  sie  bereiten  euch  auf  einen 
größeren  Dienst  vor.  Ich  bitte  euch  Lehrer 
und  Priester  inständig:  seid  treue  Heimleh- 
rer. Das  ist  für  jeden  von  uns  eine  lebenslan- 
ge Berufung. 

Ihr  Mädchen,  nehmt  am  JD-Programm 
teil.  Lernt  die  JD-Ideale  und  lebt  danach.  Die 
AP-Führer  und  JD-Führerinnen  unterstüt- 
zen eure  Eltern  in  dem  Bemühen,  euch 
durch  diese  wichtige  Phase  eures  Lebens  zu 
begleiten,  in  der  eure  Entscheidungen  so 
weitreichenden  Einfluß  haben. 

Seid  immer  bereit,  ja,  darauf  bedacht,  an- 
deren zu  helfen.  Nichts  anderes,  was  ihr  tut, 
kann  euch  die  gleiche  Zufriedenheit  und  in- 
nere Freude  schenken,  denn:  „Wenn  ihr  eu- 
ren Mitmenschen  dient,  allein  dann  dient 
ihr  eurem  Gott."  (Mosia  2:17.)  Es  ist  eine 
schwerwiegende  Sünde,  wenn  man  die  Not 
anderer  ignoriert.  Denkt  daran,  was  Alma 
den  Mitgliedern  der  Kirche  in  Zarahemla  ge- 
sagt hat.  Er  hat  sie  gefragt:  „Wollt  ihr  noch 
darauf  beharren,  kostbare  Gewänder  zu  tra- 
gen und  euer  Herz  auf  die  Nichtigkeiten  der 
Welt,  auf  eure  Reichtümer  zu  setzen? 

Ja,  wollt  ihr  darauf  beharren,  daß  ihr 
meint,  der  eine  von  euch  sei  besser  als  der 
andere  . . .? 

Ja,  und  wollt  ihr  darauf  beharren,  den  Ar- 
men und  Bedürftigen  den  Rücken  zu  kehren 
und  ihnen  eure  Habe  vorzuenthalten?" 
(Alma  5:53,54,55.) 

König  Benjamin  hat  gelehrt:  wenn  wir  von 
Tag  zu  Tag  Vergebung  unserer  Sünden  er- 
langen wollen  oder,  mit  anderen  Worten, 
untadelig  vor  Gott  wandeln  wollen,  müssen 
wir  uns  um  die  Bedürftigen  kümmern  -  um 
die  Armen,  Hungrigen,  Nackten  und  Kran- 
ken -  und  zwar  im  geistigen  und  zeitlichen 
Sinn  (siehe  Mosia  18:29). 

Toter  Punkt 

Gewiß  habt  ihr  hin  und  wieder  das  Ge- 
fühl, am  „toten  Punkt"  angelangt  zu  sein, 
und  möchtet  am  liebsten  aufhören,  aufge- 
ben oder  der  Versuchung  nachgeben.  Ihr 
werdet  Herausforderungen  und  Schwierig- 
keiten und  Versuchungen  zu  bestehen  ha- 
ben, die  euch  fast  zu  schwer  vorkommen. 
Im  Fall  von  Krankheit,  Tod,  finanzieller  Not 


oder  anderen  Schwierigkeiten  fragt  ihr  euch 
vielleicht,  ob  ihr  die  Kraft  und  den  Mut  habt 
weiterzumachen. 

Ihr  jungen  Leute  steht  vor  den  gleichen 
Versuchungen  wie  die  Menschen  zu  allen 
Zeiten,  und  es  kommen  noch  Versuchungen 
hinzu,  die  in  früheren  Generationen  unbe- 
kannt waren.  Seid  aber  gewiß,  Gott  läßt 
nicht  zu,  daß  ihr  über  eure  Widerstandskraft 
hinaus  versucht  werdet  (siehe  1  Korinther 
10:13).  Er  stellt  euch  vor  keine  Herausforde- 
rungen, die  ihr  nicht  überwinden  könnt.  Er 
verlangt  nicht  mehr  von  euch,  als  ihr  schaf- 
fen könnt,  aber  es  kann  vorkommen,  daß  er 
euch  bis  an  eure  Grenzen  fordert,  damit  ihr 
euch  bewähren  könnt.  Der  Herr  läßt  nie- 
manden im  Stich.  Ihr  könnt  ihn  zwar  im 
Stich  lassen,  aber  er  läßt  euch  nicht  im  Stich. 
Ihr  braucht  nie  das  Gefühl  zu  haben,  ihr 
wärt  allein. 

Warum  man  im  Marathon  auf  der  Renn- 
strecke bleiben  muß,  ist  klar.  Warum  man 
auf  dem  Weg  bleiben  muß,  der  zu  einem 
rechtschaffenen  Leben  führt,  ist  zwar  viel- 
leicht weniger  offensichtlich,  aber  viel  wich- 
tiger. Einfach  ausgedrückt:  ein  rechtschaffe- 
nes Leben  ist  der  Weg  -  der  einzige  Weg,  der 
glücklich  macht,  der  zu  Freude  und  Frieden 
führt.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gelehrt: 

„Glücklich  zu  sein  ist  der  Zweck  und  die 
Absicht  unseres  Daseins,  und  dieses  Ziel 
wird  auch  erreicht  werden,  wenn  wir  dem 
Pfad  folgen,  der  dahin  führt.  Dieser  Pfad 
heißt  Tugend,  Untadeligkeit,  Glauben- 
streue, Heiligkeit  und  daß  man  sämtliche 
Gebote  Gottes  befolgt.  . . . 

Im  Gehorsam  aber  liegen  makellose,  un- 
vermischte  Freude  und  Frieden,  und  da 
Gott  geplant  hat,  daß  wir  glücklich  sein  sol- 
len . . .,  hat  er  nie  . . .  seinem  Volk  ein  Gebot 
gegeben  -  und  wird  es  auch  nie  tun  -,  womit 
nicht  dem  Glücklichsein  Rechnung  getra- 
gen würde,  das  er  geplant  hat."  (Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  260,  261.) 

Im  Buch  Mormon  lesen  wir:  „Menschen 
sind,  damit  sie  Freude  haben  können." 
(2Nephi2:25.) 

Der  himmlische  Vater  weiß,  wie  ihr  glück- 
lich werden  und  Frieden  finden  könnt;  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  kennzeichnen 
den  Weg  dahin.  Sie  sind  ein  Geschenk  an 
euch,  seine  Kinder. 

Allerdings  versucht  der  Satan  bei  jedem 
Schritt  auf  eurem  Weg,  euch  davon  abzu- 
bringen. Ihm  geht  es  darum,  euch  unglück- 
lich und  elend  zu  machen,  so  wie  er  ist  (siehe 
2  Nephi  2:27).  Jedes  Jahr  werden  riesige 
Summen  dafür  ausgegeben,  Sünde  und  Bö- 
ses zu  verpacken  und  zu  verkleiden,  um  es 
dadurch  verlockend,  ja,  sogar  harmlos  aus- 
sehen zu  lassen.  Aber  „schlecht  zu  sein  hat 
noch  nie  glücklich  gemacht"  (Alma  41:10), 
und  das  wird  es  auch  nie,  wie  auch  immer  es 
aussehen  mag.  Laßt  nie  zu,  daß  ihr  in  eine 
solche  Lage  geratet  wie  die  Nephiten  kurz 


vor  der  Geburt  Christi.  Ihnen  warf  Samuel 
der  Lamanit  vor:  „Ihr  habt . . .  nach  dem  ge- 
trachtet, was  ihr  nicht  erlangen  konntet; 
und  ihr  habt  das  Glücklichsein  darin  ge- 
sucht, daß  ihr  Übles  getan  habt,  und  das  ist 
gegen  die  Natur  jener  Rechtschaffenheit, 
die  dem  Großen  und  Ewigen,  der  unser 
Haupt  ist,  innewohnt."  (Helaman  13:38.)  In 
Sünde  und  Übeltun  könnt  ihr  nicht  glück- 
lich werden. 

Der  Herr  hat  euch  Entscheidungsfreiheit 
geschenkt  (siehe  Mose  7:32)  und  euch  genü- 
gend Anweisungen  gegeben,  so  daß  ihr  Gut 
von  Böse  unterscheiden  könnt  (siehe  2  Ne- 
phi 2 : 5) .  Ihr  könnt  euch  frei  entscheiden  (sie- 
he 2  Nephi  2:27)  und  könnt  euer  Handeln 
selbst  bestimmen  (siehe  2  Nephi  10:23;  He- 
laman 14:30),  aber  über  die  Folgen  könnt  ihr 
nicht  bestimmen.  Mit  absoluter  Sicherheit 
wird  man  glücklich  und  findet  inneren  Frie- 
den, wenn  man  sich  für  das  Gute  und  Rech- 
te entscheidet,  während  man  letztlich  un- 
glücklich und  elend  wird,  wenn  man  sich 
für  Sünde  und  Böses  entscheidet. 

Harrt  bis^ns  Ende  aus 

Eine  offensichtliche  Parallele  zwischen 
dem  Leben  und  einem  Marathonlauf  liegt 
darin,  daß  man  eifrig  laufen  und  bis  ans  En- 
de ausharren  muß.  Als  Nephi  seine  letzten 
Worte  an  sein  Volk  richtete,  sagte  er  unter 
anderem:  „Und  nun,  . . .  wenn  ihr  auf  die- 
sen engen  und  schmalen  Pfad  gelangt  seid, 
möchte  ich  fragen:  Ist  alles  getan?  Siehe,  ich 
sage  euch:  Nein; . . .  Darum  müßt  ihr  mit  Be- 
ständigkeit in  Christus  vorwärtsstreben  . . . 
und  bis  ans  Ende  [ausharren]."  (2  Nephi 
31:19,20.)  Ich  denke  auch  an  die  folgende 
Verheißung  des  Herrn:  „Die  aber,  die  dem 
Herrn  vertrauen,  schöpfen  neue  Kraft,  sie 
bekommen  Flügel  wie  Adler.  Sie  laufen  und 
werden  nicht  müde,  sie  gehen  und  werden 
nicht  matt."  (Jesaja  40:31.)  Diese  Verhei- 
ßung gilt  euch. 

Liebe  junge  Freunde,  ich  bete  darum,  daß 
der  Herr  euch  führen  und  euch  jeden  Tag  die 
Kraft  geben  möge,  euren  Marathonlauf  zu 
bestehen.  Dann  könnt  ihr  wie  Paulus  in  sei- 
nem Brief  an  Timotheus  sagen:  „Ich  habe 
den  guten  Kampf  gekämpft,  den  Lauf  vol- 
lendet, die  Treue  gehalten."  (2  Timotheus 
4:7.)  Ich  weiß,  ihr  könnt  wirklich  rechtschaf- 
fen leben  und  mit  der  Hilfe  des  Herrn  alles 
tun,  was  ihr  tun  sollt.  Ich  bezeuge:  der 
himmlische  Vater  und  Jesus  Christus  lieben 
einen  jeden  von  euch,  und  sie  wollen,  daß 
ihr  glücklich  werdet.  Joseph  Smith  ist  der 
Prophet,  der  das  Evangelium  in  diesen  Letz- 
ten Tagen  wiederhergestellt  hat,  und  Ezra 
Taft  Benson  ist  heute  unser  Prophet.  Dies  ist 
die  Kirche  unseres  Herrn  und  Erretters;  ich 
bin  einer  seiner  Zeugen.  Das  bezeuge  ich 
von  Herzen  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Ein  Leben  lang  lernen 

Eider  Victor  L.  Brown 

Emeritiertes  Mitglied  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Ich  habe  viele  junge  Mitglieder  der  Kirche  kennenlernen  dürfen,  die 
,in  der  Wahrheit  leben'  und  die  mich  durch  ihren  stillen  Gehorsam 
gegenüber  den  Geboten  des  Herrn  viel  gelehrt  haben. " 


der  Kirche  zusammengearbeitet  -  David  O. 
McKay,  Joseph  Fielding  Smith,  Harold  B. 
Lee  und  Spencer  W.  Kimball.  Vierundzwan- 
zig Jahre  habe  ich  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft angehört  und  bin  wöchentlich 
mit  der  Ersten  Präsidentschaft  zusammen- 
gekommen und  habe  von  diesen  Propheten 
Gottes  lernen  dürfen.  Bevor  Ezra  Taft  Ben- 
son  als  Präsident  der  Kirche  berufen  wurde, 
wurde  ich  aus  der  Präsidierenden  Bischof- 
schaft entlassen.  Ich  bin  zwar  nicht  regelmä- 
ßig mit  ihm  zusammengekommen,  aber  ich 
schätze  seine  Führung  und  ziehe  großen 
Nutzen  aus  seiner  Aufforderung  an  jedes 
Mitglied  der  Kirche,  die  Wahrheiten  im 
Buch  Mormon  zu  studieren  und  darüber 
nachzusinnen.  Jeder  der  fünf  Präsidenten, 
unter  denen  ich  als  Generalautorität  gedient 
habe,  hatte  seine  eigene  Persönlichkeit  und 
seinen  Stil,  aber  ich  bezeuge,  daß  jeder  von 
ihnen  ein  Prophet  Gottes  war  bzw.  ist. 
Durch  den  Umgang  mit  ihnen  habe  ich  be- 
greifen gelernt,  warum  wir  sie  als  Prophe- 
ten, Seher  und  Offenbarer  bestätigen. 

Im  Zusammensein  mit  diesen  Brüdern 
und  mit  anderen  Männern  und  Frauen  in 
vielen  Teilen  der  Erde  habe  ich  die  Erfah- 
rung gemacht,  daß  ein  Mensch  nicht  unbe- 
dingt an  seinem  Titel  oder  seiner  Position  zu 
messen  ist,  sondern  daran,  wie  er  seine  Mit- 
menschen behandelt  -  seine  Bekannten,  sei- 
nen Vorgesetzten,  den  Taxifahrer  oder  die 
Flughafenangestellte,  nachdem  er  einen 
wichtigen  Anschlußflug  verpaßt  hat.  Das 
gilt  auch  besonders  dafür,  wie  jemand  die 
Menschen  behandelt,  die  ihm  am  nächsten 
stehen,  nämlich  seine  Frau  und  seine 
Kinder. 

Ich  habe  einmal  eine  Unterhaltung  zwi- 
schen zwei  meiner  Freunde  mitangehört, 
die  etwas  älter  sind  als  ich  und  im  Berufsle- 
ben sehr  erfolgreich  waren.  Der  eine  sagte 
leise  zum  andern,  ohne  zu  ahnen,  daß  ich 
ihn  hören  konnte:  „Du  glaubst  vielleicht,  du 
liebst  deine  Frau,  aber  ich  liebe  Elizabeth 
zweimal  so  sehr  wie  du  Rachel."  Sie  waren 
beide  schon  über  fünfzig  Jahre  verheiratet. 
Ihr  größter  Erfolg  liegt  meiner  Meinung 
nach  in  der  Liebe  und  Achtung,  die  sie  ihrer 
Frau  entgegenbringen. 


Vor  achtundzwanzig  Jahren  hat  meine 
berufliche  Laufbahn  plötzlich  eine 
überraschende  Wendung  genom- 
men. Ich  hatte  einundzwanzig  Jahre  in  der 
Flugzeugindustrie  gearbeitet  und  diese  Zeit 
genossen.  Wir  waren  gerade  in  unser  neues 
Haus  in  Chicago  gezogen,  als  ich  vom 
Hauptsitz  der  Kirche  einen  Anruf  erhielt 
und  gebeten  wurde,  zu  einer  Unterredung 
mit  Präsident  David  O.  McKay  nach  Salt  La- 
ke City  zu  kommen.  Alle  meine  früheren 
Pläne  wurden  Makulatur,  als  ich  Ratgeber 
des  neuen  präsidierenden  Bischofs,  John  H. 
Vandenberg,  wurde.  Ich  hatte  nie  ange- 
strebt, Generalautorität  zu  werden,  aber  es 
gab  nur  eine  mögliche  Antwort,  als  Präsi- 
dent McKay,  der  Prophet  Gottes,  mich  zu 
diesem  Werk  berief. 

Die  achtundzwanzig  Jahre  seit  dem  Okto- 
ber 1961  haben  mir  Gelegenheiten  zum  Die- 
nen verschafft,  die  ich  mir  nie  hätte  träumen 
lassen.  Ich  war  mit  engagierten  Mitarbeitern 
aus  vielen  Ländern  und  am  Hauptsitz  der 
Kirche  gesegnet,  die  eifrig  darum  bemüht 
waren,  das  Gottesreich  aufbauen  zu  helfen, 
und  dafür  oft  große  Opfer  gebracht  haben. 
Ich  habe  sehr  eng  mit  vier  Präsidenten 


Ich  spreche  meiner  Frau  Lois  meinen 
Dank  aus.  Sie  hatte  bei  der  Erziehung  unse- 
rer Kinder  die  Hauptverantwortung  zu  tra- 
gen, da  ich  wegen  meiner  Arbeit  häufig  in 
der  ganzen  Welt  unterwegs  war.  Aufgrund 
ihres  Einflusses  kann  ich  sagen:  „Ich  habe 
keine  größere  Freude,  als  zu  hören,  daß  mei- 
ne Kinder  in  der  Wahrheit  leben."  (3  Johan- 
nes 1:4.) 

Ich  habe  viele  junge  Mitglieder  der  Kirche 
kennenlernen  dürfen,  die  „in  der  Wahrheit 
leben"  und  die  mich  durch  ihren  stillen  Ge- 
horsam gegenüber  den  Geboten  des  Herrn 
viel  gelehrt  haben.  Hier  ein  paar  Beispiele: 

•  Ein  fünfzehnjähriger  Koreaner,  Lehrer 
im  Aaronischen  Priestertum,  kaufte  von  sei- 
nem wöchentlichen  Taschengeld  Zeitun- 
gen, die  er  und  seine  Freunde  dann  in  Seoul 
auf  der  Straße  verkauften.  Das  Geld  schenk- 
ten sie  einem  Klassenkameraden,  der  sonst 
nicht  an  der  Schule  hätte  bleiben  können. 
Der  Junge  wollte  selbst  die  Erfahrung  ma- 
chen, wie  es  ist,  wenn  man  ein  barmherziger 
Samariter  ist,  und  nicht  nur  theoretisch  ver- 
arbeiten, was  er  in  den  Schriften  gelesen 
hatte. 

•  Ein  anderer  Lehrer  im  Aaronischen  Prie- 
stertum, ein  vierzehnjähriger  Tongaer,  hatte 
den  gleichen  Glauben  wie  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  mit  vierzehn  Jahren.  Er  dachte: 
„Wenn  Joseph  Smith  in  meinem  Alter  zu 
Gott  beten  und  eine  Antwort  erhalten  konn- 
te, kann  ich  das  doch  auch."  Er  betete  dar- 
um, er  möge  irgendwie  eine  Ausbildung  er- 
halten, mit  der  er  seinem  Volk  helfen  könne. 
Die  Antwort  kam,  als  er  ein  Stipendium  für 
das  College  der  Kirche  in  Hawaii  erhielt,  für 
das  er  sich  gar  nicht  beworben  hatte.  Seit- 
dem nutzt  er  seine  Ausbildung  dazu,  sei- 
nem Volk  zu  helfen. 

•  Ein  achtjähriges  Mädchen,  das  gute  El- 
tern hatte,  die  aber  nicht  an  Gott  glaubten, 
lernte  aus  eigenem  Antrieb  das  Vaterunser 
auswendig  und  sagte  es  jeden  Tag  für  sich 
allein  auf.  Im  Laufe  der  Zeit  fügte  sie  eigene 
Worte  hinzu  und  betete  schließlich  selbstän- 
dig zum  himmlischen  Vater.  Sie  wußte,  daß 
er  lebt,  auch  wenn  ihre  Eltern  es  nicht  wuß- 
ten. Vor  ein  paar  Tagen  hatte  ich  die  Ehre, 
bei  ihrer  Ehesiegelung  im  Tempel  zu  amtie- 
ren. Ihre  Mutter  war  auch  da  -  aufgrund  des 
guten  Beispiels  der  Tochter. 

•  Ein  Diakonskollegiumspräsident  ver- 
blüffte seine  erwachsenen  Führer,  als  er  ei- 
nen Jungen,  der  lange  nicht  in  der  Kirche  ge- 
wesen war,  bat,  in  der  Kollegiumsversamm- 
lung das  Gebet  zu  sprechen.  Als  er  anschlie- 
ßend gefragt  wurde,  ob  es  denn  ratsam  ge- 
wesen sei,  einen  Jungen,  der  erst  zum 
zweiten  Mal  wieder  in  der  Kirche  gewesen 
sei,  zum  Beten  aufzufordern,  antwortete  er: 
„Aber  ich  habe  diese  Woche  gerade  drei  Ta- 
ge darauf  verwendet,  ihm  beizubringen, 
wie  man  betet." 

•  Ein  Mädchen,  das  eine  tiefere  Einsicht  in 
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die  Bedeutung  des  ewigen  Lebens  hatte,  als 
es  in  seinem  Alter  üblich  ist,  sagte,  zu  sei- 
nem Geburtstag  wünsche  es  sich  nur,  in  den 
Tempel  zu  gehen  und  sich  für  die  Toten 
taufen  zu  lassen. 

Diese  großartigen  jungen  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  die  ich  von  Herzen  liebhabe, 
so  wie  alle  jungen  Leute,  zählen  zu  den  Hel- 
den, denen  ich  in  den  vergangenen  ach- 
tundzwanzig Jahren  begegnet  bin.  Sie  be- 
stärken mich  sehr  im  Glauben  an  die  Zu- 
kunft, auch  wenn  uns  heute  manches  Sor- 
gen bereitet. 

Die  Krönung  all  meiner  Erfahrungen  im 
Dienst  der  Kirche  war  die  Arbeit  im  Salt- 
Lake-Tempel.  Dort  konnten  meine  Frau  und 


ich  mit  den  großartigen,  engagierten  Tem- 
pelarbeitern zusammenarbeiten  und  täglich 
mit  den  treuen  Mitgliedern  zusammenkom- 
men, die  ins  Haus  des  Herrn  kamen,  um  ih- 
ren heiligen  Dienst  zu  verrichten.  Intellek- 
tuell hatte  ich  den  Sinn  und  Zweck  und  die 
heiligen  Handlungen  des  Tempels  zwar  im- 
mer verstanden,  aber  jetzt  weiß  ich  tief  im 
Innersten,  welch  froher,  friedlicher  Geist 
diesem  Dienst  innewohnt. 

Wenn  wir  aus  freien  Stücken  zum  Tempel 
gehen  und  nicht  deshalb,  weil  wir  uns  dazu 
verpflichtet  fühlen,  wenn  wir  voll  Ehrfurcht 
gegenüber  Gott  und  seinem  Sohn  Jesus 
Christus  und  voll  Dankbarkeit  für  das  Opfer 
des  Erretters  hingehen,  wenn  wir  genügend 


Der  Tabernakelchor,  der  von  Jerold  D.  Ottley  geleitet  wurde,  sang  in  den  beiden  Sonntagversammlungen 


Zeit  dort  verbringen,  um  die  Sorgen  der 
Welt  draußen  zu  lassen,  dann  geschieht 
Wunderbares,  das  sich  nicht  in  Worte  fassen 
läßt.  Der  Geist  des  Herrn  dringt  einem  in 
diesem  heiligen  Haus,  das  wahrhaftig  der 
heiligste  Ort  auf  Erden  ist,  in  die  Seele.  Wir 
gewinnen  einen  neuen  Einblick  darein,  wer 
wir  sind,  worum  es  in  diesem  Leben  geht, 
welche  Möglichkeiten  ewiges  Leben  uns 
bietet  und  wie  unsere  Beziehung  zu  Jesus 
Christus  beschaffen  ist. 

Ein  Medizinstudent  aus  Italien,  ein 
Freund  von  mir,  der  heute  Herzchirurg  ist, 
hat  mir  vor  etlichen  Jahren  einmal  erzählt, 
was  ihm  der  Tempel  bedeutet: 

„Die  Tempelarbeit  ist  erbauend  und  sehr 
geistig,  vor  allem,  wenn  man  sie  für  seine 
Angehörigen  verrichtet.  Man  spürt,  wie  le- 
bendig das  Evangelium  ist;  man  spürt  die 
Liebe  Gottes,  und  es  wird  einem  bewußt, 
wie  großartig  der  Plan  ist,  den  er  für  uns,  sei- 
ne Kinder,  geschaffen  hat. 

Vor  zwei  Tagen  hatte  ich  gerade  im  Kran- 
kenhaus Dienst,  da  kam  ein  achtzehnjähri- 
ger Junge  zu  mir  und  fragte  mich,  wie  es  sei- 
nem Vater  gehe,  der  gerade  wegen  einer  By- 
pass-Operation  am  Herzen  operiert  wurde. 
Um  17  Uhr  kam  die  Nachricht,  daß  das  Herz 
seines  Vaters  aufgehört  hatte  zu  schlagen. 
Ich  werde  nie  vergessen,  wie  elend  und 
hoffnungsleer  das  Leben  ohne  die  tröstliche 
Gewißheit  ist,  daß  man  auferstehen  wird, 
daß  man  für  ewig  an  seine  Familie  gesiegelt 
ist,  daß  man  einmal  wieder  beim  himmli- 
schen Vater  sein  kann." 

Der  Herr  lädt  alle  ein,  durch  die  heiligen 
Handlungen  und  Bündnisse  des  Tempels  zu 
Christus  zu  kommen,  damit  wir  die  größte 
aller  Gaben  Gottes  für  seine  Kinder  erhalten 
können,  nämlich  ewiges  Leben  und  Erhö- 
hung. 

Nach  diesen  achtundzwanzig  Jahren  gebe 
ich  Zeugnis  von  der  Liebe  des  himmlischen 
Vaters.  Die  bedingungslose  Liebe  Gottes 
des  Vaters  und  des  Sohnes  ist  wirklich .  Jesus 
Christus  lädt  uns  beständig  ein,  „zu  ihm  zu 
kommen  und  an  seiner  Güte  teilzuhaben" 
(2  Nephi  26:33). 

Die  überragende  Aussage  des  Evangeli- 
ums ist  in  einer  Schriftstelle  zu  finden,  die 
sich  an  uns  alle  wendet,  nämlich:  „Und 
nun,  meine  geliebten  Brüder,  möchte  ich, 
daß  ihr  zu  Christus  kommt,  der  der  Heilige 
Israels  ist,  und  an  der  Errettung  durch  ihn 
und  an  der  Macht  der  Erlösung  durch  ihn 
teilhabt.  Ja,  kommt  zu  ihm  und  bringt  ihm 
eure  ganze  Seele  als  Opfer  dar,  und  fahrt 
fort  mit  Fasten  und  Beten,  und  harrt  aus  bis 
ans  Ende;  und  so  wahr  der  Herr  lebt,  werdet 
ihr  errettet  werden."  (Omni  1:26.) 

Ich  bezeuge,  daß  er  lebt  und  daß  er  alle  sei- 
ne Kinder  liebt,  und  das  schließt  jeden  Men- 
schen ein  -  jeden  Mann,  jede  Frau,  jedes 
Mädchen,  jeden  Jungen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Der  Lämmersommer 


Jayne  B .  Malan 

Erste  Ratgeberin  in  der  Präsidentschaft  der  Jungen  Damen 


„Ihr  Jugendlichen,  .  .  .  ihr  seid  unseren  Lämmern  ganz  ähnlich.  Auch 
ihr  habt  Hunger,  Hunger  nach  geistiger  Nahrung,  die  euch  stark 
macht,  damit  ihr  euch  gegen  die  Kojoten  wehren  könnt,  die  darauf  aus 
sind,  euch  zu  vernichten.  . . .  Wir  wollen  euch  helfen. " 


fünfzig.  Und  wir  brauchten  ihnen  bloß  Fut- 
ter zu  geben. 

Mein  Vater  hatte  aber  eins  nicht  erwähnt. 
Keines  der  Lämmer  hatte  eine  Mutter. 
Gleich  nach  der  Schur  hatte  es  schwer  ge- 
stürmt, und  die  frisch  geschorenen  Schafe 
hatten  sich  erkältet.  Vater  hatte  dadurch  tau- 
send Mutterschafe  verloren,  darunter  die 
Mütter  unserer  Lämmer. 

Es  ist  nicht  schwer,  ein,  zwei  Jungtiere 
aufzuziehen,  aber  dreihundertfünfzig  -  das 
ist  etwas  ganz  anderes!  Es  war  schwer.  Wir 
hatten  zwar  reichlich  Gras,  aber  die  Lämmer 
konnten  es  nicht  fressen.  Sie  hatten  nämlich 
keine  Zähne.  Sie  brauchten  Milch.  Damach- 
ten wir  aus  Holzbrettern  ein  paar  lange  V- 
förmige  Futtertröge.  Wir  holten  uns  einen 
großen  Waschzuber  aus  Zinn,  mahlten  et- 
was Getreide  und  verrührten  es  mit  Milch 
zu  einem  dünnen  Brei.  Während  mein  Bru- 
der den  Brei  in  die  Tröge  goß,  trieb  ich  die 
Lämmer  zusammen  und  an  die  Tröge  und 
sagte:  „Freßt! "  Sie  standen  aber  bloß  da  und 
starrten  mich  an.  Sie  hatten  zwar  Hunger, 
und  es  stand  genug  zu  fressen  vor  ihnen, 
aber  sie  fraßen  nicht.  Niemand  hatte  ihnen 
beigebracht,  Milch  aus  einem  Trog  zu  trin- 
ken. Da  versuchte  ich,  sie  zu  den  Trögen 
hinzuschieben.  Wißt  ihr,  was  passiert, 
wenn  man  versucht,  Schafe  irgendwohin  zu 
schieben?  Sie  laufen  in  die  entgegengesetzte 
Richtung.  Und  wenn  einem  eins  wegläuft, 
laufen  vielleicht  alle  hinterher.  So  ist  das  mit 
Schafen. 

Wir  versuchten,  die  Lämmer  an  den  Trö- 
gen entlang  aufzustellen  und  sie  mit  der  Na- 
se in  die  Milch  zu  stoßen,  in  der  Hoffnung, 
daß  es  ihnen  schmeckte  und  sie  noch  mehr 
wollten.  Wir  versuchten  es,  indem  wir  die 
Finger  in  die  Milch  steckten  und  die  Lämmer 
daran  saugen  ließen.  Manche  tranken  dann, 
aber  die  meisten  liefen  weg. 

Viele  der  Lämmer  verhungerten  langsam. 
Wir  konnten  sie  nur  füttern,  indem  wir  je- 
weils zwei  auf  den  Arm  nahmen  und  sie  wie 
Babys  fütterten. 

Außerdem  waren  da  noch  die  Kojoten.  Sie 
saßen  nachts  auf  dem  Berg  und  heulten.  Am 


Schon  am  letzten  Schultag  im  Sommer 
fuhr  unsere  Familie  immer  auf  unsere 
Ranch  in  Wyoming.  Dort,  mit  meinen 
Eltern  und  Geschwistern  und  ein  paar  Vet- 
tern und  Kusinen,  habe  ich  Treue  gegenüber 
der  Familie,  Liebe  und  Anteilnahme,  Ge- 
burt und  Tod  kennengelernt.  Ich  habe  ge- 
lernt, daß  man  eine  einmal  angefangene  Ar- 
beit auch  zu  Ende  bringen  muß,  und,  um 
meinen  Vater  zu  zitieren:  „Es  gibt  nur  zwei- 
erlei, was  wichtig  ist,  nämlich  die  Familie 
und  die  Kirche." 

In  einem  Jahr  wartete  mein  Vater  schon 
auf  uns,  als  wir  ankamen.  Er  sagte,  er  habe 
für  mich  und  meinen  Bruder  Clay  eine  wich- 
tige Aufgabe.  Ich  war  damals  zwölf,  und 
mein  Bruder  war  vierzehn.  Mein  Vater  zeig- 
te auf  die  Weide  neben  dem  Haus  und  sagte: 
„  Seht  ihr  die  Lämmer  da  auf  der  Weide?  Die 
Lämmer,  die  ihr  durchbringt,  verkaufe  ich 
im  Herbst,  und  das  Geld  teile  ich  mit  euch." 
Wir  waren  begeistert!  Wir  hatten  nicht  nur 
eine  große  Aufgabe,  sondern  wir  konnten 
dabei  auch  reich  werden!  Auf  der  Weide  wa- 
ren viele  Lämmer,  ungefähr  dreihundert- 


nächsten Morgen  sahen  wir  dann  immer  das 
Ergebnis  ihrer  Anstrengungen  und  mußten 
wieder  zwei,  drei  Lämmer  beerdigen.  Die 
Kojoten  schlichen  sich  an,  trieben  die  Läm- 
mer auseinander  und  suchten  sich  dann  die- 
jenigen aus,  die  sie  haben  wollten.  Als  erstes 
schnappten  sie  sich  diejenigen,  die  schwach 
oder  von  der  Herde  getrennt  waren.  Wenn 
die  Kojoten  nachts  kamen  und  die  Lämmer 
unruhig  wurden,  nahm  mein  Vater  oft  sein 
Gewehr  und  schoß  in  die  Luft,  um  die  Kojo- 
ten zu  verscheuchen.  Wenn  mein  Vater  zu 
Hause  war,  fühlten  wir  uns  immer  sicher, 
weil  wir  wußten,  daß  er  dann  über  unsere 
Lämmer  wachte. 

Clay  und  ich  dachten  bald  nicht  mehr  dar- 
an, daß  wir  eigentlich  reich  werden  wollten. 
Wir  wollten  nur  noch  unsere  Lämmer 
durchbringen.  Am  schwersten  war  es,  sie 
sterben  zu  sehen.  Jeden  Morgen  fanden  wir 
fünf,  sieben,  zehn  Lämmer,  die  im  Laufe  der 
Nacht  gestorben  waren.  Manche  fielen  den 
Kojoten  zum  Opfer,  und  andere  verhunger- 
ten, obwohl  um  sie  herum  reichlich  Futter 
zu  haben  war,  das  sie  aber  nicht  fressen 
konnten  oder  wollten. 

Zu  unseren  Aufgaben  gehörte  es  auch,  die 
toten  Lämmer  einzusammeln  und  zu  beer- 
digen. Ich  gewöhnte  mich  daran  und  fand  es 
nicht  mehr  so  schlimm,  bis  ich  einem  der 
Lämmer  einen  Namen  gegeben  hatte.  Es 
war  ein  unbeholfenes  kleines  Ding  mit  ei- 
nem schwarzen  Fleck  auf  der  Nase.  Es  blieb 
immer  in  meiner  Nähe  und  kannte  meine 
Stimme.  Ich  hatte  mein  Lamm  lieb.  Es  war 
eins  von  den  Lämmern,  die  ich  auf  den  Ar- 
men gehalten  und  wie  ein  Baby  mit  der  Fla- 
sche gefüttert  hatte. 

Eines  Morgens  kam  mein  Lamm  nicht,  als 
ich  es  rief.  Im  Laufe  des  Tages  fand  ich  es 
dann  unter  den  Weiden  am  Bach.  Es  war  tot. 
Weinend  hob  ich  es  auf  und  ging  zu  meinem 
Vater.  Ich  sah  ihn  an  und  sagte:  „Papa,  kann 
uns  nicht  jemand  unsere  Lämmer  weiden 
helfen?" 

Nach  einem  langen  Augenblick  antworte- 
te er:  „Jayne,  vor  langer,  langer  Zeit  hat  je- 
mand etwas  ganz  Ähnliches  gesagt,  näm- 
lich: , Weide  meine  Lämmer!  . . .  Weide  mei- 
ne Schafe!  . . .  Weide  meine  Schafe!'"  (Jo- 
hannes 21:15-17.)  Mein  Vater  legte  den  Arm 
um  mich  und  ließ  mich  eine  Weile  weinen, 
dann  ging  er  mit  mir  mein  Lamm  beerdigen. 

Erst  viele  Jahre  später  wurde  mir  bewußt, 
was  die  Worte  meines  Vaters  wirklich  be- 
deuteten. Ich  dachte  nämlich  über  die 
Schriftstelle  im  Buch  Mose  nach,  wo  steht: 
„Denn  siehe,  es  ist  mein  Werk  und  meine 
Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen."  (Mose  1:39.)  Als  ich  über  die  Mis- 
sion des  Erretters  nachdachte,  fiel  mir  auch 
der  Lämmersommer  wieder  ein,  und  ein 
paar  Augenblicke  lang  hatte  ich  das  Gefühl, 
ich  wüßte,  wie  dem  Herrn  zumute  sein 
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muß,  da  er  so  viele  Lämmer  zu  weiden,  so 
viele  Seelen  zu  erretten  hat.  Und  ich  wußte 
im  Herzen,  daß  er  meine  Hilfe  braucht. 

Ihr  Jugendlichen,  wir  haben  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  ihr  unseren  Lämmern  ganz 
ähnlich  seid.  Auch  ihr  habt  Hunger,  Hunger 
nach  geistiger  Nahrung,  die  euch  stark 
macht,  damit  ihr  euch  gegen  die  Kojoten 
wehren  könnt,  die  darauf  aus  sind,  euch  zu 
vernichten.  Ihr  seid  fähig  und  bereit,  beim 
Aufbau  des  Gottesreichs  mitzuhelfen,  wenn 
wir  euch  nur  beibringen,  wie  das  geht.  Und 
wir  wollen  euch  helfen. 

Wir  wissen,  ihr  braucht  jemanden,  der 
euch  liebhat,  der  euch  zuhört  und  der  euch 
versteht.  Ihr  braucht  das  Gefühl,  daß  wir 
euch  brauchen.  Ihr  braucht  Möglichkeiten, 
in  einer  sicheren  Umgebung  zusammenzu- 
kommen, einem  sicheren  Pferch  sozusagen, 
wo  ihr  Zusammensein  und  gute  Freund- 
schaften aufbauen  könnt,  die  eher  auf  einer 
kameradschaftlichen  Beziehung  beruhen 
als  auf  Verliebtsein.  Ihr  braucht  Möglichkei- 
ten, die  Freude  am  Dienen  und  Opfern  zu 
erfahren,  füreinander  dazusein  und  einan- 
der liebzuhaben,  wie  der  Herr  uns  liebhat. 
Im  Evangelium  haben  wir,  was  ihr  braucht, 
aber  ihr  müßt  es  auch  annehmen. 

Wir  hätten  unsere  Lämmer  viel  leichter 
durchbringen  können,  wenn  ihre  Mütter 
dagewesen  wären,  um  für  sie  zu  sorgen.  Ihr 
Mädchen  seid  die  Mütter  von  morgen.  Ihr 
Jungen  seid  die  Väter.  Miteinander  seid  ihr 


die  Eltern,  die  Lehrer  und  die  Berater,  die 
mithelfen,  die  Lämmer  zu  weiden  und 
heimzuführen.  Bereitet  euch  jetzt  auf  diese 
heilige  Aufgabe  vor.  Studiert  die  Schriften. 
Entfaltet  die  Talente,  die  Gott  euch  ge- 
schenkt hat.  Lernt  möglichst  viel  Reines  und 
Gutes  über  die  Welt  um  euch  herum.  Berei- 
tet euch  darauf  vor,  in  den  Tempel  des  Herrn 
zu  gehen,  und  seid  würdig,  die  heiligen 
Handlungen  und  Segnungen  zu  empfan- 
gen, indem  ihr  nach  dem  Evangelium  lebt 
und  es  verbreiten  helft. 

Der  himmlische  Vater  kennt  euch;  es  ist 
ihm  wichtig,  was  ihr  tut.  Er  möchte,  daß  ihr 
eure  Mission  erfüllt  und  dann  nach  Hause 
kommt  und  eure  Familie  und  eure  Freunde 
mitbringt.  Er  möchte,  daß  ihr  glücklich  seid. 


Kniet  täglich  nieder  und  sprecht  mit  dem 
himmlischen  Vater.  Erzählt  ihm  von  dem, 
was  euch  glücklich  macht.  Erzählt  ihm,  was 
euch  schwerfällt.  Wie  mein  Vater  damals 
mich  verstanden  hat,  so  versteht  der  himm- 
lische Vater  euch .  Er  ist  da  und  geht  den  Weg 
mit  euch  und  tröstet  und  beschützt  euch. 
Denen,  die  ihn  suchen,  hat  er  nämlich  ver- 
heißen: „Ich  werde  zu  eurer  rechten  Hand 
sein  und  zu  eurer  linken,  und  mein  Geist 
wird  in  eurem  Herzen  sein  und  meine  Engel 
rings  um  euch,  um  euch  zu  stützen."  (LuB 
84:88.) 

Unser  Prophet,  Präsident  Benson,  hat  ge- 
sagt: „Das  Symbol  des  Guten  Hirten  hat 
auch  in  der  heutigen  Kirche  seine  Paralle- 
len." 

Die  Schafe  brauchen  liebevolle  Hirten. 
„Wenn  unsere  jungen  Leute,  unsere  Läm- 
mer, von  einem  Hirten  liebevoll  umsorgt 
werden,  neigen  sie  nicht  so  sehr  dazu  abzu- 
irren. Und  wenn  sie  es  doch  tun,  können  der 
Krummstab  des  Hirten,  ein  liebevoller  Arm 
und  ein  verständnisvolles  Herz  mithelfen, 
sie  zurückzugewinnen."  (Seminar  für  die 
Regionalrepräsentanten,  3.  April  1987.) 

Eltern,  Priestertumsführer,  Lehrer,  Bera- 
ter und  Beraterinnen,  seien  Sie  wachsame 
Hirten.  Und  ihr  Jugendlichen,  schließt  euch 
in  der  Kraft  des  Herrn  zusammen  und  geht 
in  Rechtschaffenheit  voran.  Bemüht  euch 
liebevoll  und  verständnisvoll  um  diejeni- 
gen, die  schwach  sind  oder  abgeirrt  sind. 
Helft  mit,  sie  zur  Herde  zurückzubringen, 
wo  sie  vom  Guten  Hirten  lernen  und  ihm 
näherkommen  können.  Und  überlegt  euch 
gut,  welche  Wege  ihr  gehen  wollt,  ihr  zieht 
nämlich  immer  andere  nach.  So  ist  es  mit 
den  Schafen. 

Wir  haben  von  unserer  kleinen  Herde  nur 
ein  Drittel  durchgebracht.  Und  wie  steht  es 
mit  der  Herde  des  Herrn?  Er  hat  gesagt: 
„Weide  meine  Lämmer!  . . .  Weide  meine 
Schafe!" 

Dies  eine  weiß  ich:  er  braucht  unsere 
Hilfe.  Je  mehr  Leute  mithelfen,  desto  mehr 
Lämmer  werden  errettet.  Das  ist  einfach, 
aber  wahr.  Und  ich  bezeuge  es  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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ein  Vorbild  zu  sein. " 


nicht  mehr  belästigen.  Dieses  Kind  hat  ein 
Recht  darauf,  zu  leben,  wie  es  auch  ausse- 
hen mag."  Ihr  Vater  hatte  ihr  einen  Priester- 
tumssegen  gegeben  und  ihr  verheißen,  das 
Kind  werde  normal  und  gesund  sein.  Das 
war  es  dann  auch.  Heute  ist  es  ein  unge- 
wöhnlich hübsches,  intelligentes,  bezau- 
berndes Mädchen. 

Wie  sehr  hätte  sie  wohl  gegrübelt,  wenn 
sie  den  Rat  befolgt  hätte,  der  dem  Rat  ihres 
Vaters  zuwiderlief? 

Vor  gar  nicht  langer  Zeit  habe  ich  in  Brisba- 
ne in  Australien  ein  junges  Mädchen  na- 
mens Sharon  kennengelernt,  das  an  zysti- 
scher Fibrose  litt  und  in  den  letzten  Jahren 
fast  genausoviel  Zeit  im  Krankenhaus  ver- 
bracht hatte  wie  zu  Hause.  Sie  war  verzwei- 
felt und  hatte  das  Gefühl,  Gott  habe  sie  ver- 
gessen und  sie  habe  keine  Chance.  Aber  in 
einem  Priestertumssegen  wurde  ihr  gesagt, 
sie  solle  mit  ganzem  Herzen  auf  den  Herrn 
vertrauen  und  nicht  auf  eigene  Klugheit 
bauen,  und  es  wurde  ihr  verheißen,  der 
Herr  werde  sie  führen.  Und  dann  kamen  die 
Worte,  die  denjenigen,  der  ihr  den  Segen 
gab,  erschreckten,  nämlich:  „Sharon,  du 
wirst  noch  medizinischen  Fortschritt  erle- 
ben, der  deine  Schwierigkeiten  erleichtern 
wird." 

Innerhalb  von  dreißig  Tagen  wurde  in 
Melbourne  bekanntgegeben,  es  gebe  ein 
neues  Medikament,  das  noch  zu  erproben 
sei  und  das  Erfolge  im  Kampf  gegen  die  zy- 
stische Fibrose  verheiße.  Sharon  bewarb 
sich  um  die  Behandlung,  die  dann  erfolg- 
reich durchgeführt  wurde.  Heute  verbringt 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  dies  ist 
eine  schwere  und  ehrenvolle  Aufga- 
be. Ich  hatte  nicht  damit  gerechnet, 
aber  es  ist  eigentlich  das,  was  ich  fünf  Jahre 
lang  in  meiner  Berufung  getan  habe  -  näm- 
lich von  unserem  Herrn  und  Erretter,  Jesus 
Christus,  Zeugnis  zu  geben. 

Diese  fünf  Jahre  waren  mit  Erlebnissen  an- 
gefüllt, die  mich  noch  nachdrücklicher  ge- 
lehrt haben,  was  ich  in  den  vorangegange- 
nen vierzig  Jahren  in  verschiedenen  Füh- 
rungsämtern in  der  Kirche  gelernt  hatte  - 
nämlich  daß  Gott  unser  Beten  erhört,  daß 
das  Priestertum  mit  Macht  ausgestattet  ist 
und  daß  kraft  der  Vollmacht,  im  Namen  des 
Herrn  zu  handeln,  Großes  geschehen  kann. 
Mir  kommt  da  ein  Segen  in  den  Sinn,  den 
eine  junge  Frau  erhalten  hat,  die  ich  sehr 
liebhabe.  Die  Ärzte  hatten  ihr  gesagt,  das 
Kind,  mit  dem  sie  schwanger  sei,  werde 
zweifellos  am  Down-Syndrom  leiden,  und 
ihr  zur  Abtreibung  geraten.  Sie  weigerte 
sich,  und  in  den  nächsten  paar  Wochen  er- 
hielt sie  Anrufe  vom  Krankenhaus  und  von 
anderen  Stellen,  die  meinten,  der  kleine  Fe- 
tus müsse  abgetrieben  werden.  Schließlich 
rief  sie  verzweifelt  ihren  Arzt  an  und  bat  ihn: 
„Sorgen  Sie  dafür,  daß  diese  Leute  mich 


sie  kaum  noch  Zeit  im  Krankenhaus;  die 
übrige  Zeit  widmet  sie  ihrer  Berufsausbil- 
dung. 

Brüder  und  Schwestern,  dies  sind  nur 
zwei  Beispiele  dafür,  wie  ich  Gottes  Macht 
erlebt  habe.  Ich  habe  mein  Zeugnis  bereits 
als  kleiner  Junge  erlangt.  Ich  hatte  meine  El- 
tern lieb.  Sie  haben  mich  in  Wahrheit  und 
Rechtschaffenheit  erzogen.  Sie  haben  mir 
von  der  Wiederherstellung  erzählt,  und  ich 
habe  mit  ganzem  Herzen  daran  geglaubt, 
weil  ich  meinen  Eltern  geglaubt  habe. 

Im  sechsundvierzigsten  Abschnitt  des  Bu- 
ches , Lehre  und  Bündnisse'  sagt  der  Herr: 
„Einigen  ist  es  durch  den  Heiligen  Geist  ge- 
geben zu  wissen,  daß  Jesus  Christus  der 
Sohn  Gottes  ist.  . . .  Anderen  ist  es  gegeben, 
daß  sie  ihren  Worten  glauben. "  (Vers  13,14.) 
Ich  habe  den  Worten  meiner  Eltern  Glauben 
geschenkt.  Für  mich  waren  die  erste  Vision, 
das  Erscheinen  Moronis  und  anderer  so 
wirklich,  als  hätte  ich  das  selbst  erlebt.  Ich 
kann  mich  an  keinen  Tag  in  meinem  Leben 
erinnern,  an  dem  ich  nicht  daran  geglaubt 
hätte. 

Ich  danke  heute  meiner  Frau,  mit  der  ich 
schon  über  fünfzig  Jahre  verheiratet  bin  und 
die  mir  zur  Seite  steht  und  mir  Mut  gemacht 
und  mich  unterstützt  hat,  wenn  der  Weg 
schwer  war.  Ich  möchte  ihr  und  meinen  Kin- 
dern sagen,  daß  ich  sie  von  ganzem  Herzen 
liebe. 

In  den  letzten  zwei,  drei  Wochen  habe  ich 
die  meisten  meiner  Enkelkinder  wiederge- 
sehen und  ihnen  die  Hand  gegeben  und  ih- 
nen in  die  Augen  gesehen  und  gesagt:  „Be- 
wahre den  Glauben,  mein  Kind.  Das  Evan- 
gelium ist  wahr."  Und  immer  wieder  kam 
die  Antwort:  „Jawohl,  Opa." 

Ihre  Worte  „Jawohl,  Opa"  haben  mich 
zum  Nachdenken  angeregt.  Ich  wünsche 
mir  nichts  sehnlicher,  als  meiner  Familie 
weiterhin  ein  Vorbild  zu  sein.  Ich  vertraue 
darauf,  daß  die  Antwort  eines  Tages  lauten 
wird:  „Jawohl,  Opa,  das  habe  ich  getan." 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes.  Joseph  Smith 
war  ein  Prophet  Gottes.  Ezra  Taft  Benson  ist 
ein  Prophet  Gottes.  Das  bezeuge  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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der  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit.  Blicken  Sie  auf  den  Erretter, 
er  schenkt  Ihnen  ewiges  Leben. " 


deine  Mama  und  deinen  Papa  lieb?'  Ja, 
Bischof.'  , Zahlst  du  den  Zehnten,  Bruce?' 
Ja,  Bischof.' 

Der  Bischof  hat  nämlich  gesagt,  ich  könnte 
das  Aaronische  Priestertum  empfangen, 
weil  ich  zwölf  würde,  und  er  hat  mich  ge- 
fragt, ob  ich  wüßte,  was  das  Aaronische 
Priestertum  sei.  Ich  habe  ihm  gesagt,  ich 
wüßte  ein  bißchen  darüber  und  daß  ich  zum 
Diakon  ordiniert  werden  könnte.  In  der 
nächsten  Woche  hat  der  Bischof  mich  ge- 
fragt, von  wem  ich  ordiniert  werden  wollte. 
Ich  habe  ihm  gesagt,  ich  würde  gern  von 
meinem  Vater  ordiniert  werden.  Also  hat 
Papa  mir  die  Hände  aufgelegt,  und  der  Bi- 
schof und  meine  Onkel  standen  auch  im 
Kreis,  und  Papa  hat  mir  das  Aaronische 
Priestertum  übertragen  und  mich  zum  Dia- 
kon ordiniert. 

Oma  und  Opa,  ihr  seid  ja  jetzt  weit  weg, 
aber  ich  weiß,  daß  Opa  Generalautorität  ist 
und  daß  Ihr  einmal  wieder  nach  Hause 
kommt.  Ich  kann  es  kaum  erwarten,  dann 
wirst  Du  nämlich  auf  dem  Podium  sitzen, 
und  ich  kann  das  Abendmahl  an  Dich  aus- 
teilen." 

Ich  glaube,  das  ist  die  wahre  Bedeutung 
von  Liebe,  von  Familie. 

Ich  möchte  meiner  Frau  sagen,  daß  ich  sie 
von  Herzen  liebe.  Ich  bin  dankbar,  daß  sie 
unsere  Familienmutter  ist.  Ich  bin  dankbar 
für  jedes  unserer  Kinder  und  für  ihre  Fami- 
lie. Ich  bin  dem  Herrn  Jesus  Christus  dank- 
bar für  sein  Sühnopfer.  Ich  habe  ihn  mit  grö- 
ßerer Gewißheit  erfahren,  während  ich  mit 
den  Führern  der  Kirche  Rat  gehalten  habe. 
Ich  bezeuge  Ihnen,  es  sind  Männer  Gottes. 

Ich  mag  eine  bestimmte  Schriftstelle,  über 
die  ich  häufig  nachdenke,  und  sie  fällt  mir 
ein,  wenn  ich  an  diese  Männer  denke: 
„Denn  sie  sind  hingestellt  worden,  daß  sie 
der  Welt  ein  Licht  und  den  Menschen  Erret- 
ter sein  sollen."  (LuB  103:9.)  Ich  bezeuge, 
daß  diejenigen,  die  ins  Gottesreich  kom- 
men, einmal  zu  denen,  die  ihnen  dabei  ge- 
holfen haben,  sagen  werden:  „Du  warst  mir 
ein  Licht,  und  ich  bin  dankbar,  daß  du  mir 
buchstäblich  ein  Erretter  warst." 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  bin 
dankbar,  daß  ich  heute  Zeugnis  ge- 
ben kann,  daß  dieses  große  Werk 
wirklich  von  Gott  ist,  und  daß  ich  aller  Welt 
bezeugen  kann,  daß  wir  von  einem  Prophe- 
ten Gottes  geführt  werden.  Ich  glaube,  ich 
habe  nie  überzeugendere  Worte  der  Liebe 
gehört  als  im  Tempel  bei  den  Zusammen- 
künften mit  Präsident  Benson  und  seinen 
Ratgebern,  wenn  er  gesagt  hat:  „Ich  liebe 
euch,  meine  Brüder,  ich  liebe  euch  alle." 
Aus  ganzem  Herzen  hat  er  uns  gezeigt,  was 
wahre  Nächstenliebe  ist. 

Als  wir  vor  ein  paar  Jahren  in  Sydney  in 
Australien  waren,  erhielten  wir  einen  Brief 
von  einem  unserer  Enkelkinder.  Darin 
stand:  „Liebe  Oma  und  lieber  Opa,  ich  bin 
gerade  zwölf  Jahre  alt  geworden,  und  der  Bi- 
schof hat  mich  zu  sich  ins  Büro  gerufen  und 
gesagt:  , Bruce,  ich  möchte  dir  ein  paar  Fra- 
gen stellen.  Du  bist  jetzt  zwölf  Jahre  alt,  und 
ich  möchte  wissen,  ob  du  den  Herrn  lieb- 
hast.' Da  habe  ich  ja  gesagt.  , Sagst  du 
schlimme  Wörter,  Bruce?'  ,Nein,  Bischof, 
ich  sage  nie  schlimme  Wörter.'  ,Hast  du 


Eine  weitere  Lieblingsschriftstelle,  die  ich 
heute  zitieren  möchte,  ist  diese:  „Forscht  ei- 
frig, betet  immer,  und  seid  gläubig,  dann 
wird  sich  alles  für  euch  zum  Guten  auswir- 
ken, wenn  ihr  untadelig  wandelt  und  des 
Bundes  eingedenk  seid,  den  ihr  miteinander 
geschlossen  habt."  (LuB  90:24.) 

Auf  den  Granitmauern  des  Tempels  hier 
in  Salt  Lake  City  ist  das  Gestirn  des  Großen 
Bären  dargestellt.  Die  sieben  hellsten  Sterne 
darin  bilden  den  sogenannten  Großen  Wa- 
gen. Wenn  man  eine  Linie  durch  die  beiden 
untersten  Sterne  gegenüber  der  Achse  zie- 
hen würde,  dann  würde  sie  auf  den  Polar- 
stern zeigen  und  durch  ihn  verlaufen.  Zu 
Land  und  See  orientiert  man  sich  traditions- 
gemäß am  Polarstern. 

Ich  bezeuge,  daß  wir,  bildlich  gesprochen, 
einen  „Polarstern"  haben,  der  uns  den  Weg 
weist,  nämlich  den  Propheten  Gottes. 
Blicken  Sie  auf  ihn.  Er  weist  Ihnen  den  Weg 
der  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit. 
Blicken  Sie  auf  den  Erretter,  er  schenkt  Ih- 
nen ewiges  Leben. 

Noch  einmal  möchte  ich  Ihnen,  Präsident 
Benson,  Ihren  engagierten  Ratgebern  und 
den  übrigen  Generalautoritäten  und  allen 
Mitgliedern  der  Kirche  sagen,  daß  ich  Sie  lie- 
be und  Ihre  Liebe  und  Beständigkeit  schät- 
ze. Wir  haben  die  Menschen  auf  den  Süd- 
seeinseln und  in  Europa,  wo  wir  gedient  ha- 
ben, lieben  gelernt;  wir  haben  die  Heiligen 
in  aller  Welt  lieben  gelernt.  Meine  Frau  und 
ich  werden  immer  mit  dankbarem  Herzen 
an  diese  Begegnungen  denken  und  weiter- 
hin Zeugnis  geben  vom  Sühnopfer  unserers 
Herrn  und  Erretters  Jesus  Christus. 

Ich  bezeuge,  daß  die  Kirche  wiederherge- 
stellt worden  ist,  daß  Joseph  Smith  ein  Pro- 
phet Gottes  ist,  genauso  wie  unser  heutiger 
Prophet,  Präsident  Ezra  Taft  Benson.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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// 


Murre  nicht" 

Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Manche  Murrer  hoffen,  die  Kirche  kraft  ihres  Murrens  nach 
Belieben  umgestalten  zu  können.  Aber  warum  sollten  wir  einer  Kirche 
angehören  wollen,  die  wir  nach  unserem  Abbild  gestalten  können, 
wenn  wir  unserem  Gesichtsausdruck  das  Abbild  des  Herrn 
aufprägen  sollen?" 


Murren  fällt  dem  natürlichen  Menschen 
gar  nicht  schwer.  Überall  in  der  heiligen 
Schrift  finden  wir  es  erwähnt.  Wir  brauchen 
Brot.  Wir  brauchen  Wasser  (siehe  Numeri 
21:5).  Die  nötige  militärische  Verstärkung 
kommt  nicht  (siehe  Alma  60).  „Warum  sind 
wir  aus  Ägypten  weggezogen?"  (Numeri 
11:20.)  „Warum  sind  wir  aus  Jerusalem  weg- 
gezogen?" (Siehe  1  Nephi  2:11.)  Manche 
murrten,  was  vielleicht  zu  verstehen  ist, 
weil  sie  von  den  Ungläubigen  verfolgt  wur- 
den, und  andere  murrten  sogar  über  den 
Namen  der  Kirche  Christi  (siehe  Mosia  27:1; 
3  Nephi  27:3,4).  Merkwürdigerweise  kann 
auch  das  Hervorkommen  weiterer  heiliger 
Schriften  zum  Murren  Anlaß  geben  (siehe 
2  Nephi  29:8). 

Ein  frühes  Beispiel  für  Murren  ist  Kains 
Opfer  für  den  Herrn;  es  lehrt  uns,  daß  unse- 
re Absichten  mindestens  so  wichtig  sind  wie 
unsere  Taten  (siehe  Mose  5:20,21).  Kain  „er- 
grimmte", weil  Abels  Opfer  annehmbar  ge- 
wesen war  und  seins  nicht.  Manchmal  ma- 
chen wir  uns  auch  Gedanken  darüber,  ob 
uns  vielleicht  jemand  vorgezogen  wird. 
Noch  schlimmer  ist,  daß  wir  vom  Herrn  an- 
genommen werden  wollen  -  aber  zu  unse- 
ren Bedingungen,  nicht  zu  seinen! 

Eine  grundlegende  Ursache  für  das  Mur- 
ren liegt  darin,  daß  wir  allzuoft  erwarten, 
daß  das  Leben  immer  glatt  verläuft,  wie  eine 
ununterbrochene  Kette  von  grünen  Ampeln 
und  einer  Parklücke  genau  vor  unserem 
Ziel! 

Im  äußersten  Fall  kommen  durch  Murren 
nicht  nur  die  Gefühle  der  Unzufriedenen 
zum  Ausdruck,  sondern  auch  die  Gefühle 
derer,  die  in  direktem  Widerspruch  zum 
Herrn  stehen: 

„Ihr  Trauern . . .  war  vielmehr  das  Trauern 
der  Verdammten,  weil  [es  ihnen  nicht  im- 
mer gelang],  ihr  Glück  in  der  Sünde  zu 
finden. 

Und  sie  kamen  [trotzdem]  nicht  mit  reui- 
gem Herzen  und  zerknirschtem  Geist  zu  Je- 
sus, sondern  fluchten  Gott  und  wünschten 
zu  sterben.  Und  doch  wollten  sie  mit  dem 


Gemeinsam  mit  Ihnen  allen  spreche 
ich  diesen  großartigen  Männern, 
die  jetzt  entlassen  werden,  meine 
Bewunderung  aus.  Sie  waren  in  ihrer  Beru- 
fung als  Generalautorität  vorbildlich,  und 
noch  mehr  sind  sie  es  jetzt.  Sie  dienen  uns 
allen  als  lebende  Predigt.  Meine  Predigt  ha- 
be ich  im  wesentlichen  schon  im  Juni  erar- 
beitet. Sie  richtet  sich  sowohl  an  mich  selbst 
als  auch  an  die  Mitglieder  der  Kirche. 

Murren  heißt,  seine  Unzufriedenheit  oder 
Auflehnung  mit  brummender  Stimme  und 
unfreundlichen  Worten  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Wir  kennen  alle  die  beiseitegespro- 
chenen Worte,  die  Tewje  in  dem  Musical 
Anatevka  an  Gott  richtet. 

So  wie  ein  Gähnen  „ein  stiller  Ruf"  sein 
kann,  so  kann  Murren  aber  auch  viel  mehr 
sein  als  leises  Brummen.  Der  wahre  „Adres- 
sat" manchen  Murrens  ist  eindeutig  der 
Herr,  so  zum  Beispiel,  als  das  Volk  sich  über 
Mose  beschwerte  (siehe  Exodus  16:8;  vergl. 
1  Nephi  16:20) .  Tewje  gibt  zumindest  ehrlich 
zu,  an  wen  er  sich  wendet. 


Schwert  um  ihr  Leben  kämpfen."  (Mormon 
2:13,14.) 

Im  Gleichnis  von  den  Arbeitern  im  Wein- 
berg spricht  Jesus  von  Jüngern,  die  von  der 
ersten  Stunde  an  dabeigewesen  sind  und 
„den  ganzen  Tag  über  die  Last  der  Arbeit 
und  die  Hitze  ertragen"  haben  und  nun 
murren,  weil  sie  den  gleichen  Lohn  erhalten 
wie  diejenigen,  die  nur  die  letzte  Stunde  ge- 
arbeitet haben  (siehe  Matthäus  20:11,12). 
Uns  Bettlern  sind  unsere  Ansprüche  doch  so 
wichtig. 

Laman  und  Lemuel  murrten  gegen  ihren 
Vater  Lehi,  weil  er  sie  „wegen  der  törichten 
Einbildungen  seines  Herzens"  in  die  Wild- 
nis geführt  hatte  (siehe  1  Nephi  2:11;  3:31; 
4:4).  Diese  beiden  Murrköpfe  behaupteten 
auch,  ihr  Vater  habe  über  die  Leute  in  Jerusa- 
lem zu  streng  geurteilt;  und  doch  sollte  Jeru- 
salem bald  darauf  fallen. 

Lehi  wies  den  murrenden  Laman  und  den 
murrenden  Lemuel  zurecht,  als  sie  meinten, 
Nephi  habe  „harte  Worte"  gegen  sie  gespro- 
chen (siehe  1  Nephi  16:3).  Lehi  sagte:  „Was 
ihr  Zorn  nennt,  das  war  die  Wahrheit." 
(2  Nephi  1:26.)  Wie  häufig  begehen  wir  alle 
den  gleichen  Fehler!  Die  Wahrheit  kann  sehr 
schmerzlich  sein,  aber  ihr  Schnitt  kann  dem 
Stolz  den  Garaus  machen. 

Es  wurde  auch  gemurrt,  weil  Nephi  sei- 
nen stählernen  Bogen  zerbrach  und  weil  er 
kein  Schiff  bauen  konnte  (siehe  1  Nephi 
16:18;  17:17)  und  weil  man  der  Ansicht  war, 
er  wolle  über  die  anderen  herrschen  (siehe 
2  Nephi  5:3).  Diese  Murrer  ließen  sich  aller- 
dings das  Fleisch  schmecken,  das  Nephi 
dank  seinem  neuen  Bogen  mitbrachte,  und 
sie  fuhren  mit  dem  Schiff,  das  Nephi  gebaut 
hatte.  Wie  praktisch  die  inspirierten,  aber 
unvollkommenen  Führer  in  der  Kirche  sind, 
wenn  es  darum  geht,  unsere  Frustrationen 
loszuwerden,  vor  allem  wenn  die  Umstände 
es  gebieten,  daß  sie  stillschweigend  leiden! 
Den  Führern  vertrauen,  die  Vertrauliches 
für  sich  behalten  können  -  das  ist  auch 
Unterstützung. 

Oliver  Cowdery  durfte  nicht  mehr  über- 
setzen, wie  er  es  sich  so  gewünscht  hatte. 
Ihm  wurde  gesagt:  „Murre  nicht,  mein 
Sohn,  denn  es  ist  nach  meiner  Weisheit,  daß 
ich  mit  dir  auf  diese  Weise  umgegangen 
bin."  (LuB  9:6.)  Auch  Emma  Smith  wurde 
gesagt,  sie  sollte  nicht  murren,  als  ihr  be- 
stimmte Dinge  vorenthalten  wurden  (siehe 
LuB  25:4). 

Wenn  wir  über  diese  und  weitere  Beispiele 
für  Murren  nachsinnen,  wird  uns  so  man- 
ches klar. 

Erstens  bringt  der  Murrer  oft  nicht  den 
Mut  auf,  sein  Anliegen  offen  vorzutragen. 
Wenn  die  Beschwerde  einen  Gleichgestell- 
ten betrifft,  hält  sich  der  Murrer  nur  selten 
an  den  folgenden  Rat  Jesu:  „Wenn  dein  Bru- 
der sündigt,  dann  geh  zu  ihm  und  weise  ihn 
unter  vier  Augen  zurecht.  Hört  er  auf  dich, 
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so  hast  du  deinen  Bruder  zurückgewon- 
nen." (Matthäus  18:15.) 

Zweitens  sind  Murrer  gute  plaudernde 
Kleiderhalter.  Sie  nehmen  zwar  selbst  kei- 
nen Stein  in  die  Hand,  stacheln  aber  andere 
dazu  an. 

Drittens  besteht  ein  Murrer  zwar  darauf, 
seinen  Gefühlen  Luft  machen  zu  dürfen,  be- 
trachtet aber  jede  Reaktion  darauf  als  Feind- 
seligkeit (siehe  2  Nephi  1:26).  Darüber  hin- 
aus zieht  ein  Murrer  nur  selten  die  Schmerz- 
grenze seiner  Zuhörer  in  Betracht. 

Viertens  hat  ein  Murrer  ein  kurzlebiges 
Gedächtnis.  Die  Israeliten  kamen  am  Sinai 
an  und  reisten  dann  ins  heilige  Land  weiter, 
auch  wenn  sie  manchmal  hungrig  und  dur- 
stig waren.  Der  Herr  rettete  sie  immer  wie- 
der, ob  durch  das  wundersame  Erscheinen 
von  Wachteln  oder  durch  Wasser,  das  aus 
dem  Felsen  floß  (siehe  Numeri  11:31;  Exo- 
dus 17:6).  Ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  die- 
jenigen mit  dem  kurzlebigsten  Gedächtnis 
die  längste  Wunschliste  haben?  Wenn  man 
die  Segnungen  der  Vergangenheit  vergißt, 
hat  man  allerdings  keinen  Einblick  darein, 
worum  es  wirklich  geht. 

Dieser  eindrucksvolle  Vers  aus  dem  Alten 
Testament  erinnert  uns  aber  daran,  worum 
es  wirklich  geht: 

„Du  sollst  an  den  ganzen  Weg  denken, 
den  der  Herr,  dein  Gott,  dich  während 
dieser  vierzig  Jahre  in  der  Wüste  geführt 
hat,  um  dich  gefügig  zu  machen  und  dich  zu 
prüfen.  Er  wollte  erkennen,  wie  du  dich 
entscheiden  würdest:  ob  du  auf  seine  Ge- 
bote achtest  oder  nicht."  (Deuteronomium 
8:2.) 

Es  macht  ungeheuer  viel  aus,  ob  wir  den 
richtigen  Einblick  haben.  Deshalb  darf  es 
uns  nicht  überraschen,  daß  der  Satan,  wie  es 
heißt,  die  Absicht  Gottes  nicht  kennt  (siehe 
Mose  4:6). 

Wenn  wir  murren,  beschweren  wir  uns 
vielleicht  unbewußt  darüber,  daß  der  Herr 
uns  keine  Sonderkonditionen  einräumen 
will.  Wir  wollen  alle  Segnungen,  ohne  aber 
alle  Gesetze  zu  befolgen,  auf  die  die  Seg- 
nungen bedingt  sind.  Zum  Beispiel  hoffen 
manche  Murrer,  die  Kirche  kraft  ihres  Mur- 
rens nach  Belieben  umgestalten  zu  können. 
Aber  warum  sollten  wir  einer  Kirche  ange- 
hören wollen,  die  wir  nach  unserem  Abbild 
gestalten  können,  wenn  wir  unserem  Ge- 
sichtsausdruck das  Abbild  des  Herrn  auf- 
prägen sollen?  (Siehe  Alma  5:19.) 

Es  sind  seine  Lehren,  nicht  unsere.  Er 
kann  seine  Macht  delegieren,  aber  wir  dür- 
fen sie  nicht  manipulieren! 

Im  folgenden  Vers  steht  etwas  Grundle- 
gendes über  das  Murren: 

„Und  so  murrten  Laman  und  Lemuel, . . . 
weil  sie  das  Walten  Gottes,  der  sie  erschaf- 
fen hatte,  nicht  erkannten."  (1  Nephi  2:12.) 

Wie  Laman  und  Lemuel  verstehen  auch 
wir  das  Walten  Gottes  in  unserem  Leben 


Kuinise  V.  Matagi  leitete  den  Polynesischen  Chor  aus  dem  Salt  Lake  Valley,  der  in  der  Versammlung 
am  Samstagnachmittag  sang 


und  unserer  Zeit  manchmal  nicht  (siehe 
1  Nephi  2:12;  17:22). 

Brigham  Young  und  Heber  C.  Kimball  ver- 
suchten, Thomas  B.  Marsh  vom  Murren  ab- 
zubringen, aber  es  nützte  nichts.  Umkehr- 
willig sagte  Bruder  Marsh  später: 

„Ich  muß  den  Geist  des  Herrn  aus  dem 
Herzen  verloren  haben.  . . . 

Ich  wurde  eifersüchtig  auf  den  Propheten 
. . .  und  übersah  alles,  was  recht  war,  und 
brachte  meine  Zeit  nur  noch  damit  zu,  auf 
das  Böse  zu  achten;  ...  ich  meinte,  ich  sähe 


in  Bruder  Josephs  Auge  einen  Balken,  wäh- 
rend es  doch  bloß  ein  Splitter  war  und  der 
Balken  in  meinem  Auge  saß;  ...  ich  wurde 
böse  und  wollte,  daß  alle  anderen  böse  wür- 
den. Ich  sprach  mit  Bruder  Brigham  Young 
und  Bruder  Heber  C.  Kimball  und  wollte, 
daß  sie  genauso  böse  wurden  wie  ich;  ich 
sah  aber,  daß  sie  nicht  böse  waren,  und  wur- 
de deshalb  nur  noch  böser.  Bruder  Brigham 
Young  sagte  mit  warnendem  Blick:  ,Bist  du 
der  Führer  dieser  Kirche,  Bruder  Thomas?' 
Ich  antwortete:  ,Nein.'  ,Dann  laß  das  doch 
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auf  sich  beruhen',  sagte  er  da."  (Testimonies 
of  the  Divinity  of  the  Church  of  Jesus  Christ  of 
Latter-day  Stints  by  üs  Leaders,  Hg.  Joseph  E. 
Cardon  und  Samuel  O.  Bennion,  Seite  103, 
105.) 

Ein  Arbeiter  im  Weinberg  des  Herrn,  der 
über  die  Ungerechtigkeiten  des  Lebens 
klagt,  murrt,  wie  Jesus  sagt,  „über  den 
Gutsherrn"  (Matthäus  20:11).  Die  Güte  des 
Herrn  kommt  in  so  vielfacher  Hinsicht  zum 
Ausdruck  -  eine  herrliche  Wohnung  wartet 
auf  uns!  -  und  doch  beklagen  wir  undankba- 
ren Gäste  uns  immer  noch  über  die  gegen- 
wärtige Unterbringung. 

Wer  tiefen  Glauben  hat,  murrt  nicht.  Er 
hat  ein  großzügiges  Wesen  und  neigt  auch 
in  großen  Schwierigkeiten  nicht  dazu,  zu 
murren.  Ein  Beispiel  dafür  sind  die  Men- 
schen, die  sagten: 

„Siehe,  wir  wissen  nicht,  ob  ihr  nicht  viel- 
leicht ohne  Erfolg  seid  ...  in  diesem  Fall 
wollen  wir  nicht  murren.  . . . 

Es  kommt  nicht  darauf  an  -  wir  vertrauen 
darauf,  daß  Gott  uns  ungeachtet  der  Schwä- 
che unseres  Heeres  befreien  wird."  (Alma 
58:35,37.) 

Der  beispielhafte  Ijob,  der  doch  soviel 
durchgemacht  hat,  war  sehr  darauf  bedacht, 
Gott  keine  ungehörigen  Vorwürfe  zu  ma- 
chen (siehe  Ijob  1:22). 

Das  Flehen  eines  glaubenserfüllten  Men- 
schen, dem  auch  das  Wohlergehen  anderer 
am  Herzen  liegt,  wie  es  zum  Beispiel  bei 
Joseph  Smith  im  Gefängnis  in  Liberty  der 
Fall  war,  ist  kein  Murren.  Dies  ist  nicht  das 
Murren  des  oberflächlichen  Anhängers,  der 
schnell  klagt  und  ungern  etwas  erduldet. 
Joseph  Smith  erhielt  Trost  und  weitere 
Unterweisung,  und  ihm  wurde  gesagt: 
„Mein  Sohn,  Frieden  deiner  Seele!  Dein 
Ungemach  und  deine  Bedrängnisse  sollen 
nur  einen  kleinen  Augenblick  dauern." 
(LuB  121:7.) 

Der  Schaden,  den  wir  uns  selbst  zufügen, 
ist  schon  Grund  genug,  nicht  zu  murren, 


aber  eine  weitere  offensichtliche  Gefahr 
liegt  darin,  daß  das  Murren  so  ansteckend 
ist.  Auch  der  treue  Vater  Lehi  ließ  sich  einen 
Augenblick  lang  vom  Murren  anstecken 
(siehe  1  Nephi  16:20).  Desgleichen  kam  Mo- 
se vorübergehend  zu  Fall,  als  er  unter  ent- 
setzlichem Druck  seitens  der  Aufrührer 
stand  (siehe  Numeri  20:7-12).  Niemand  ver- 
steht die  Menge  besser  zu  beeinflussen  als 
der  Widersacher. 

Wir  dürfen  also  nicht  murren,  sondern 
müssen  frohen  Mutes  sein,  und  das  ist  ge- 
nauso ansteckend.  Wir  sind  nämlich  dazu 
verpflichtet,  einander  zu  stärken,  indem  wir 
„mit  fröhlichem  Herzen  und  Angesicht" 
unsere  Arbeit  tun  (siehe  LuB  59:15;  siehe 
auch  81:5). 

Wichtig  ist,  laut  der  heiligen  Schrift,  unter 
anderem,  daß  wir  froh  sind  über  den  uner- 
meßlichen Segen,  daß  uns  unsere  Sünden 
vergeben  werden  können  und  daß  Jesus  die 
Welt  überwunden  hat!  Das  sind  wundersa- 
me Segnungen!  Außerdem  können  wir  ge- 
wiß sein,  daß  der  Herr  in  unserer  Mitte  ist. 
Er  führt  uns .  Er  steht  uns  bei  (siehe  Johannes 
16:33;  Matthäus  9:2;  LuB  61:36;  68:6;  78:18). 
Wenn  wir  wissen,  daß  dies  immerwährend 
und  verläßlich  ist,  können  wir  doch  Ärger, 
wie  zum  Beispiel  einen  durcheinandergera- 
tenen Reiseplan,  leichter  ertragen,  oder 
nicht?  Außerdem  -  wie  kann  es  gleicherma- 
ßen über  Gerechte  und  Ungerechte  regnen, 
ohne  daß  es  gelegentlich  auch  auf  unsere 
Schau  regnet?  (Siehe  Matthäus  5:45.) 

Natürlich  gibt  es  offizielle  und  inoffizielle 
Möglichkeiten,  gerechtfertigte  Nöte  und  Be- 
schwerden vorzutragen,  und  zwar  auf  pro- 
duktive Weise.  Diese  Wege  bleiben  aber  oft 
ungenutzt,  vor  allem,  wenn  es  jemandem 
hauptsächlich  darum  geht,  seine  Unzufrie- 
denheit zur  Schau  zu  stellen.  Wenn  Dampf 
abgelassen  wird,  entsteht  immer  mehr  Hitze 
als  Licht  (siehe  Matthäus  18:15).  Gewiß 
murmeln  wir  manchmal  auch  nur  leise  und 
mal  zwischendurch.  Vielleicht  sind  wir  da- 
bei ganz  schlau.  Aber  auch  ganz  leises  Mur- 
ren kann  bissiger  sein,  als  wir  zugeben 
wollen. 

Manch  einer  stellt  sogar  Gottes  Fähigkei- 
ten in  Frage,  obwohl  er  uns  versichert  hat: 
„Ich  kann  mein  Werk  selbst  tun."  (2  Nephi 
27:20,21.)  Murren  kann  also  auch  eine  Form 
des  Spotts  über  den  Erlösungsplan  Gottes 
sein  (siehe  3  Nephi  29:6).  Ja,  solche  Men- 
schen sagen:  Gott  hat  einen  ganz  allgemein 
gehaltenen  Plan,  aber  seine  konkrete  Zeit- 
einteilung interessiert  uns  nicht  (siehe  2  Ne- 
phi 27:21;  Enos  1:16;  Ether  3:24,27).  Dabei 
steht  in  der  Schrift  deutlich:  „Alles  muß  zu 
seiner  Zeit  geschehen."  (LuB  64:32;  siehe 
auch  24:16.) 

Ja,  ein  solcher  Mensch  erkennt  Gott  viel- 
leicht an,  aber  er  kritisiert  seine  Wege  (siehe 
Jakob  4:8;  LuB  1:16;  56:14.)  Wir  wollen,  daß 
alles  nach  unserer  Weise  geschieht,  auch 


wenn  unsere  Wege  weit  unter  denen  des 
Herrn  stehen  (siehe  Jesaja  55:8,9). 

Gott  hat  uns  doch  gesagt,  daß  er  unseren 
Glauben  und  unsere  Geduld  prüfen  will. 
Tritt  Murren  dann  nicht  am  ehesten  in  sol- 
chen Streßsituationen  auf?  (Siehe  Mosia 
23:21.)  Natürlich  -  wenn  wir  nicht  acht- 
geben. 

Gott  wirkt  „mit  der  Zeit".  Das  heißt,  wir 
müssen  geduldig  sein.  Außerdem  ist  das  oft 
seine  Methode,  entweder  unsere  Entschei- 
dungsfreiheit zu  wahren  oder  uns  Möglich- 
keiten zu  verschaffen,  die  wir  brauchen.  Be- 
stimmte Erfahrungen,  über  die  wir  ver- 
ständlicherweise murren  könnten,  können 
uns  eigentlich  zum  Guten  dienen  (siehe  LuB 
105:10;  122:7;  Genesis  30:27).  Wir  meinen  al- 
so vielleicht,  Gott  warte  nur  ab,  während  er 
uns  in  Wirklichkeit  Möglichkeiten  eröffnet, 
die  wir  dringend  brauchen.  Doch  selbst 
dann  nutzen  wir  diese  Möglichkeiten,  der 
vertrauten  Zelle  des  Egoismus  zu  entkom- 
men, nur  zögernd. 

Das  Murren  kann  auch  so  laut  sein,  daß  es 
die  für  uns  bestimmten  geistigen  Signale 
übertönt,  die  uns  in  manchen  Fällen  sagen, 
daß  wir  aufhören  sollen,  uns  selbstgefällig 
im  wohligen  Bad  des  Selbstmitleids  zu  rä- 
keln. Wenn  wir  über  das  Gewicht  unseres 
Kreuzes  murren,  verschwenden  wir  nicht 
nur  Energie,  die  wir  anderweitig  gebrau- 
chen könnten,  sondern  wir  können  auch  ei- 
nen anderen  veranlassen,  sein  Kreuz  ganz 
und  gar  niederzulegen.  Außerdem  wäre  un- 
ser Kreuz  viel  leichter,  wenn  wir  nicht  soviel 
anderes  mit  uns  herumschleppen  würden. 
Die  schwerste  Last  besteht  oft  aus  unseren 
uneingehaltenen  Versprechungen  und  den 
Sünden,  von  denen  wir  uns  nicht  befreit  ha- 
ben, die  uns  unbarmherzig  niederdrücken. 
Wer  sich  Gott  aufrichtig  hingibt,  sagt:  „Ich 
will  alle  meine  Sünden  ablegen,  um  dich  zu 
erkennen."  (Alma  22:18.)  Und  vor  wem  sol- 
len wir  sie  ablegen?  Nur  Jesus  ist  bereit  und 
imstande,  sie  auf  sich  zu  nehmen! 

Wer  nicht  murrt,  darf  schließlich  viel  mehr 
sehen.  Das  Haus  des  Propheten  Elischa  war 
einmal  von  einer  „starken  Truppe"  mit  Pfer- 
den und  Wagen  umzingelt.  Elischa  aber  sag- 
te seinem  ängstlichen  jungen  Diener: 
„Fürchte  dich  nicht!  Bei  uns  sind  mehr  als 
bei  ihnen. "  Dann  betete  der  Prophet  darum, 
der  Herr  möge  dem  jungen  Mann  die  Augen 
„öffnen" :  „Er  sah  den  Berg  rings  um  Elischa 
voll  von  feurigen  Pferden  und  Wagen." 
(2  Könige  6:14-17.) 

Elischas  Rat  kann  den  Mitgliedern  der  Kir- 
che von  heute  helfen,  das  Murren  einzustel- 
len. Wie  die  Lage  in  unruhigen  Zeiten  auch 
aussehen  mag:  „Bei  uns  sind  mehr  als  bei  ih- 
nen." Brüder  und  Schwestern,  wenn  kein 
Murren  über  unsere  Lippen  kommt,  dann 
können  uns  die  Augen  aufgehen.  Das  erfle- 
he ich  für  uns  alle  im  heiligen  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Wir  wollen  Gott  preisen 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Mögen  Sie  das  Wunderbare,  das  wir  hier  gehört  haben,  während 
wir  als  die  Heiligen  Gottes  beieinander  waren  und  uns  an  seiner 
ewigen  Wahrheit  erfreuten,  niemals  vergessen. " 


Wir  beten  immer  für  unseren  Propheten! 
Gott  segne  ihn  für  seine  Führung,  seinen  en- 
gagierten Dienst,  sein  Beispiel  und  die  Liebe 
Gottes,  die  darin  zum  Ausdruck  kommt. 

Zum  Abschluß  dieser  Konferenz  danken 
wir  auch  dem  Mormon  Youth  Chorus,  dem 
Polynesischen  Chor,  dem  Tabernakelchor 
und  ihren  Dirigenten  und  Organisten  von 
Herzen  für  ihre  schöne,  inspirierende 
Musik. 

Der  Tabernakelchor  ist  in  der  Kirche  schon 
zur  Institution  geworden  und,  wie  einer  un- 
serer Politiker  gesagt  hat,  zu  einem  wahren 
Schatz  für  unser  Land.  Die  Mitglieder  des 
Chores  sind  wunderbare  Menschen,  und  sie 
stehen  unter  hervorragender  Leitung.  Der 
Chor  singt  seit  sechzig  Jahren  für  seine  Zu- 
hörerschaft im  ganzen  Land  jede  Woche 
Gott  zum  Preis.  Im  Juli  wurde  dieses  Jubi- 
läum hier  im  Tabernakel  gefeiert.  Seit  sechs 
Jahrzehnten  singt  er  ohne  Unterbrechung 
als  Mormonentabernakelchor,  als  Stellver- 
treter der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  im  Rundfunk.  In  der  Ge- 
schichte des  Rundfunks  in  diesem  Land 
oder  sonstwo  gibt  es  nichts  Vergleichbares. 
Heute  morgen  haben  wir  die  3 127.  Sendung 
gehört.  Wir  grüßen  diesen  Chor  und  ehren 
ihn.  Wir  danken  ihm  für  seine  Hingabe  und 
seine  unübertroffenen  Darbietungen. 

Der  Chor  hat  hier  seinen  Ursprung.  Vor 
rund  hundertvierzig  Jahren  erhoben  zum 
ersten  Mal  die  Sänger  des  Chores  in  diesem 
Tal  die  Stimme,  um  Gott  zu  preisen,  und 
zwar  erst  in  der  alten  Bowery  und  dann  im 
alten  Tabernakel,  das  direkt  südlich  von  uns 
stand.  Seitdem  besteht  der  Chor  und  wird 
mit  zunehmendem  Alter  immer  besser.  Vie- 
len, vielen  Dank! 

Wir  danken  den  städtischen  Behörden  für 
ihre  Kooperation  anläßlich  der  Konferenz, 
auch  der  FHV,  den  Ärzten  und  den  Kran- 
kenschwestern vom  Gesundheitsdienst  der 
Kirche  für  ihre  Dienste,  ferner  den  Platzan- 
weisern und  Dolmetschern.  Wir  schätzen 
die  Berichterstattung  der  regionalen  und 
überregionalen  Pressevertreter  und  danken 
den  Betreibern  der  vielen  Rundfunk-  und 
Fernsehsender  und  Kabel-  und  Satelliten- 


Wir  kommen  jetzt  zum  Schluß  die- 
ser Konferenz.  Präsident  Benson 
hatte  Präsident  Monson  gebeten, 
in  der  Eröffnungsversammlung  eine  An- 
sprache von  ihm  vorzulesen.  Sie  war  in- 
haltsschwer und  für  uns  von  großem  Wert. 
Er  konnte  in  dieser  Versammlung  nicht 
sprechen. 

Am  vierten  August  haben  wir  hier  im  Ta- 
bernakel Präsident  Bensons  neunzigsten 
Geburtstag  mit  einer  großen  Feier  began- 
gen, die  für  die  Mitglieder  der  Kirche  im 
ganzen  Land  und  in  manchen  anderen  Län- 
dern übertragen  wurde.  Sein  Leben  ist  er- 
füllt und  voller  Wunder  gewesen.  Er  hat  be- 
ständig Großes  geleistet.  Er  liebt  die  Mitglie- 
der der  Kirche  von  ganzem  Herzen. 

Ich  weiß,  daß  ich  Ihnen  allen  in  seinem 
Namen  sagen  soll,  wie  sehr  er  Sie  liebhat, 
die  Mitglieder  der  Kirche  in  aller  Welt,  wo 
immer  Sie  auch  sein  mögen.  Seine  Liebe  er- 
streckt sich  auch  auf  die  Menschen,  die  die- 
ser Kirche  nicht  angehören,  schließlich  ist  er 
der  Prophet  des  Herrn  Jesus  Christus  und 
bringt  in  sein  Wirken  alle  Liebe  ein,  die  der 
Herr  seinen  Kindern  schenken  möchte. 


Systeme,  die  uns  Sendezeit  und  Anlagen 
zur  Verfügung  gestellt  haben,  um  die  Kon- 
ferenzversammlungen in  viele  Länder  zu 
übertragen. 

Der  Chor  wird  das  Lied  „A  Gaelic  Bles- 
sing"  singen,  dann  wird  Eider  Malcolm  S. 
Jeppsen  von  den  Siebzig  das  Schlußgebet 
sprechen,  und  die  Konferenz  wird  sich  auf 
sechs  Monate  vertagen. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  noch  einige 
Worte  des  Herrn  aus  einer  seiner  Offenba- 
rungen an  Sie  richten: 

„Darum  laßt  ab  von  all  euren  leichten 
Reden,  von  allem  Gelächter,  von  all  euren 
lüsternen  Wünschen,  von  all  eurem  Stolz 
und  all  eurer  Leichtfertigkeit  und  von  all 
eurem  schlechten  Tun.  . . . 

Seht  zu,  daß  ihr  einander  liebhabt;  hört 
auf,  habgierig  zu  sein;  lernt,  miteinander  zu 
teilen,  wie  es  das  Evangelium  verlangt. 

Hört  auf,  müßig  zu  sein;  hört  auf,  unrein 
zu  sein;  hört  auf,  aneinander  Fehler  zu  su- 
chen; . . . 

Und  vor  allem:  Bekleidet  euch  mit  der  bin- 
denden Kraft  der  Nächstenliebe  wie  mit  ei- 
nem Mantel,  denn  es  ist  dies  die  bindende 
Kraft  der  Vollkommenheit  und  des  Frie- 
dens. 

Betet  immer,  damit  ihr  nicht  ermattet,  bis 
ich  komme.  Siehe,  ich  werde  schnell  kom- 
men und  euch  zu  mir  nehmen.  Amen." 
(LuB  88:121,123-126.) 

Unsere  Gebete  werden  Sie  begleiten.  Mö- 
gen Sie  das  Wunderbare,  das  wir  hier  gehört 
haben,  während  wir  als  die  Heiligen  Gottes 
beieinander  waren  und  uns  an  seiner  ewi- 
gen Wahrheit  erfreuten,  niemals  vergessen. 
Darum  bete  ich  demütig.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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23.  September  1989 
Frauenkonferenz 


Was  eine  junge  Dame 
ausmacht 


Elaine  L.  Jack 

Zweite  Ratgeberin  in  der  Präsidentschaft  der  Jungen  Damen 


„Eine  Heilige  der  Letzten  Tage  zu  sein  bedeutet  zum  Teil  auch, 
daß  ihr  in  eurer  Seele  euren  ewigen  Wert  kennt,  daß  ihr 
wißt,  wer  ihr  wirklich  seid  und  warum  ihr  auf  Erden  seid. " 


wie  eure  Freundinnen.  Ich  möchte  euch  sa- 
gen: Ihr  seid  wunderbar!  Vielleicht  wißt  ihr 
nur  nicht,  wie  großartig  ihr  seid.  Könnt  ihr 
denn  nicht  sehen,  was  zu  euren  Gunsten 
spricht? 

Ich  weiß  noch:  Als  ich  vierzehn  Jahre  alt 
war  und  von  Zweifel  und  Unsicherheit  ge- 
plagt wurde  und  ich  mich  fragte,  was  ich 
denn  mit  meinem  Leben  anfangen  sollte, 
sagte  meine  Mutter  zu  mir:  Du  kannst  im  Le- 
ben alles  erreichen,  was  du  willst,  Elaine, 
wenn  du  daran  arbeitest. 

Ich  bin  schon  lange  nicht  mehr  vierzehn. 
Aber  ich  habe  festgestellt,  sie  hatte  recht. 
Mit  vierzehn  oder  sechzehn  lebt  ihr  heute 
ein  ganz  anderes  Leben  als  ich  damals.  Ihr 
lebt  im  Zeitalter  der  Computer  und  der 
Raumfahrt.  Ich  schreibe  noch  immer  mit 
Bleistift  und  lasse  mich  davon  in  Staunen 
versetzen,  wenn  ein  Satellit  auf  seine  Um- 
laufbahn gebracht  wird.  Die  Welt  hat  sich 
sehr  verändert,  doch  die  Grundsätze,  die 
meine  Mutter  mich  lehrte,  sind  gleichge- 
blieben. 

Jeden  Sonntag  sagen  die  Jungen  Damen 
auf  der  ganzen  Welt  den  Leitgedanken  der 
Jungen  Damen  auf.  Ihr  sagt:  „Wir  sind 
Töchter  des  himmlischen  Vaters,  der  uns 
liebt."  Dieser  Leitgedanke  ist  zu  einem  Teil 
meines  Glaubensbekenntnisses  geworden. 
Ich  sage:  „Ich,  Elaine  Jack,  bin  eine  Tochter 
des  himmlischen  Vaters,  der  mich  liebt  und 
den  ich  liebe. "  Wenn  ich  euch  dabei  zuhöre, 
denke  ich  daran,  was  ich  empfand,  als  ich  so 
alt  war  wie  ihr  jetzt.  Manchmal  fühle  ich 
mich  noch  immer  so.  Auch  als  Großmutter 
brauche  ich  noch  immer  die  Gewißheit,  daß 
ich  jemand  bin.  Wir  müssen  alle  daran  erin- 
nert werden,  daß  wir  Töchter  des  himmli- 
schen Vaters  sind. 

Diese  ewige  Wahrheit  ist  so  wichtig! 

In  Römer  8:16  sagt  uns  Paulus,  daß  der 
Geist  unseres  himmlischen  Vaters  uns  lehrt, 
daß   wir  wahrlich   Töchter   Gottes   sind. 


An  meiner  Berufung  als  Ratgeberin  in 
der  JD-Präsidentschaft  gefällt  mir 
am  besten,  daß  ich  mit  euch  Mäd- 
chen zusammenkomme,  wenn  ich  an  euren 
Aktivitäten,  Lagern  und  Konferenzen  teil- 
nehme und  ihr  mir  sagt,  was  euch  wichtig 
ist,  wenn  ihr  von  euren  Zielen,  Absichten, 
euren  Freundinnen  und  von  euren  Schwie- 
rigkeiten erzählt.  Ich  höre  euch  gern  zu, 
wenn  ihr  singt  „Ich  will  glauben".  Ich  bin 
den  Tränen  nahe,  wenn  ich  das  höre.  Ich  se- 
he, daß  ihr  gut  seid,  und  ich  sehe,  was  in 
euch  steckt. 

Heute  will  ich  über  den  Glauben  an  den 
himmlischen  Vater  sprechen,  über  die  göttli- 
chen Eigenschaften,  die  ihr  geerbt  habt,  und 
darüber,  daß  ihr  unendlich  wertvoll  seid. 

Ich  glaube  an  euch,  doch  ich  weiß,  daß  ei- 
nige von  euch  verunsichert,  unglücklich 
oder  einsam  sind,  daß  ihr  denkt,  ihr  seiet 
nicht  so  gut,  nicht  so  hübsch  oder  so  wichtig 


Paulus  formuliert  es  so: 

„So  bezeugt  der  Geist  selbst  unserem 
Geist,  daß  wir  Kinder  Gottes  sind." 

Ein  Rosenmädchen  auf  den  Philippinen 
drückte  das  etwa  so  aus: 

„Ich  habe  mich  immer  gefragt:  ,Bin  ich  ei- 
ne von  den  auserwählten  Töchtern  des 
himmlischen  Vaters?'  und  ,Hat  Gott  alle 
Menschen  geschaffen?'  Diese  Fragen  haben 
mich  veranlaßt,  die  Schrift  zu  lesen  in  der 
Hoffnung,  sofort  eine  Antwort  zu  erhalten. 
Aber  sie  kam  nicht  sofort.  Ich  beteiligte  mich 
am  JD-Programm  und  entwickelte  durch  die 
Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  den  fe- 
sten Glauben,  daß  ich  wahrhaftig  eine  Toch- 
ter Gottes  bin,  der  uns  alle  geschaffen  hat." 

Ich  habe  gehört,  wie  einige  von  euch  ge- 
sagt haben:  „Ich  weiß  nicht,  ob  ich  ein  Zeug- 
nis habe  oder  nicht.  Ich  habe  nie  den  Geist 
verspürt."  Ihr  habt  ihn  vielleicht  nicht  er- 
kannt, aber  ihr  habt  ihn  wahrscheinlich  ver- 
spürt. Vielleicht  verspürt  ihr  ihn  jetzt.  Sehr 
oft  entsteht  durch  den  Einfluß  des  Heiligen 
Geistes  ein  Gefühl  zu  einer  Sache,  durch  ihn 
klingt  etwas  richtig  und  wahr,  und  manch- 
mal seid  ihr  den  Tränen  nahe.  Er  bringt  euch 
aber  immer  Frieden.  Hört  doch,  was  ein 
Mädchen  einer  Freundin  von  mir  geschrie- 
ben hat: 

„In  den  letzten  paar  Monaten  war  mir,  als 
ob  ich  mein  Zeugnis  verlöre  und  dem  himm- 
lischen Vater  nicht  so  nahe  wäre,  wie  ich 
sollte.  Dann  sind  Sie  gekommen  und  haben 
zu  uns  gesprochen.  Sie  haben  erzählt,  wie 
Sie  jeden  Abend  darum  beten,  daß  Sie  den 
Geist  bei  sich  haben  können.  Da  sagte  ich 
mir:  ,Was  soll's?  Es  wird  schon  nicht  scha- 
den.' Die  erste  Woche  habe  ich  jeden  Tag 
den  Geist  verspürt.  Ich  hatte  wirklich 
Frieden." 

Auch  ich  habe  erfahren,  was  Paulus 
meint,  wenn  er  sagt:  „So  bezeugt  der  Geist 
selbst  unserem  Geist,  daß  wir  Kinder  Gottes 
sind." 

Wenn  ihr  dieses  Zeugnis  habt,  dann  wißt 
ihr:  Ihr  seid  Angehörige  der  Familie  Gottes. 
Jesus  Christus  ist  euer  älterer  Bruder,  und 
ihr  habt  Eigenschaften  wie  Liebe,  Verge- 
bung, Geduld,  Dienstbereitschaft,  Toleranz 
und  Gehorsam  geerbt.  Christus  ist  unser 
Vorbild.  Wenn  ihr  euch  Gedanken  über  wei- 
tere Eigenschaften  macht,  die  ihr  geerbt 
habt,  so  hilft  euch  der  Patriarchalische  Se- 
gen, sie  zu  entdecken. 

Unser  Prophet,  Präsident  Ezra  Taft 
Benson,  rät  uns: 

„Außerdem  möchte  ich  euch  ermuntern, 
einen  Patriarchalischen  Segen  zu  empfan- 
gen. Studiert  ihn  gründlich  und  betrachtet 
ihn  als  eure  persönliche  heilige  Schrift  - 
denn  das  ist  er  tatsächlich."  (Der  Stern, 
Januar  1987,  Seite  79.) 

Habt  ihr  schon  euren  Patriarchalischen 
Segen  empfangen?  Bereitet  ihr  euch  darauf 
vor,  ihn  bald  zu  empfangen?  Denkt  daran  - 
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was  sagt  ein  Patriarchalischer  Segen?  Habt 
ihr  schon  von  einem  gehört,  in  dem  gesagt 
wurde:  „Tut  mir  leid,  aber  du  bist  ein  Versa- 
ger. Gib  auf  Erden  dein  Bestes,  und  wir  re- 
den in  siebzig  Jahren  wieder  darüber."  Na- 
türlich nicht!  Und  das  werdet  ihr  auch  nie, 
und  zwar  wegen  der  göttlichen  Eigenschaf- 
ten, die  jedes  Kind  Gottes  geerbt  hat.  Ein  Pa- 
triarchalischer Segen  ist  wie  eine  Straßen- 
karte, ein  Führer,  der  euch  auf  eurem  Le- 
bensweg leitet.  Er  zeigt  eure  Talente  auf  und 
all  das  Gute,  das  euch  gehören  kann.    , 

Mir  verheißt  mein  Segen,  daß  ich  mich  der 
Gabe  der  Voraussicht  erfreue,  daß  ich  die 
Gedanken  des  Herzens  erkennen  und  die 
Mächte  des  Bösen  aufdecken  kann.  Dann 
werden  meine  Pflichten  genannt.  „Diese 
Gaben  mußt  du  pflegen,  damit  du  nicht  ge- 
täuscht werdest."  Ich  habe  diesen  Segen  er- 
halten, als  ich  noch  sehr  jung  war.  Die  Um- 
stände waren  ungewöhnlich,  aber  ich  bin  si- 
cher, daß  die  Gaben  und  Segnungen  diesel- 
ben gewesen  wären,  wenn  ich  sechzehn 
oder  sechsunddreißig  gewesen  wäre. 

Hat  man  euch  schon  gesagt,  ihr  seiet  wie 
eure  Mutter  oder  ihr  hättet  das  Lächeln  eu- 
res Vaters  oder  alle  in  eurer  Familie  hätten 
dieselbe  Augenfarbe?  Die  körperlichen 
Merkmale,  die  wir  von  unseren  Eltern  er- 
ben, sind  leicht  zu  sehen.  Die  geistigen 
Merkmale,  die  wir  von  unseren  himmli- 
schen Eltern  erben,  müssen  wir  entwickeln. 
Ihr  seid  mit  all  den  göttlichen  Eigenschaften 
zur  Welt  gekommen,  die  Christus  hatte.  Ihr 
tragt  sie  in  euch,  aber  ihr  müßt  euch  ent- 
scheiden, sie  zu  pflegen  und  zu  entwickeln. 
Man  kann  geistig  nur  wachsen,  wenn  man 
sein  Bestes  gibt.  Ich  weiß,  ihr  versteht  das. 
Ein  Mädchen  hat  folgendes  geschrieben: 

„Ein  Mädchen,  das  in  der  Schule  nicht 
sonderlich  beliebt  ist,  braucht  Hilfe  in  einem 
Fach.  Meine  Freundinnen  in  einer  anderen 
Gruppe  sagen,  ich  solle  mich  nicht  mit  ihr 
abgeben,  sonst  würde  ich  meinem  Ruf  scha- 
den. Und  dann  dachte  ich  daran,  wie  ich  ein- 
mal eine  Freundin  und  Hilfe  in  Mathe 
brauchte.  Ich  versetze  mich  in  ihre  Lage.  Ich 
habe  ihr  nicht  nur  geholfen,  sondern  eine 
neue  Freundin  gewonnen." 

Ein  Mädchen  in  England  entwickelt  ihre 
Gabe,  Frieden  zu  stiften.  Sie  sagt: 

„Ich  spiele  und  höre  gern  Musik.  Das  ist 
eines  der  besten  Mittel,  sich  zu  beruhigen. 
Wenn  ich  schlechter  Laune  bin,  setze  ich 
mich  oft  ans  Klavier  und  lasse  meinen  Zorn 
darauf  aus .  Das  ist  nicht  sehr  gut  für  das  Kla- 
vier, aber  ich  fühle  mich  bald  wieder  wohl 
und  spiele  dann  zum  Schluß  noch  ein  Kir- 
chenlied. Das  versetzt  mich  in  eine  bessere 
Stimmung,  und  auch  die  anderen  reagieren 
so  auf  Musik.  Auf  diese  Weise  haben  wir  zu 
Hause  zumindest  für  eine  Weile  Har- 
monie." 

Ein  Lorbeermädchen  sagt: 

„Ich  weiß  noch,  wie  ich  zu  den  Lorbeer- 
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mädchen  aufschaute  und  sie  nachahmte. 
Ich  war  aufgeregt,  wenn  sie  mich  anspra- 
chen. Als  ich  älter  wurde,  erkannte  ich,  daß 
jüngere  Mädchen  zu  mir  aufblickten.  Ein 
Bienenkorbmädchen  sollte  für  die  Schule  ei- 
nen Aufsatz  über  ,Eine  Person,  die  ich  be- 
wundere' schreiben.  Sie  schrieb  über  mich! 
Ich  erkannte,  wie  wichtig  mein  Einfluß  ist 
und  wie  sehr  ich  verpflichtet  bin,  ein  gutes 
Vorbild  zu  sein." 

Was  ihr  sein  werdet,  mag  sich  von  allen 
anderen  unterscheiden,  aber  ihr  habt  die 
eindeutige  Pflicht,  geistig  zu  wachsen  und 
anderen  die  Hand  zu  reichen.  Wir  sind  dem 
himmlischen  Vater  als  seine  Kinder  wichtig. 
Gott  wird  nie  aufhören,  unser  Vater  zu  sein, 
aber  manchmal  weigern  wir  uns,  seine  Kin- 
der zu  sein,  indem  wir  seine  Gebote  übertre- 
ten und  ihn  mißachten. 

Wißt  ihr,  was  unendlich  bedeutet?  Es  be- 
deutet grenzenlos.  „Ich  bin  unendlich  wert- 
voll und  habe  eine  göttliche  Mission,  die  ich 
nach  besten  Kräften  erfüllen  will."  Glaubt 
ihr  das?  Dieses  Mädchen  glaubt  das.  Sie 
schreibt: 

„Ich  weiß,  ich  wurde  zu  dieser  Zeit  großer 
Schlechtigkeit  hierhergesandt,  weil  ich  stark 
bin  und  der  Versuchung  widerstehen 
kann." 

Eine  andere  sagt: 

„Ich  weiß,  ich  nehme  im  Plan  Gottes  eine 


wichtige  Stellung  ein.  Als  Mädchen  bin  ich 
mit  der  Möglichkeit  gesegnet,  eines  Tages 
Mutter  zu  werden." 

Leider  wird  der  Satan  versuchen,  euch 
von  etwas  anderem  zu  überzeugen.  Er 
möchte  euch  glauben  machen:  „Ich  bin 
nichts  wert.  Warum  soll  ich  mich  anstren- 
gen?" Falls  ihr  solche  Gedanken  hattet, 
glaubt  ihnen  nicht.  Laut  Eider  Neal  A. 
Maxwell  freut  sich  der  Satan  darüber,  wenn 
wir  uns  herabsetzen.  Selbstverachtung 
kommt  vom  Satan.  So  etwas  gibt  es  im  Him- 
mel nicht.  Die  Schrift  sagt  uns,  daß  der  Sa- 
tan möchte,  daß  ihr  so  elend  seid  wie  er 
selbst  (siehe  2  Nephi  2:27),  und  daß  er  nach 
euch  verlangt  (siehe  3  Nephi  18:18).  Er  will 
euch  auch  einreden,  daß  es  keine  Umkehr 
gibt,  keinen  Weg  zurück  und  daß  ihr  allen 
gleichgültig  seid. 

Ein  Mädchen,  das  die  Kirche  verlassen 
hatte,  wurde  gefragt:  „Was  hat  dich  dazu 
bewogen,  wieder  zurückzukommen?"  Sie 
antwortete:  „Ich  hatte  eine  Freundin,  und 
ich  wußte,  ich  war  ihr  nicht  gleichgültig.  Ich 
wollte  Hilfe.  Ich  brauchte  Hilfe.  Ich  wußte, 
ich  konnte  sie  vom  himmlischen  Vater  be- 
kommen." In  diesem  Leben  machen  wir 
Fehler,  aber  durch  die  Umkehr  und  die  Seg- 
nungen des  Sühnopfers  können  wir  sie  wie- 
dergutmachen. 

Umkehr  bedeutet,  daß  man  den  Willen 
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und  das  Herz  Gott  zuwendet.  Es  bedeutet, 
daß  man  sein  Denken  ändert,  eine  neue  Ein- 
stellung zu  Gott,  zu  sich  selbst  und  zur  Welt 
hat.  Es  ist  ein  Vorgang  des  Reinigens,  der 
Weg  zurück.  Da  ist  jemand,  dem  ihr  nicht 
gleichgültig  seid  und  der  hilft.  Ihr  könnt 
euch  der  Verzweiflung  hingeben  oder  euch 
ändern  und  dauerhaft  glücklich  sein. 

Euer  Vertrauen  wird  stärker,  wenn  ihr 
richtige  Entscheidungen  fällt.  Wenn  ihr  mit 
Freundinnen  zusammenseid,  sagt  ihnen, 
was  ihr  über  Gutsein  und  gute  Taten  denkt 
und  fühlt. 

Michelle  entdeckte,  daß  sie  für  jemand  an- 
ders unendlich  wertvoll  war.  Sie  war  be- 
liebt. Eines  Tages  bekam  sie  einen  Brief  von 
einer  ehemaligen  Nachbarin,  einem  -  wie 
sie  sagt  -  bedauernswerten  Mädchen.  Das 
Mädchen  bat  um  ein  paar  Ratschläge,  wie  es 
bei  Jungen  Erfolg  haben  konnte.  Michelles 
Antwort  lautete  zum  Teil:  „Sei  du  selbst, 
und  die  Leute,  nicht  nur  die  Jungen,  werden 
dich  für  das  mögen,  was  du  bist. "  Später  be- 
kam Michelle  noch  einen  Brief  von  ihrer 
„neuen  Freundin".  (Ist  das  nicht  interes- 
sant? Als  Michelle  dem  Mädchen  half,  fand 
sie  eine  neue  Freundin  -  nicht  eine  bedau- 
ernswerte Nachbarin.) 

Michelle  sagte:  „Ihr  Brief  strahlte  Begei- 
sterung aus.  Mit  ein  paar  freundlichen  Wor- 
ten konnte  ich  anscheinend  das  Leben  eines 
anderen  Menschen  ändern.  Ich  glaube,  ich 
weiß,  daß  ich  alles  tun  kann,  wozu  ich  mich 
entschließe." 

Die  Welt  möchte  euch  glauben  machen, 
ihr  seiet  nur  von  Wert,  wenn  ihr  Geld,  eine 
gewisse  äußere  Erscheinung,  modische 
Kleidung  oder  eine  gesellschaftliche  Stel- 
lung habt.  Das  Evangelium  versichert  euch, 
daß  euer  Wert  nicht  von  eurem  Aussehen 
oder  den  materiellen  Gütern  abhängt.  Was 
zählt,  ist  das,  was  ihr  im  Herzen  glaubt.  Was 
meine  Mutter  mich  lehrte,  ist  wahr.  Wenn 
ich  mich  unermüdlich  angestrengt  habe,  oh- 
ne bei  kleinen  Hindernissen  gleich  aufzuge- 
ben, habe  ich  mich  meinem  Ideal  genähert. 
Eine  Heilige  der  Letzten  Tage  zu  sein  bedeu- 
tet zum  Teil  auch,  daß  ihr  in  eurer  Seele  eu- 
ren ewigen  Wert  kennt,  daß  ihr  wißt,  wer  ihr 
wirklich  seid  und  warum  ihr  auf  Erden  seid. 

Wenn  euch  das  nächste  Mal  Zweifel  an  eu- 
rer Identität  plagen,  dann  denkt  an  die  gott- 
gegebenen Möglichkeiten,  die  euch  inne- 
wohnen und  die  Verheißung,  die  ihr  ver- 
wirklichen könnt.  Vergeßt  nicht,  daß  wir  an 
euch  glauben.  Sagt  mit  mir:  „Ich  bin  eine 
Tochter  des  himmlischen  Vaters,  der  mich 
liebt." 

Daran  glaube  ich.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Denkt  an  ihn 


Joanne  B.  Doxey 

Zweite  Ratgeberin  in  der  Präsidentschaft  der  Frauenhilf svereinigung 


„Der  Herr  verläßt  sich  auf  uns,  daß  wir  an  ihn  denken  und  unsere 
Kinder  lehren,  an  ihn  zu  denken,  so  daß  sie  bereit  sind,  ihre  Kinder 
zu  lehren,  an  ihn  zu  denken. " 


ein  Erretter  uns  zu  unserem  ewigen  Zuhau- 
se zurückführen  wird. 

Der  lebende  Prophet,  der  heute  für  den 
Erretter  spricht,  hat  uns  gesagt: 

„Als  der  himmlische  Vater  Adam  und  Eva 
auf  die  Erde  brachte,  tat  er  das  mit  der  Ab- 
sicht, sie  zu  lehren,  wie  sie  in  seine  Gegen- 
wart zurückkehren  konnten.  Er  verhieß  ih- 
nen einen  Erretter,  der  sie  aus  dem  verlore- 
nen Zustand  erlösen  sollte.  Er  gab  ihnen  den 
Erlösungsplan  und  gebot  ihnen,  ihre  Kinder 
Glauben  an  Jesus  Christus  und  Umkehr  zu 
lehren."  {Der  Stern,  April  1986,  Seite  4.) 

In  den  letzten  Tagen  der  Welt  haben  wir 
die  Aufgabe,  unsere  Kinder  dieselben  Wahr- 
heiten zu  lehren.  So  ist  es  immer  gewesen. 
Wie  jemand  sagte:  „Der  Frau  ist  das  Schick- 
sal dieser  Generation  und  der  kommenden 
Generationen  in  die  Hand  gegeben." 

Wie  wichtig  unsere  Arbeit  doch  ist,  meine 
Schwestern!  Unser  Einfluß  auf  unsere  Fami- 
lie ist  von  ewiger  Bedeutung!  Der  Herr  ver- 
läßt sich  auf  uns,  daß  wir  an  ihn  denken  und 
unsere  Kinder  lehren,  an  ihn  zu  denken,  so 
daß  sie  bereit  sind,  ihre  Kinder  zu  lehren,  an 
ihn  zu  denken,  damit  wir  alle  in  Rechtschaf- 
fenheit in  seine  Gegenwart  eingehen. 

Unsere  wichtigste  Aufgabe  ist  es,  unsere 
Kinder  zu  erziehen  und  zu  belehren.  Welche 
Mutter  möchte  nicht,  daß  ihre  Kinder  in  die- 
sem Leben  wie  in  der  Ewigkeit  Freude  erle- 
ben und  glücklich  sind? 

Man  muß  immer  Opfer  bringen,  wenn 
man  auf  langfristige  Ziele  hinarbeitet  -  wie 
eine  Goldmedaille  bei  den  olympischen 
Spielen,  eine  Anerkennung  in  der  Schule, 
eine  tadellose  Leistung  oder  andere  Ziele. 
So  ist  es  auch  bei  der  Kindererziehung. 

Der  Widersacher,  der  der  Feind  aller 
Rechtschaffenheit  ist,  trachtet  danach,  die 
Anstrengungen  des  Volkes  des  Herrn  zu- 
nichte zu  machen.  Seine  tödlichen  Streit- 
mächte treten  gegen  die  Familie  an.  Er  plant 
jede  Bewegung  mit  absoluter  Genauigkeit. 
In  seinem  Plan  wird  nichts  dem  Zufall  über- 
lassen oder  sorglos  gehandhabt. 

Dürfen  wir  dann  bei  unseren  Bemühun- 
gen, diese  Generation  in  Rechtschaffenheit 
zu  belehren,  etwas  dem  Zufall  überlassen 
oder  sorglos  sein?  Wie  können  wir  unsere 


Meine  lieben  Schwestern,  die  Sie 
der  weltweiten  Schwesternschaft 
der  Kirche  angehören;  Sie,  die  Sie 
noch  dazugehören  werden;  Sie,  die  Sie  er- 
wachsene Frauen  sind;  und  ihr  Mädchen, 
die  ihr  einmal  Frauen  sein  werdet;  Sie,  die 
Sie  Mütter  sind;  und  Sie,  die  Sie  einmal 
Mütter  sein  werden  -  trotz  unserer  unter- 
schiedlichen Herkunft,  unserer  unter- 
schiedlichen finanziellen  und  gesellschaftli- 
chen Umstände  sind  wir  in  einer  wichtigen 
Hinsicht  gleich:  Wir  sind  alle  Schwestern, 
Töchter  Gottes  mit  einer  gemeinsamen  Ab- 
sicht, nämlich  nach  unserem  Erdenleben  eh- 
renhaft zu  ihm  zurückzukehren. 

In  unserem  vorirdischen  Leben  lernten 
wir  den  Erlösungsplan  kennen.  Wir  haben 
den  Plan  akzeptiert  und  ihm  zugestimmt, 
einschließlich  des  Vorzugs  und  der  Verant- 
wortung, Töchter,  Schwestern,  Ehefrauen, 
Mütter  und  Großmütter  zu  werden.  Wir 
wußten:  Wenn  wir  auf  die  Erde  kommen, 
werden  wir  geprüft,  ob  wir  alles  tun  wer- 
den, was  der  Herr  uns  gebieten  wird.  (Siehe 
Abraham  3:25.)  Dann  wurde  der  Schleier 
des  Vergessens  über  uns  gelegt,  so  daß  wir 
uns  auf  den  Glauben  verlassen  müssen,  daß 
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Kinder  mit  Kraft  die  Evangeliumswahrhei- 
ten lehren  und  ihnen  klarmachen,  daß  sie 
ein  königliches  Geschlecht  sind,  das  von  der 
Grundlegung  der  Welt  an  auserwählt  ist? 

Unser  liebevoller  himmlischer  Vater  wuß- 
te, wir  würden  Hilfe  brauchen,  um  wieder 
die  Grundlagen  zu  lernen,  die  wir  im  Rat  im 
Himmel  gelernt  hatten.  Darum  hat  er  uns 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  gegeben,  um 
uns  an  alles  zu  erinnern;  und  ein  lebender 
Prophet  führt  uns.  Er  hat  uns  auch  die 
Schrift  gegeben,  um  uns  zu  belehren,  Gebo- 
te, damit  wir  wie  der  Erretter  werden  kön- 
nen, und  Bündnisse,  damit  wir  uns  an  unse- 
re feierliche  Pflicht,  an  ihn  zu  denken,  erin- 
nern. 

Betrachten  wir,  wie  die  Schrift,  die  Gebote 
und  die  Bündnisse  uns  in  unserem  Bemü- 
hen Kraft  geben,  einmal  zu  ihm  zurückzu- 
kehren. 

1.  Mit  Hilfe  der  Schrift  können  wir  an  den 
Herrn  denken. 

Die  Schrift  wurde  unter  großen  Opfern 
geschrieben  und  bewahrt,  damit  wir  die 
Evangeliumswahrheiten  in  unserem  geisti- 
gen Erbe  wie  einen  Schatz  aufhäufen  kön- 
nen. Uns  obliegt  es,  zu  erfahren,  was  die 
Schrift  enthält. 

Ich  zitiere  nun  Worte  von  Präsident  Kim- 
ball: 

„Ich  betone  noch  einmal,  wie  wichtig  es 
ist,  daß  jede  Frau  die  Schrift  studiert.  . . . 
Wenn  Sie  mit  den  Wahrheiten  in  der  Schrift 
vertrauter  werden,  werden  Sie  immer  effi- 
zienter. . . .  Für  wen  ist  es  schließlich  wichti- 
ger, die  Evangeliumswahrheiten  wie  einen 
Schatz  aufzuhäufen,  um  dann,  wenn  es  not- 
wendig ist,  darauf  zurückgreifen  zu  kön- 
nen, als  für  eine  Frau  und  Mutter,  die  erzieht 
und  belehrt?"  (Der  Stern,  Mai  1986,  Seite 
126.) 

Wenn  wir  mit  der  Schrift  leichtfertig  um- 


gehen, wenn  sie  im  Regal  Staub  fängt,  wir 
sie  nicht  öffnen  und  lesen,  kann  sie  uns 
nicht,  wie  vorgesehen,  zum  Segen  gerei- 
chen. Uns  werden  die  Eingebungen  des 
Geistes,  der  uns  und  unsere  Familie  auf  dem 
Lebensweg  leitet,  vorenthalten,  wenn  wir 
nicht  studieren  und  über  die  Schrift  nach- 
denken und  beten. 

Wenn  wir  uns  täglich  in  die  Schrift  versen- 
ken, vor  allem  ins  Buch  Mormon,  können 
wir  klarer  sehen  und  erkennen,  besser  Gu- 
tes tun  und  dem  Bösen  widerstehen  und 
besser  mit  Problemen  und  Herausforderun- 
gen fertigwerden.  Was  uns  heute  helfen 
kann,  hat  der  Herr  vorausgesehen  und  in 
die  Schrift  aufnehmen  lassen,  um  uns  und 
unseren  Familien  zu  helfen. 

König  Benjamin  im  Buch  Mormon  hat  ein 
wunderbares  Beispiel  gegeben,  wie  Eltern 
ihre  Kinder  mit  Hilfe  der  Schrift  belehren 
sollen.  Wir  finden  es  in  Mosia,  Kapitel  1,  ab 
Vers  3.  Beachten  Sie,  wie  oft  König  Benjamin 
Worte  erwähnt,  die  sich  auf  das  Erinnern  be- 
ziehen. 

„Meine  Söhne,  ich  möchte,  daß  ihr  daran 
denkt:  Hätte  es  diese  Platten  (womit  die 
Schrift  gemeint  ist)  nicht  gegeben,  die  diese 
Aufzeichnungen  und  diese  Gebote  enthal- 
ten, so  hätten  wir  in  Unwissenheit  leiden 
müssen,  ja,  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  da 
wir  ja  die  Geheimnisse  Gottes  nicht  gekannt 
hätten. 

Denn  es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  daß 
mein  Vater  Lehi  sich  alles  dessen  hätte  erin- 
nern können,  um  seine  Kinder  darin  zu  un- 
terweisen, ...  so  daß  sie  auf  diese  Art  ihre 
Kinder  darin  unterweisen  konnten,  um  auf 
diese  Art  das  Gebot  Gottes  zu  erfüllen,  ja, 
bis  in  die  gegenwärtige  Zeit  herab. 

Ich  sage  euch,  meine  Söhne:  Hätte  es  die- 
ses nicht  gegeben,  was  durch  die  Hand  Got- 
tes erhalten  und  bewahrt  worden  ist,  damit 


wir  von  seinen  Geheimnissen  lesen  und  sie 
verstehen  können  und  seine  Gebote  ständig 
vor  Augen  haben,  dann  wären  selbst  unsere 
Väter  in  Unglauben  verfallen,  . . . 

O  meine  Söhne,  ich  möchte,  daß  ihr  dar- 
an denkt,  daß  diese  Worte  wahr  sind, 
und  auch,  daß  diese  Aufzeichnungen  wahr 
sind.  . . . 

Und  nun,  meine  Söhne,  möchte  ich,  daß 
ihr  daran  denkt,  eifrig  darin  zu  forschen,  da- 
mit ihr  davon  Nutzen  habt;  und  ich  möchte, 
daß  ihr  die  Gebote  Gottes  haltet."  (Mosia 
1:3-7.) 

Ich  bezeuge,  daß  es  möglich  ist,  die  Schrift 
„ständig  vor  Augen  zu  haben".  Wir  spürten 
den  angenehmen  Einfluß  des  Geistes  in  un- 
serer Familie,  als  wir  unsere  Kinder  täglich 
die  Schrift  lehrten.  Wir  haben  damit  begon- 
nen, noch  ehe  sie  zur  Schule  gingen.  Oft  galt 
es,  sich  zu  überwinden  und  früh  aufzuste- 
hen, um  als  Familie  gemeinsam  studieren  zu 
können.  Doch  wenn  wir  Opfer  bringen, 
werden  wir  gesegnet. 

2.  Wir  können  an  den  Herrn  denken,  indem  wir 
die  Gebote  Gottes  halten. 

Wir  haben  Gebote  empfangen,  um  uns 
dem  Herrn  zu  nahen  und  schließlich  wie  er 
zu  werden.  „Wie  gütig  sein  Gebot!  Es 
spricht  von  seiner  Lieb."  (Gesangbuch,  Nr. 
10.)  Ist  es  ein  Wunder,  daß  seine  Liebe  für 
uns  durch  Regeln  für  uns  zum  Ausdruck 
kommt?  Könnten  wir  als  Eltern  unsere  Kin- 
der auf  diese  Weise  belehren? 

Der  Herr  hat  den  Eltern  gesagt:  „Du  sollst 
sie  (die  Gebote)  deinen  Söhnen  wiederho- 
len. Du  sollst  von  ihnen  reden,  wenn  du  zu 
Hause  sitzt  und  wenn  du  auf  der  Straße 
gehst,  wenn  du  dich  schlafen  legst  und 
wenn  du  aufstehst."  (Deuteronomium  6:7.) 
Und  ich  könnte  hinzufügen:  . . .  wenn  du 
deine  Kleider  bügelst,  wenn  du  dein  Bett 
machst  und  wenn  du  deinen  Garten  anlegst 
. . .  Das  heißt,  sprechen  Sie  jederzeit  über 
das  Evangelium,  wenn  sich  eine  Gelegen- 
heit bietet,  es  zu  lehren. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  lehrt  uns  eine 
Lebensweise,  die  uns  -  wenn  wir  uns  da- 
nach richten  -  hilft,  die  Fallen  des  Lebens, 
die  Stolpersteine  und  die  Umwege  zu  ver- 
meiden, die  uns  vom  Weg  abbringen  und 
uns  verlocken,  den  Weg  der  Welt  zu  gehen. 
Wie  sehr  sind  wir  doch  geschützt,  wenn  wir 
Gesetzen  wie  dem  Wort  der  Weisheit,  dem 
Gesetz  der  Keuschheit,  dem  Gesetz  des 
Zehnten  sowie  anderen  Geboten  gehor- 
chen. 

Jedem  kleinen  Kind  kann  man  beibringen, 
sich  von  gefährlichen  Situationen  fernzu- 
halten. Warum  sollen  sie  sich  willentlich  ge- 
fährden, wenn  sie  die  Gefahrenzone  mei- 
den können?  Lehren  Sie  sie,  selbst  den  An- 
schein des  Bösen  zu  meiden.  So  sollen  sie 
beispielsweise  keine  schlechten  Ausdrücke 
gebrauchen,  die  dazu  führen  könnten,  daß 
sie  den  Namen  des  Herrn  mißbrauchen. 
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Auch  sollen  sie  sich  nicht  „nur  ein  bißchen" 
unsittlich  kleiden,  weil  auch  das  letztendlich 
zu  unsittlichem  Verhalten  führen  könnte. 
Ebensowenig  sollen  sie  etwas  zu  sich  neh- 
men, was  zwar  nicht  im  Wort  der  Weisheit 
angeführt  wird,  aber  dennoch  dem  Körper 
schadet.  Lehren  Sie  sie,  beim  Zahlen  des 
Zehnten  nicht  „ein  bißchen  zu  schummeln" 
und  auch  keine  Halbwahrheiten  zu  er- 
zählen. 

„Befolg  die  Gebote,  denn  das  bringt  dir 
Frieden  und  Gottes  Schutz."  (Hymns,  1985, 
Nr.  303.)  Auch  wenn  es  in  vielen  Teilen  der 
Welt  so  wenig  Sicherheit  und  Frieden  gibt, 
können  wir  sie  im  Herzen  und  in  der  Familie 
finden,  wenn  wir  die  Werke  der  Rechtschaf- 
fenheit tun.  (Siehe  LuB  59:23.) 

Im  Buch  Alma  erfahren  wir,  daß  die  Söhne 
Helamans  an  die  Worte  ihrer  Mütter  dach- 
ten und  ihnen  gehorchten  und  alles  mit  Ge- 
nauigkeit ausführten.  Sie  dachten  in  allem 
an  den  Herrn,  ihren  Gott,  hielten  beständig 
seine  Gebote  und  wurden  daher  aus  den 
Händen  ihrer  Feinde  befreit.  (Siehe  Alma 
56:47,48;  57:20,21.)  Sicher  hatten  ihre  Müt- 
ter sie  Wahrheiten  gelehrt,  die  ihnen  das  Le- 
ben erhielten. 

Uns  ist  geboten,  unsere  Kinder  zu  lehren, 
daß  sie  beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn 
wandeln.  Sie  kennen  vielleicht  die  Ge- 
schichte, die  Eider  Robert  L.  Simpson  von 
einem  dreijährigen  Jungen  erzählte,  der  mit 
seinem  Vater  am  Bett  niederkniete,  um  zu 
beten.  Sie  hatten  die  Augen  geschlossen, 
den  Kopf  gesenkt,  aber  eine  Zeitlang  wurde 
kein  Wort  gesagt.  Danach  kletterte  der  klei- 


ne Junge  ins  Bett.  Der  Vater  öffnete  die  Au- 
gen und  fragte:  „Was  ist  mit  dem  Gebet?", 
worauf  der  Kleine  antwortete:  „Ich  habe  ge- 
betet." Der  Vater  erwiderte:  „Ich  habe 
nichts  gehört."  Dann  kommt  die  klassische 
Antwort  des  Jungen:  „Papa,  ich  habe  doch 
nicht  mit  dir  gesprochen."  (Proven  Paths, 
Seite  148.) 

Die  Kinder,  die  rein  und  heilig  sind,  leh- 
ren uns  manchmal  etwas  über  unser  ewiges 
Zuhause.  Wenn  sie  aufwachsen,  müssen 
wir  sie  aber  daran  erinnern,  sich  an  die  Re- 
geln zu  halten,  auch  wenn  sie  sie  manchmal 
als  eine  Einschränkung  betrachten.  Sie  wer- 
den erkennen:  sein  Joch  drückt  nicht,  und 
seine  Last  ist  leicht,  verglichen  mit  den  Fol- 
gen des  Ungehorsams.  (Siehe  Matthäus 
11:29,30.) 

3.  Wir  können  an  den  Herrn  denken,  indem  wir 
die  Bündnisse  halten. 

In  alter  Zeit  schloß  der  Herr  mit  seinen 
Kindern  Bündnisse,  damit  sie  sich  daran  er- 
innern konnten,  wer  sie  waren  und  was  von 
ihnen  erwartet  wurde.  Die  Kinder  Israels 
schlössen  Bündnisse,  und  es  wurden  gewis- 
se Kennzeichen  gegeben,  so  daß  sie  sich  an 
den  Herrn,  ihren  Gott,  erinnern  könnten. 
Aber  durch  ihren  Ungehorsam  vergaßen 
sie  -  so  wie  die  Nephiten  vergaßen.  Und  sie 
ernteten  die  Folgen. 

Heute  können  wir  wieder  Bündnisse 
schließen,  damit  wir  nicht  vergessen,  son- 
dern daran  denken,  daß  wir  Söhne  und 
Töchter  Gottes  sind,  die  den  Wunsch  haben, 
in  seine  Gegenwart  zurückzukehren. 

Wir  können  die  Pflicht,  die  heiligen  Hand- 
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lungen  und  Bündnisse  zu  lehren,  nicht  ernst 
genug  nehmen.  Eider  Boyd  K.  Packer  ver- 
mittelt uns  sein  Verständnis,  wenn  er  sagt: 

„Heilige  Handlungen  und  Bündnisse 
werden  unser  Ausweis  für  den  Eintritt  in 
seine  Gegenwart.  Sie  würdig  zu  empfangen 
ist  eine  Aufgabe  für  das  ganze  Leben;  uns 
immer  daran  zu  halten  ist  die  Herausforde- 
rung der  Sterblichkeit."  (Der  Stern,  Juli  1987, 
Seite  18f.) 

Wir  haben  den  Vorzug,  bei  der  Taufe  und 
in  den  heiligen  Tempeln  heilige  Bündnisse 
zu  schließen,  und  werden  eingeladen,  sie 
oft  zu  erneuern.  Jede  Woche  nehmen  wir  am 
Abendmahl  teil,  damit  wir  „immer  an  ihn 
denken"  (Moroni  4:3;  5:2).  Wenn  wir  mög- 
lichst oft  zum  Tempel  gehen,  können  wir 
uns  an  die  Bündnisse  erinnern,  die  wir  dort 
geschlossen  haben. 

Wenn  wir  Bündnisse  schließen  und  hal- 
ten, müssen  wir  anders  leben,  handeln  und 
sprechen,  uns  anders  kleiden  und  einander 
anders  behandeln.  Wenn  wir  „immer  an  ihn 
denken",  wird  sein  Geist  immer  mit  uns 
sein.  (Siehe  Moroni  4:3.)  Dann,  mit  diesem 
Geist,  wird  die  Welt  sehen,  daß  wir  im  posi- 
tiven Sinn  anders  sind.  Keiner  von  uns  lebt 
in  einer  vollkommenen  Familie;  und  die 
meisten  können  sich  verbessern.  Aber  wir 
können  Freude,  unleugbare  Freude  verspü- 
ren, wenn  sich  jeder  in  der  Familie  bemüht, 
das  Evangelium  zu  leben  und  an  den  Erret- 
ter zu  denken. 

Was  für  eine  Freude  es  für  eine  Mutter  ist, 
wenn  ihre  gerade  getaufte  achtjährige  Toch- 
ter Zeugnis  gibt,  daß  sie  willens  ist,  den  Na- 
men Christi  auf  sich  zu  nehmen;  oder  wenn 
ihr  zwölfjähriger  Sohn  auf  das  Frühstück 
verzichtet,  weil  er  fasten  möchte,  um  als  Prä- 
sident des  Diakonskollegiums  seine  Ratge- 
ber auszuwählen;  oder  wenn  die  erwachse- 
ne Tochter  es  kaum  erwarten  kann,  in  die 
FHV  zu  kommen,  des  Herrn  Organisation 
für  die  Frauen,  um  dort  zu  lernen,  was  ihre 
Mutter  über  Glauben,  Familie  und  Dienen 
lernt  -  und  zwar,  weil  sie  die  Lehren  verin- 
nerlicht  hat  und  die  Liebe  zum  Herrn  das 
wichtigste  in  ihrem  Leben  ist. 

Der  Herr  liebt  Sie,  weil  Sie  seine  Partnerin 
in  seinem  Plan  sind.  Seien  Sie  guten  Mutes, 
wenn  Sie  ihre  gottgewollten  Aufgaben  er- 
füllen und  das  Schicksal  dieser  Generation 
führen,  damit  sie  den  noch  ungeborenen 
Generationen  Rechtschaffenheit  weiterge- 
ben können. 

Mögen  Sie  alle  nach  Hause  gehen  und 
über  das  nachdenken,  was  gesagt  worden 
ist.  Fragen  wir  uns:  Wie  kann  ich  als  Tochter 
Gottes  dazu  beitragen,  daß  Seelen  in  die  Ge- 
genwart Gottes  zurückkehren?  Wie  kann 
ich  unseren  Erretter  und  seinen  Plan  kennen 
und  an  ihn  denken?  Wie  sollen  meine  Kin- 
der zu  dieser  Erkenntnis  kommen,  wenn  ich 
sie  nicht  belehre? 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Folgt  ihm 

Michaelene  P.  Grassli 

Präsidentin  der  Primarvereinigung 


„Fürchtet  euch  nicht  vor  dem  Satan  oder  vor  der  Zukunft.  Folgt 
vielmehr  dem  Beispiel  des  Sohnes  des  himmlischen  Vaters,  unserem 
Erretter  Jesus  Christus.  Dann  werdet  ihr  stark  sein  und  mit  Vertrauen 
sagen  können:  ,Weg  mit  dir,  Satan! "  " 


nur  Süßspeisen  -  das  würde  mir  gut  gefal- 
len. Wiederum  andere  Tische  enthalten  ein 
reiches  Angebot  von  feinen  ausgewogenen 
und  nahrhaften  Speisen.  Wofür  entscheidet 
ihr  euch? 

Was  die  Zukunft  euch  auch  immer  bringen 
mag  -  so  wie  die  Tische  voll  von  Speisen 
sind,  die  nur  verzehrt  zu  werden  brauchen, 
so  ist  das  Leben  ein  unglaubliches  Angebot 
von  Erfahrungen,  aus  denen  ihr  auswählen 
und  die  ihr  erforschen  müßt.  Ihr  hungert  da- 
nach, alles  über  das  Leben  zu  wissen,  und 
ihr  könnt  zwischen  den  vielen  Tischen  aus- 
wählen. 

Einige  Entscheidungen  scheinen  gut,  sind 
aber  schädlich.  Andere  bringen  Spaß  mit 
sich,  führen  euch  aber  nirgends  hin. 
Manche  Entscheidungen  könnten  euch  zu- 
grunde richten.  So  wie  der  Tisch  mit  dem 
reichen  Angebot  an  guten  Speisen  für  unse- 
ren Körper  am  besten  ist,  so  findet  das  beste 
Festmahl  im  Leben  am  Tisch  des  Herrn  statt. 

Was  befindet  sich  auf  dem  Tisch  des 
Herrn?  Liebe,  rechtschaffenes  Vergnügen, 
erbauende  Musik,  friedevolles  Gebet,  heili- 
ge Schriften,  Lächeln,  Lernen,  freundliches 
Gespräch,  herzliche  Umarmung,  gute 
Freunde  und  Dienst  am  Nächsten.  Dort  ist 
ewige  Freude  zu  finden.  Darum  sagt  ihr  in 
der  PV  das  Motto  auf:  „Ich  will  so  leben,  wie 
der  Plan  Gottes  es  für  mich  vorsieht."  Ihr 
werdet  zwar  Zeiten  der  Enttäuschung,  der 
Mutlosigkeit  und  der  Sorgen  durchmachen; 
wenn  ihr  euch  aber  an  den  Plan  Gottes  hal- 
tet, werdet  ihr  euch  am  Tisch  des  Herrn  la- 
ben, wo  die  geistige  Befriedigung  größer  ist 
und  länger  anhält  als  der  Genuß  beim 
Essen. 

Meine  lieben  Schwestern,  der  Satan 
möchte  euch  sehr  gern  haben.  Vor  der 
Grundlegung  der  Welt  schwor  er,  er  werde 
alles  tun,  um  euch  zu  fangen,  zu  versklaven 
und  zu  ruinieren.  Er  will  euch  mehr  als  an- 
dere, weil  er  weiß,  daß  ihr  die  Wahrheit 
habt.  Ihr  seid  diejenigen,  die  das  Herz  rüh- 
ren, dem  Leben  eine  neue  Richtung  geben 
und  andere  zum  himmlischen  Vater  führen 
können.  Wir  Frauen  der  Kirche  haben  eine 
bedeutende  und  notwendige  Arbeit  für  den 


Habt  ihr  PV-Mädchen  euch  je  Gedan- 
ken gemacht,  wie  euer  Leben  aus- 
sehen wird,  wenn  ihr  groß  seid? 
Wovon  träumt  ihr?  Die  zehnjährige  Amy 
sagte  mir:  „Ich  träume  davon,  wie  ich  sein 
werde,  wohin  ich  gehen  und  was  ich  tun 
werde."  Die  elfjährige  Kristine  sagte:  „Ich 
mache  mir  Sorgen  um  all  das  Schlechte,  das 
in  der  Schule  geschieht.  Manches  macht  mir 
Angst." 

Wie  sieht  die  Zukunft  für  euch  aus?  Wird 
sie  voller  Abenteuer  sein,  voller  Gefahren, 
voller  Sorge?  Wird  es  Liebe  und  Familien  ge- 
ben? Enttäuschung?  Spaß  und  Lachen? 

Die  Antwort  auf  all  diese  Träume  und  Fra- 
gen lautet:  Ja!  Ja!  Ja!  Alles  ist  möglich. 

Stellt  euch  einmal  vor:  ihr  seid  schrecklich 
hungrig  und  ihr  werdet  in  einen  Raum  ge- 
führt, der  voll  von  Tischen  mit  allerlei  Essen 
ist.  Ihr  könnt  euch  aussuchen,  was  ihr  essen 
wollt.  Auf  einem  Tisch  stehen  Speisen,  die 
zwar  sehr  gut  schmecken,  aber  nicht  sehr 
nahrhaft  sind.  Auf  einem  anderen  stehen 
Speisen,  die  sogar  schädlich  sind  und 
Krankheit  oder  Tod  verursachen  können. 
Auf  anderen  Tischen  stehen  beispielsweise 


Herrn  zu  tun.  Darum  will  der  Satan  euch  ha- 
ben. Wenn  er  euch  auf  seiner  Seite  hat,  ist 
das  der  größte  Sieg,  weil  er  euch  nicht  nur 
um  eure  ewigen  Segnungen  betrogen  hat, 
sondern  auch  weil  er  diejenigen  darum  be- 
trogen hat,  die  ihr  durch  euer  gutes  Beispiel 
hättet  beeinflussen  können. 

Was  auf  dem  Tisch  des  Satans  steht, 
scheint  manchmal  einladend  zu  sein.  Es  er- 
scheint vielleicht  auch  angenehm  und  harm- 
los. Ja,  der  Satan  spiegelt  uns  vor,  daß  gegen 
das  Schreckliche  nichts  einzuwenden  sei. 

Wenn  er  häßlich  und  furchterregend  zu 
euch  käme  und  sagte  „Kommt  mit  mir", 
würdet  ihr  euch  umwenden  und  so  schnell 
ihr  könnt  davonrennen.  Er  weiß  aber,  daß 
ihr  dafür  viel  zu  schlau  seid,  darum  muß  er 
euch  irreführen.  Das  tut  er  unter  anderem, 
indem  er  Schlechtes  gut  aussehen  läßt.  Hört 
zu: 

„Jeder  tut  das . "  oder  „Das  wird  schon  kei- 
ner erfahren."  oder  „Einmal  ist  keinmal." 
oder  „Da  ist  doch  nichts  Schlimmes  dabei." 

So  etwas  habt  ihr  doch  schon  gehört, 
oder?  „Das  hat  aber  nicht  der  Satan  gesagt", 
erwidert  ihr.  Darauf  antworte  ich:  „Das  sagt 
der  Satan  durch  jemand,  der  zu  einem  ge- 
wissen Maß  in  seiner  Macht  steht."  Solche 
Aussagen  sind  Warnungen.  Wenn  ihr  sie 
hört,  müßt  ihr  euch  umwenden  und  davon- 
rennen. 

Manchmal  versuchen  wir,  uns  selbst  ein- 
zureden, daß  das  Falsche  recht  ist.  Das  tun 
wir,  um  uns  besser  zu  fühlen,  wenn  wir  et- 
was Falsches  getan  haben.  In  einer  Fernseh- 
sendung sagte  ein  Mädchen,  das  eine 
grundlegende  Familienregel  übertreten  hat- 
te: „Ich  war  nicht  ungehorsam,  ich  habe  nur 
gelernt,  unabhängig  zu  sein."  Was  auch  im- 
mer sie  sagte,  wie  auch  immer  sie  ihr  Han- 
deln rechtfertigte,  wahr  ist:  sie  hatte  eine  Re- 
gel übertreten,  die  aufgestellt  worden  war, 
um  sie  zu  beschützen.  Als  sie  ungehorsam 
war,  verlor  sie  den  Schutz.  Das  dürft  ihr 
nicht  vergessen,  und  darum  will  ich  es  wie- 
derholen. Als  sie  ungehorsam  war,  verlor 
sie  den  Schutz. 

Der  Satan  möchte,  daß  wir  unseren 
Schutz  verlieren  -  nämlich  die  Hilfe  des  Hei- 
ligen Geistes  -,  denn  dann  kann  er  Macht 
über  uns  erlangen.  Wenn  wir  gehorsam 
sind,  können  wir  den  Schutz  des  Heiligen 
Geistes  genießen.  „Ich,  der  Herr,  bin  ver- 
pflichtet", sagt  er,  „wenn  ihr  tut,  was  ich  sa- 
ge; tut  ihr  aber  nicht,  was  ich  sage,  so  habt 
ihr  keine  Verheißung."  (LuB  82:10.) 

Der  Satan  läßt  das  ganze  Leben  nicht  von 
uns.  Wenn  wir  älter  werden,  fügt  er  seinen 
Botschaften  dann  Aussagen  wie  die  folgen- 
den hinzu:  „Ich  bin  nicht  viel  wert."  oder 
„Ich  habe  mein  Teil  getan,  jetzt  sind  die  an- 
deren dran."  oder  „Es  ist  zu  spät  für  mich." 
oder  „Die  Führer  der  Kirche  verstehen  das 
einfach  nicht.  Ich  weiß  es  besser."  Wenn 
sich  solche  Gedanken  und  Gefühle  in  unse- 
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ren  Verstand  und  unser  Herz  einschleichen, 
sind  das  Warnungen,  die  uns  wissen  lassen, 
daß  wir  Gefahr  laufen,  den  Geist  und  unser 
Zeugnis  zu  verlieren  und  unsere  ewige 
Freude  aufs  Spiel  zu  setzen.  Auch  das  sind 
Augenblicke,  in  denen  wir  uns  umwenden 
und  vor  der  Gefahr  davonrennen  sollen. 

Und  wohin  rennen  wir?  Zum  himmli- 
schen Vater. 

Nehmt  an,  ihr  hättet  eine  wichtige  Aufga- 
be und  es  gäbe  mehrere  Leute,  die  ihr  bitten 
könntet,  sie  zu  erfüllen.  Wen  würdet  ihr 
nehmen?  Würdet  ihr  nicht  denjenigen  neh- 
men, der  darauf  am  besten  vorbereitet  ist? 

Das  hat  der  himmlische  Vater  getan.  Diese 
sehr  wichtige  Aufgabe,  die  es  zu  erledigen 
galt,  sollte  uns  von  der  Sünde  und  vom  gei- 
stigen Tod  erretten  und  uns  zeigen,  wie  wir 
zu  ihm  zurückkehren  können.  Im  Gegen- 
satz zum  Satan,  der  euch  vernichten  will, 
möchte  der  himmlische  Vater  euch  haben, 
weil  er  euch  liebt.  Er  hat  Mittel  vorgesehen, 
um  euch  vor  dem  Satan  zu  beschützen.  Und 
wen  hat  er  auserwählt,  um  uns  den  Weg  zu 
zeigen?  Seinen  Sohn,  Jesus  Christus.  „Sie- 
he, ich  bin  es,  der  von  der  Grundlegung  der 
Welt  an  bereitet  war,  mein  Volk  zu  erlösen. " 
(Ether3:14.) 

Das  ist  das  Werk  des  himmlischen  Vaters. 
Unsere  Aufgabe  ist  es,  würdig  zu  leben,  da- 
mit wir  zum  himmlischen  Vater  zurückkeh- 
ren können,  und  anderen  auch  dabei  zu 
helfen. 


Als  Jesus  in  der  Wüste  war,  versprach  der 
Satan  ihm  Macht  und  Ruhm,  wenn  er  ihn 
anbetete.  Da  Jesus  wußte,  daß  die  Verspre- 
chungen des  Satans  leer  waren,  sagte  er: 
„Weg  mit  dir,  Satan!",  was  bedeutet:  „Geh 
weg  und  laß  mich  in  Ruhe,  ich  will  nicht  auf 
dich  hören."  (Matthäus  4:8-10.) 

Der  Satan  kann  uns  nur  beeinflussen, 
wenn  wir  es  zulassen.  Jedesmal  wenn  ihr 
dem  Bösen  widersteht,  segnet  der  Herr  euch 
mit  mehr  Widerstandskraft.  Wenn  ich  etwas 
tue,  was  ich  nicht  tun  sollte,  habe  ich  ein  un- 
angenehmes Gefühl.  Aber  sobald  ich  sage: 
„Weg  mit  dir,  Satan!",  fühle  ich  Kraft  und 
kann  widerstehen.  Dann  hilft  mir  der  Heili- 
ge Geist.  Es  ist  ein  wunderschönes,  sicheres 
Gefühl.  Der  Widerstand  gegen  den  Satan  ist 
die  Vorspeise  am  Tisch  des  Herrn.  Sie  berei- 
tet uns  darauf  vor,  mehr  lebensspendende 
Nahrung  vom  Herrn  zu  empfangen. 

Wenngleich  uns  bewußt  sein  muß,  daß 
der  Satan  danach  trachtet,  uns  zu  besitzen, 
brauchen  wir  doch  nicht  in  Furcht  zu  leben. 
In  , Lehre  und  Bündnisse'  heißt  es:  „Wenn 
ihr  bereit  seid,  werdet  ihr  euch  nicht  fürch- 
ten." (LuB  38:30.)  Wenn  wir  uns  bereitma- 
chen, die  Segnungen  des  Herrn  zu  empfan- 
gen und  für  seinen  Dienst  würdig  zu  sein, 
sammeln  wir  Kraft  -  Macht  vom  Heiligen 
Geist  -  und  machen  uns  bereit,  das  Böse  zu 
überwinden. 

Zur  Vorbereitung  gehört  die  Umkehr. 
Wenn  ihr  etwas  Falsches  getan  habt,  so  hoffe 
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ich,  ihr  wißt,  daß  es  falsch  war,  und  kehrt 
um.  Sprecht  mit  euren  Eltern  oder  mit  eu- 
rem Bischof.  Sie  lieben  euch  und  werden 
euch  sagen,  was  ihr  tun  sollt,  um  umzukeh- 
ren, damit  ihr  wieder  rein  sein  und  von  neu- 
em beginnen  könnt. 

Mädchen,  fürchtet  euch  nicht  vor  dem  Sa- 
tan oder  vor  der  Zukunft.  Folgt  vielmehr 
dem  Beispiel  des  Sohnes  des  himmlischen 
Vaters,  unserem  Erretter  Jesus  Christus. 
Dann  werdet  ihr  stark  sein  und  mit  Vertrau- 
en sagen  können:  „Weg  mit  dir,  Satan!" 

Als  ich  noch  jung  war,  hörte  ich  im  Som- 
mer beim  Aufwachen  durch  das  offene  Fen- 
ster als  erstes  das  Lied  des  Wiesenstärlings. 
Ich  mochte  den  Gesang  des  Regenpfeifers, 
das  Zwitschern  der  Meise  sowie  den  Schrei 
der  Elster.  Aber  besonders  gefiel  mir  das 
Lied  des  Wiesenstärlings,  und  ich  schulte 
mein  Gehör,  um  es  aus  den  anderen  Klän- 
gen herauszuhören. 

Auf  dieselbe  Weise  können  wir  unsere  gei- 
stigen Sinne  schulen,  damit  wir  erkennen 
können,  was  der  himmlische  Vater  für  uns 
vorgesehen  hat.  Wir  schulen  unsere  geisti- 
gen Sinne,  indem  wir  Gutes  tun.  Wir  ler- 
nen: Ihr  sollt  „im  Licht  Christi  eifrig  . . .  for- 
schen, damit  ihr  Gut  von  Böse  unterschei- 
den könnt;  und  wenn  ihr  alles  Gute  festhal- 
tet und  es  nicht  verwerft,  dann  seid  ihr 
sicherlich  ein  Kind  Christi"  (Moroni  7:19). 

„Alles  Gute  festhalten"  bedeutet,  nach 
dem  Guten  Ausschau  zu  halten  und  Gutes 
zu  tun.  Dann  werdet  ihr  ein  gutes  Gefühl 
haben.  Dann  wißt  ihr,  welche  Entscheidun- 
gen ihr  treffen  müßt.  Ihr  werdet  zwar  die 
Antwort  nicht  so  leicht  hören,  wie  ich  das 
Lied  des  Wiesenstärlings  heraushörte;  doch 
ihr  werdet  fühlen  können,  daß  das,  was  ihr 
tut,  recht  ist. 

Präsident  Benson  hat  bei  der  letzten  Kon- 
ferenz zu  euch  persönlich  gesprochen  und 
gesagt,  wie  ihr  glücklich  sein  könnt.  Er  hat 
euch  das  gesagt,  was  euch  euer  himmlischer 
Vater  sagen  möchte.  Besorgt  euch  ein  Exem- 
plar seiner  Ansprache  und  bewahrt  sie  bei 
euren  Schriften  auf.  Lest  sie  immer  wieder. 
Tut,  was  der  Prophet  sagt,  und  ihr  werdet 
wissen,  was  der  Plan  Gottes  für  euch  vor- 
sieht und  wie  ihr  euch  daran  halten  könnt. 

Folgt  dem  Beispiel  guter  Frauen.  Heute 
habt  ihr  Frauen  gesehen,  die  sich  bemühen, 
sich  an  Gottes  Plan  zu  halten.  Schwester 
Jepsen,  die  die  Leitung  hat;  Schwester 
Doxey  und  Schwester  Jack,  die  gesprochen 
haben,  sind  große  Vorbilder;  ihnen  könnt 
ihr  folgen.  Ich  bezeuge:  was  sie  gesagt  ha- 
ben, ist  wahr.  Schwester  Evans,  Schwester 
Malan  und  Schwester  Wright,  Ratgeberin- 
nen in  der  Frauenhilfsvereinigung,  bei  den 
Jungen  Damen  und  in  der  Primarvereini- 
gung, haben  eine  geistige  Gesinnung  und 
sind  großartige  Führerinnen.  Die  Mitglieder 
des  Hauptausschusses  der  PV,  der  JD  und 
der  FHV,  die  ihr  auf  dem  Podium  seht, 
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haben  beschlossen,  selbstlos  dem  Herrn  zu 
dienen.  Diese  Frauen  haben  Träume  gehabt, 
sich  Sorgen  gemacht  und  sind  aufgewach- 
sen wie  ihr  jetzt.  Sie  haben  im  Kleinen  und 
Geheimen  sowie  öffentlich  im  Dienst  in  der 
Kirche  viel  Gutes  getan. 

Und  meine  lieben  Freundinnen,  die  FHV- 
Präsidentin,  Schwester  Barbara  Winder, 
und  die  JD-Präsidentin,  Schwester  Ardeth 
Kapp,  sind  echte  Heldinnen.  Als  Schwester 
Kapp  noch  ein  Mädchen  war,  plagte  sie  sich 
wie  viele  von  euch  mit  den  Schulaufgaben. 
Später  schloß  sie  mit  Auszeichnung  ab  und 
erarbeitete  sich  akademische  Grade.  Als 
Schwester  Winder  in  eurem  Alter  war, 
machte  sie  sich  Sorgen,  weil  ihre  Eltern 
nicht  aktiv  waren.  Jetzt  sind  sie  im  Tempel 
gesiegelt  worden.  So  wie  ihr  und  ich  haben 
auch  Schwester  Kapp  und  Schwester  Win- 
der Sorgen  und  Probleme.  Sie  wissen,  daß 
nicht  alles  so  wird,  wie  wir  es  wollen,  der 
himmlische  Vater  wird  uns  aber  immer  hel- 
fen, wenn  wir  unser  Bestes  geben  und  ge- 
horsam sind;  und  dann  werden  wir  haben, 
was  für  uns  am  besten  ist.  Sie  haben  sich  be- 
reitgemacht. Sie  folgen  dem  Erretter  und  sie 
folgen  dem  Propheten.  Dadurch  haben  sie 
erfahren,  was  der  Plan  Gottes  für  sie  vor- 
sieht; und  sie  bemühen  sich,  sich  an  diesen 
Plan  zu  halten. 

Sie  waren  Mädchen  wie  ihr  mit  denselben 
Träumen  und  Ängsten,  wie  ihr  sie  habt.  Jetzt 
sind  sie  Frauen  wie  andere  auch,  die  aber  ein 
außergewöhnliches  Leben  führen,  indem 
sie  notwendige  und  wichtige  Arbeit  für  den 
Herrn  tun  -  wie  ihr  eines  Tages.  Barbara  und 
Ardeth,  ich  habe  euch  sehr  lieb.  Ihr  seid  ein 
würdiges  Vorbild  für  uns  alle. 

Ihr  Mädchen  könnt  dem  Beispiel  dieser 
Frauen  folgen.  Ihr  kennt  auch  viele  gute 
Frauen,  die  euch  nahestehen.  Achtet  auf  das 
Gute,  das  eure  Mutter  tut.  Eure  Großmüt- 
ter, Schwestern,  Tanten,  Führerinnen  und 
Lehrerinnen  haben  auch  gute  Eigenschaften 
und  können  euch  viel  Gutes  lehren.  Sie  wis- 
sen, wie  wichtig  es  für  sie  ist,  dem  Erretter 
zu  folgen  und  euch  ein  gutes  Beispiel  zu 
sein. 

Vor  allem,  folgt  dem  Plan,  den  Gott  für 
euch  vorsieht.  Macht  euch  bereit  und  habt 
keine  Angst,  denn  Gott  kennt  und  liebt 
euch. 

Die  Schlußworte  des  Liedes,  das  wir 
gleich  hören,  sagen  uns,  wie  wir  uns  an  den 
Plan,  den  Gott  für  uns  vorsieht,  halten 
sollen. 

„Was  wünscht  er  von  uns?  Lebt  wie  sein 
Sohn." 

So  wie  Speisen  unseren  Hunger  stillen, 
können  wir  mit  Befriedigung  und  Wonne  an 
all  dem  teilhaben,  was  der  Vater  für  uns  hat, 
wenn  wir  wie  sein  Sohn  leben  und  uns  am 
Tisch  des  Herrn  laben. 

Das  bezeuge  ich.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Werdet  dem  gerecht, 
was  in  Euch  göttlich  ist 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Lernen  Sie,  Ihre  Hände  und  Ihren  Verstand  zu  gebrauchen;  messen 
Sie  Ehe  und  Mutterschaft  den  ihnen  gebührenden  Stellenwert  bei; 
wandeln  Sie  in  Beten  und  Glauben,  üben  Sie  Nächstenliebe. " 


abhielt,  fuhren  wir  durch  den  Pfahl  und  be- 
suchten etwa  ein  halbes  Dutzend  kleine  Ort- 
schaften, in  denen  es  überall  ein  Gemeinde- 
haus der  Kirche  gibt.  Uns  fiel  auf,  daß  die 
Wiesen  grün  und  die  Häuser  gepflegt  wa- 
ren, auch  wenn  einige  klein  und  manche 
recht  alt  waren.  Wir  fuhren  umher  und 
schauten  uns  die  Häuser  an,  die  recht  be- 
scheiden aussahen,  aber  fast  immer  ordent- 
lich und  von  blühenden  Blumen  umgeben. 
Wir  hatten  den  Samstag  und  Sonntag  frei, 
und  ich  hatte  die  Reise  nur  unternommen, 
um  den  Leuten  für  ihren  Glauben  und  ihre 
Treue  zu  danken  und  ihnen  zu  sagen,  daß 
ich  sie  liebhabe.  Die  meisten  sind  Farmer, 
die  für  ihr  geringes  Einkommen  schwer  ar- 
beiten müssen.  Aber  sie  wissen  um  einen 
wichtigen  Grundsatz,  nämlich  um  das  Ge- 
setz der  Ernte:  „Was  auch  immer  ihr  sät,  das 
werdet  ihr  auch  ernten."  (LuB  6:33.) 

Sie  wissen,  daß  man  keinen  Weizen  ern- 
tet, wenn  man  Hafer  gesät  hat.  Sie  wissen, 
daß  man  aus  einer  Schindmähre  kein 
Rennpferd  machen  kann.  Sie  wissen,  wenn 
man  eine  gute  Generation  heranziehen  will, 
dann  muß  man  mit  Weitblick  und  Glauben 
darangehen.  Man  muß  träumen  und  pla- 
nen, dienen  und  opfern,  beten  und  arbei- 
ten. Nachdem  wir  zwei  Tage  bei  diesen 
wunderbaren  Menschen  verbracht  hatten, 
meinte  meine  Frau:  „Solche  Leute  sind  der 
Leim,  der  die  Kirche  zusammenhält." 

Das  Haus,  in  dem  wir  übernachteten,  war 
nicht  protzig,  aber  gemütlich  und  sauber. 
Der  Mann  hatte  wohl  kein  hohes  Einkom- 
men, aber  er  wußte  es  vernünftig  auszuge- 
ben, indem  er  zuerst  den  Zehnten  und  die 
übrigen  Spenden  zahlte  und  etwas  auf  die 
Seite  legte.  Seine  Frau  war  eine  schöne  Frau, 
Mutter  von  sechs  Söhnen  und  einer  Tochter. 
Es  fiel  uns  gleich  auf,  daß  in  der  Familie  Lie- 
be und  Achtung  füreinander  herrschten 
und  daß  sie  einander  wertschätzten.  Sie  ha- 
ben im  Laufe  der  Jahre  auch  ihre  Schwierig- 
keiten zu  bestehen  gehabt  -  magere  Zeiten 
und  lebensbedrohliche  Krankheit. 

Ich  möchte  es  noch  einmal  sagen:  ich  bin 


Nie  sieht  dieses  Tabernakel  schöner 
aus  als  anläßlich  dieser  Frauenver- 
sammlungen. Ich  danke  Ihnen,  daß 
Sie  gekommen  sind.  Es  fällt  mir  schwer, 
nach  diesen  drei  fähigen  und  engagierten 
Frauen  zu  sprechen.  Ich  lege  Ihnen  alles, 
was  sie  heute  abend  gesagt  haben,  ans  Herz. 
Ihre  Worte  waren  wirklich  inspiriert. 

Präsident  Benson  hat  mich  beauftragt,  zu 
Ihnen  zu  sprechen.  Ich  bin  dankbar,  daß  er 
bei  uns  ist.  Ich  möchte  Ihnen  sagen,  daß  er 
Sie  liebhat  und  daß  auch  Präsident  Monson 
und  alle  übrigen  Generalautoritäten  der  Kir- 
che Sie  liebhaben.  Seien  Sie  gewiß,  wir  ha- 
ben Sie  lieb,  und  es  liegt  uns  sehr  am  Her- 
zen, daß  Sie,  die  Töchter  Gottes  und  unsere 
Schwestern  in  der  Kirche,  glücklich  sind. 

Vor  einer  Woche  habe  ich  etwas  Interes- 
santes erlebt.  Ohne  offiziellen  Auftrag  habe 
ich  eine  Pfahlkonferenz  in  einem  kleinen 
Ort  in  Südutah  besucht.  Der  Pfahlpräsident 
und  seine  Frau  hatten  meine  Frau  und  mich 
zu  sich  nach  Hause  eingeladen.  Während  er 
am  Samstagnachmittag  seine  Versammlung 
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zu  diesen  Menschen  gegangen,  um  ihnen 
meine  Dankbarkeit  und  Liebe  zu  bekunden. 
Es  ist  mir  mit  überwältigender  Liebe  vergol- 
ten worden.  Hier  in  diesem  Pfahl,  der  aus 
kleinen  ländlichen  Ortschaften  besteht,  un- 
ter Menschen,  die  einfach  und  bescheiden 
sind,  habe  ich  Stärke  und  Glauben  gefun- 
den. Ich  habe  Männer  gesehen,  deren  Hän- 
de abgearbeitet  waren  und  deren  Gesicht 
von  der  Sonnenhitze  vieler  Sommer  gegerbt 
war  -  Männer,  die  viel  Liebe  im  Herzen  tra- 
gen -  Liebe  zu  ihrem  Land  und  zum  Himmel 
darüber,  Liebe  zu  Frau  und  Kindern,  Liebe 
zur  Kirche  und  ihrem  Zweck,  Liebe  zu  Gott 
und  zum  Erretter  der  Menschheit. 

Ich  habe  schönen  Frauen  in  die  Augen  ge- 
schaut -  fähigen,  starken  Frauen,  älteren 
Frauen,  die  viele  Kämpfe  und  Enttäuschun- 
gen und  Schmerzen  erlebt  haben,  jungen 
Frauen,  die  wußten,  worum  es  im  Leben 
geht  und  die  gut  waren  und  Kunst  und  Ler- 
nen liebten.  Ich  habe  Kindern  in  die  Augen 
geschaut  -  Kindern,  die  schön  und  unschul- 
dig und  großartig  waren. 

Ich  möchte  damit  nicht  sagen,  daß  ich  sol- 
che Menschen  nicht  in  Städten  auf  der  gan- 
zen Welt  finden  könnte.  Solche  Menschen 
sind  überall  zu  finden,  aber  irgendwie  wa- 
ren sie  bei  denen,  die  wir  besucht  haben, 
zahlreicher.  Sie  standen  mit  beiden  Beinen 
fest  auf  der  Erde.  Sie  wußten,  was  Arbeit  be- 
deutet, ohne  feste  Arbeitszeit  und  Urlaub. 

Ich  wollte  auch  deshalb  mit  ihnen  Zusam- 
mensein, weil  ich  in  vielen  Ländern  ihre 
Söhne  und  Töchter  kennengelernt  habe,  die 
dort  auf  Mission  sind.  Es  sind  gute  Missio- 
nare, weil  sie  gelernt  haben,  früh  aufzuste- 
hen und  ihre  Arbeit  in  Haus  und  Hof  zu  tun. 
Es  sind  engagierte  Missionare,  weil  sie 
schon  ganz  klein  auf  dem  Schoß  ihrer  Mut- 
ter gelernt  haben,  zu  beten,  und  weil  sie  ge- 
hört haben,  wie  ihr  Vater  bezeugt  hat,  daß 
dieses  große  Werk  der  Letzten  Tage  wahr  ist. 
Diese  Söhne  und  Töchter  gehen  nicht  nur 
auf  Mission,  sondern  sie  studieren  auch  un- 
ter großen  Opfern  und  haben  sich  im  gan- 
zen Land  bereits  hohe  Ehren  erworben,  wo 
sie  in  der  Wirtschaft  und  im  Handwerk  tätig 
sind. 

Ich  hatte  eine  Aktentasche  mit  Papieren 
mitgenommen,  die  ich  auf  der  langen  Fahrt 
dorthin  lesen  wollte.  Darunter  befanden 
sich  drei  Briefe,  die  von  Frauen  aus  anderen 
Gebieten  an  den  Hauptsitz  der  Kirche  ge- 
schickt worden  waren.  Sie  berichteten  von 
anderem  als  dem,  was  ich  bei  meinem  Be- 
such erlebt  habe,  nämlich  von  Herzeleid 
und  Ehemännern,  die  egoistisch  und  her- 
risch sind  und  ihre  Frau  mißhandeln,  von 
undankbaren  Kindern,  die  ganz  jung  miß- 
braucht worden  waren,  vom  Hunger  nach 
Liebe  und  Aufmerksamkeit  und  der  Mög- 
lichkeit, die  eigenen  Talente  zu  entfalten. 

Ich  fühle  mit  den  Briefschreiberinnen  und 
mit  den  vielen  anderen,  die  sich  unterdrückt 


fühlen  und  meinen,  es  nicht  mehr  aushalten 
zu  können.  Es  tut  mir  leid,  daß  es  Männer 
gibt,  die  egoistisch  und  böse  sind,  gefühllos 
und  sogar  brutal.  Sie  sind  schuldig  zu  spre- 
chen, aber  auch  zu  bemitleiden.  Ich  glaube, 
daß  jeder  Mann,  der  eine  Tochter  Gottes 
verletzt,  eines  Tages  zur  Rechenschaft  gezo- 
gen wird;  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  er 
voll  Reue  vor  dem  Richterstuhl  stehen  wird. 
Aber  das  gehört  in  eine  andere  Ansprache, 
nämlich  eine  an  die  Männer  der  Kirche. 

An  Sie,  die  Frauen,  möchte  ich  heute 
abend  eine  Herausforderung  richten,  näm- 
lich: Werdet  dem  gerecht,  was  in  Euch  gött- 
lich ist.  Sie  haben  doch  ein  göttliches  Erbe 
mitbekommen.  „Ich  bin  ein  Kind  Gottes"  - 
das  sind  keine  leeren  Worte.  Sie  waren  da- 
bei, „als  alle  Morgensterne  jauchzten,  als  ju- 
belten alle  Gottessöhne  [und  -töchter]"  (Ijob 
38:7).  Sie  haben  Ihr  Erbe  mitgebracht,  als  Sie 
sich,  „den  Wolken  gleich,  die  Himmelsraum 
durchmessen,"  von  Ihrer  Heimat  -  Gott  - 
gelöst  haben  (siehe  William  Wordsworth, 
„Ode:  Intimations  of  Immortality  from  Re- 
collections  of  Early  Childhood").  Sie  waren 
dabei,  als  dies  geschah:  „Da  entbrannte  im 
Himmel  ein  Kampf;  Michael  und  seine  En- 
gel erhoben  sich,  um  mit  dem  Drachen  zu 
kämpfen.  . . . 

Er  wurde  gestürzt,  der  große  Drache,  die 
alte  Schlange,  die  Teufel  oder  Satan  heißt 
und  die  ganze  Welt  verführt;  der  Drache 
wurde  auf  die  Erde  gestürzt,  und  mit  ihm 
wurden  seine  Engel  hinabgeworfen."  (Of- 
fenbarung 12:7,9.)  Sie  gehörten  zu  denen, 
die  sich  dafür  entschieden,  den  Plan  dessen 
zu  befolgen,  der  unser  Erlöser  wurde,  und 
nicht  den  Plan  dessen,  der  unser  Widersa- 
cher wurde.  Groß  und  wunderbar  ist  der 
Platz,  den  Sie  im  Plan  Gottes  des  ewigen  Va- 
ters einnehmen. 

Gibt  es  etwas  Schöneres,  etwas,  das  deut- 
licher das  göttliche  Wesen  in  sich  trägt,  als 
ein  kleines  Mädchen?  Ich  habe  kleine  Enkel- 
töchter mit  strahlenden  Augen,  die  singen 
und  lächeln  und  in  meinem  Herzen  Gedan- 
ken an  den  Himmel  wecken.  Wenn  ich  sie  in 
ihrer  Unschuld  betrachte,  fallen  mir  diese 
Worte  des  Herrn  ein:  „Wenn  ihr  nicht  . . . 
wie  die  Kinder  werdet,  könnt  ihr  nicht  in  das 
Himmelreich  kommen."  (Matthäus  18:3; 
siehe  auch  3  Nephi  11:37,38.) 

Ich  sehe  junge  Mädchen,  strahlend  in  der 
Schönheit  der  Jugend,  denen  die  Tugend 
kostbar  ist  -  junge  Mädchen,  die  intelligent 
sind  und  die  voll  Begeisterung  das  Wort  des 
Herrn  lernen  und  außerdem  lernen,  ihre  Fä- 
higkeiten dafür  einzusetzen,  daß  sie  in  der 
Welt,  in  der  sie  leben,  einen  ehrenhaften 
Platz  einnehmen.  Ich  sehe  junge  Mädchen, 
die  das  Wort  Gottes  kennen  und  es  zitieren 
können,  die  die  Grundsätze  der  Kirche  ken- 
nen und  danach  leben,  die  selbstbewußt 
sind  und  empfindsam  für  die  Schönheit  des 
Lebens  und  der  Natur,  der  Musik  und  der 


Kunst,  die  die  Wahrheit  hochschätzen  und 
sich  bemühen,  tiefer  in  sie  einzudringen,  die 
zu  dem  Entschluß  gekommen  sind,  daß  die 
Würdigkeit,  das  Haus  des  Herrn  zu  betre- 
ten, um  das  Endowment  zu  empfangen  und 
sich  für  die  Ewigkeit  siegeln  zu  lassen,  das 
erstrebenswerteste  aller  Ziele  ist.  Kann  ir- 
gend jemand  daran  zweifeln,  daß  solche 
Mädchen  einen  göttlichen  Funken  in  sich 
tragen? 

Ich  sehe  die  jungen  Mütter.  Ich  habe  drei 
Töchter  und  zwei  Schwiegertöchter,  die  ih- 
ren Mann  lieben  und  ehren,  die  ihre  Kinder 
lieben  und  sie  gut  erziehen,  die  in  den  Orga- 
nisationen der  Kirche  unterrichten  und  dort 
führend  tätig  sind,  die  mit  selbstlosem  Her- 
zen ins  Haus  des  Herrn  gehen,  die  das  Le- 
ben lieben  und  sich  seinen  Herausforderun- 
gen und  Schwierigkeiten  stellen  und  seine 
tiefgreifenden  und  beglückenden  Erfahrun- 
gen intensiv  auskosten. 

Ich  liebe  ihr  Lachen  und  ihre  geistsprü- 
henden Diskussionen,  und  ich  danke  dem 
Herrn  für  sie  und  für  die  vielen,  die  so  sind 
wie  sie  um  des  göttlichen  Funkens  willen, 
der  ihnen  innewohnt. 

Ich  betrachte  die  älteren  Frauen,  die  im 
Laufe  der  Jahre  innerlich  gereift  sind.  Sie  ha- 
ben sich  unerschütterlichen  Glauben  be- 
wahrt. Sie  haben  viel  Liebe  im  Herzen,  an 
der  sie  ihre  Mitmenschen  großzügig  teilha- 
ben lassen.  Sie  schätzen  das  Gute  und  Wah- 
re und  Schöne.  Sie  kennen  Gott  den  ewigen 
Vater  und  seinen  geliebten  Sohn,  unseren 
Erlöser,  und  lieben  sie. 

Sie  gehören  zu  denen,  die  dem  gerecht 
werden,  was  in  ihnen  göttlich  ist. 

Ob  Sie  noch  jung  oder  schon  älter  sind,  ich 
möchte  Ihnen  dreierlei  ans  Herz  legen.  Sie 
dürfen  sich  dabei  aber  nicht  überfordern. 
Bitte  machen  Sie  sich  nicht  selbst  schlecht, 
indem  Sie  sich  ständig  Ihre  Fehler  vorhal- 
ten. Setzen  Sie  sich  keine  Ziele,  die  viel  zu 
hoch  gegriffen  sind.  Tun  Sie  einfach,  was  Sie 
können,  und  zwar  so,  wie  Sie  es  am  besten 
verstehen,  dann  nimmt  der  Herr  Ihre  Bemü- 
hungen auch  an. 

Erstens:  Lernen  Sie,  Ihre  Hände  und  Ih- 
ren Verstand  zu  gebrauchen.  Sie  gehören  zu 
einer  Kirche,  die  sich  sehr  für  Bildung  und 
Ausbildung  einsetzt.  Den  jungen  Mädchen 
rate  ich:  verschafft  euch  eine  möglichst  gute 
Ausbildung.  Bildet  euch,  damit  ihr  der  Ge- 
sellschaft, in  der  ihr  lebt,  etwas  zu  geben 
habt.  Es  hat  etwas  Göttliches  an  sich,  wenn 
man  seinen  Verstand  bildet.  „Die  Herr- 
lichkeit Gottes  ist  Intelligenz  -  oder,  mit  an- 
deren Worten,  Licht  und  Wahrheit."  (LuB 
93:36.) 

„Jeglicher  Grundzug  der  Intelligenz,  den 
wir  uns  in  diesem  Leben  zu  eigen  machen, 
wird  mit  uns  in  der  Auferstehung  hervor- 
kommen." (LuB  130:18.) 

Den  Frauen  steht  heute  fast  jegliche  Betä- 
tigung offen,  ganz  im  Gegensatz  zu  den 
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Ein  vereinzelter  Mann  inmitten  eines  Meers  von  weiblichen  Gesichtern  in  der  Frauenversammlung 


starken  Einschränkungen,  die  noch  vor  we- 
nigen Jahren  herrschten. 

Ich  wünschte  mir,  daß  Sie  alle  eine  glückli- 
che Ehe  und  Familie  haben  könnten  und  daß 
Sie  nicht  auf  den  Arbeitsmarkt  gehen  und 
Ihren  Lebensunterhalt  verdienen  müßten. 
Aber  ich  weiß,  daß  das  für  manche  von  Ih- 
nen eine  Notwendigkeit  ist,  und  Sie  sind 
besser  dafür  gerüstet,  wenn  Sie  gelernt  ha- 
ben, Ihre  Hände  und  Ihren  Verstand  zu  ge- 
brauchen. Außerdem  ist  eine  Ausbildung 
immer  eine  Investition,  die  sich  irgendwie 
bezahlt  macht,  ob  man  mit  dem  erlernten 
Beruf  seinen  Lebensunterhalt  verdient  oder 
nicht. 

Bilden  Sie  Ihren  Verstand,  und  werden 
Sie  dabei  empfindsamer  für  das  Schöne,  das 
Künstlerische  und  die  Entfaltung  Ihrer  Ta- 
lente, seien  sie  groß  oder  klein. 

Ich  war  vor  ein  paar  Tagen  im  Manti-Tem- 
pel.  Immer  wenn  ich  in  diesen  Tempel  gehe, 
muß  ich  an  die  Frau  denken,  der  wir  einen 
großen  Teil  der  dortigen  Wandmalereien 
verdanken,  nämlich  Minerva  Teichert.  Ich 
bin  ihr  vor  Jahren  mehrfach  begegnet.  Sie 
kam  aus  einer  kleinen  ländlichen  Gemeinde 
in  Wyoming.  Sie  hatte  ein  Talent  und  entfal- 
tete es.  Ihre  hervorragende  Arbeit  schmückt 
eins  der  schönsten  Häuser  des  Herrn. 

Manche  von  Ihnen  sind  zwar  vielleicht  mit 
der  Familie  voll  ausgelastet  und  haben  jetzt 
wenig  Zeit  für  anderes,  aber  Sie  können 
doch  Ihr  Wissen  vertiefen,  indem  Sie  gute 
Bücher  lesen.  Es  gibt  manch  Gutes  im  Fern- 
sehen, das  erkenne  ich  gern  an.  Aber  ich 
weiß  auch,  daß  viele  schrecklich  viel  Zeit 
vergeuden,  vor  allem  indem  sie  sich  von 
Schund  unterhalten  lassen.  Wie  großartig 
ist  doch  ein  gutes  Buch!  Wie  anregend  ist  es 
doch,  mit  einem  großen  Autor  Gedanken  zu 
teilen,  die  aufbauen  und  stark  machen  und 


den  eigenen  Horizont  erweitern!  Sie  meinen 
vielleicht,  Sie  seien  zu  beschäftigt,  aber  zehn 
bis  fünfzehn  Minuten  mit  der  heiligen 
Schrift,  vor  allem  mit  dem  Buch  Mormon, 
können  Ihnen  einen  wunderbaren  Einblick 
in  die  ewigen  Wahrheiten  vermitteln,  die 
der  Allmächtige  zum  Segen  seiner  Kinder 
bewahrt  hat.  Wenn  Sie  vom  Leben  und  von 
den  Lehren  des  Herrn  Jesus  Christus  lesen, 
kommen  Sie  ihm,  dem  Urheber  unserer  Er- 
rettung, näher. 

Mein  zweiter  Rat:  messen  Sie  Ehe  und 
Mutterschaft  den  ihnen  gebührenden  Stel- 
lenwert bei.  Jede  junge  Frau  wünscht  sich  ei- 
ne glückliche  Ehe.  Ich  weiß,  daß  sie  man- 
chen versagt  bleibt,  aber  ich  bitte  Sie  instän- 
dig: ergeben  Sie  sich  nicht  dem  Selbstmit- 
leid. Leben  Sie  vielmehr  auf  eine  Weise,  die 
Ihnen  Zufriedenheit  verschafft,  und  haben 
Sie  Umgang  mit  Menschen,  die  tatkräftig 
nach  hohen  Zielen  streben.  Vergessen  Sie 
nie,  daß  Sie  nicht  allein  sind.  Es  gibt  Tausen- 
de, denen  es  so  geht  wie  Ihnen.  Und  Sie  sind 
auch  kein  hilfloses  Opfer  Ihres  Schicksals. 
Sie  können  Ihr  Schicksal  meistern  und  Ihr 
Selbstwertgefühl  festigen,  indem  Sie  sich 
derer  annehmen,  die  Ihre  Talente  und  Ihre 
Hilfe  brauchen  und  wertschätzen. 

Wenn  Sie  verheiratet  sind,  dann  machen 
Sie  aus  Ihrer  Ehe  eine  Partnerschaft.  Wie  ich 
schon  einmal  von  diesem  Pult  aus  gesagt  ha- 
be, bin  ich  überzeugt,  daß  Gott  unser  ewiger 
Vater  seine  Töchter  nicht  weniger  liebt  als 
seine  Söhne.  Im  Evangeliumsplan  steht  die 
Frau  nicht  vor  oder  hinter  ihrem  Mann,  son- 
dern an  seiner  Seite  -  in  einer  wahren  Part- 
nerschaft vor  dem  Herrn. 

Meine  Frau  und  ich  sind  seit  zweiundfünf- 
zig Jahren  verheiratet.  Ist  das,  was  sie  gelei- 
stet hat,  dem  Herrn  weniger  annehmbar  als 
das,  was  ich  geleistet  habe?  Ich  bin  über- 


zeugt, daß  es  das  nicht  ist.  Sie  hat  mir  still 
zur  Seite  gestanden  und  mich  in  meinen 
Aufgaben  unterstützt;  sie  hat  unsere  Kinder 
erzogen  und  in  vielen  Aufgaben  in  der  Kir- 
che gedient,  und  sie  strahlt  überall  unbe- 
zwingbare Fröhlichkeit  und  Güte  aus.  Je  äl- 
ter ich  werde,  desto  mehr  schätze,  ja,  liebe 
ich  diese  Frau,  mit  der  ich  vor  mehr  als  ei- 
nem halben  Jahrhundert  am  Altar  im  Haus 
des  Herrn  gekniet  habe. 

Ich  wünschte  von  ganzem  Herzen,  jede 
Ehe  könnte  glücklich  sein.  Ich  wünschte,  je- 
de Ehe  könnte  eine  ewige  Partnerschaft 
sein.  Ich  glaube,  dieser  Wunsch  kann  in  Er- 
füllung gehen,  wenn  die  Bereitschaft  da  ist, 
die  nötigen  Anstrengungen  zu  erbringen. 
Gott  segne  Sie,  liebe  Schwestern,  die  Sie  in 
Ihrer  Familie  Königin  sind,  auf  daß  sie  so 
glücklich  sein  mögen,  wie  es  Ihnen  das  Be- 
wußtsein vermitteln  kann,  daß  Sie  geliebt 
und  geschätzt  werden. 

Drittens  möchte  ich  sagen:  wandeln  Sie  in 
Beten  und  Glauben,  üben  Sie  Nächstenlie- 
be. Der  Vater  im  Himmel  hat  seine  Töchter 
mit  der  einzigartigen  und  wunderbaren  Fä- 
higkeit ausgestattet,  sich  derer  anzuneh- 
men, die  betrübt  sind,  zu  trösten  und  zu  hel- 
fen, Wunden  zu  verbinden  und  das  leiden- 
de Herz  zu  heilen. 

Eins  der  finstersten  Kapitel  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  findet  sich  im  Jahre  1838, 
als  die  Heiligen  aus  Missouri  vertrieben 
wurden.  Ich  meine  das  sogenannte  Massa- 
ker bei  Haun's  Mill.  Bei  diesem  tragischen 
Ereignis  verlor  Amanda  Smith  ihren  Mann 
und  ihren  Sohn  Sardius.  Ihr  jüngerer  Sohn 
Alma  wurde  schwer  verwundet.  In  der  Fin- 
sternis trug  sie  ihn  von  der  Mühle  zu  einem 
Unterschlupf  im  Gebüsch.  Ihm  war  das 
Hüftgelenk  weggeschossen  worden.  Die 
ganze  Nacht  schrie  sie  im  Gebet:  „O  himmli- 
scher Vater,  . . .  Was  soll  ich  tun?  Du  siehst 
meinen  armen  verwundeten  Jungen  und 
weißt,  wie  unerfahren  ich  bin.  O  himmli- 
scher Vater,  zeig  mir,  was  ich  tun  soll! "  Über 
das,  was  dann  geschah,  schrieb  sie  später  in 
ihr  Tagebuch:  „Und  dann  erhielt  ich  Anwei- 
sungen, als  ob  eine  Stimme  zu  mir  sprach. 

Die  Asche  von  unserem  Feuer  glimmte 
noch.  Wir  hatten  Rinde  vom  Weißen  Hicko- 
rynußbaum verbrannt.  Ich  wurde  ange- 
wiesen, diese  Asche  zu  nehmen  und  daraus 
eine  Lauge  herzustellen  und  ein  damit  ge- 
tränktes Tuch  direkt  in  die  Wunde  zu  legen. 
Es  tat  weh,  aber  der  kleine  Alma  war  dem 
Tod  zu  nah,  um  es  noch  deutlich  zu  spüren. 
Immer  und  immer  wieder  tränkte  ich  das 
Tuch  und  legte  es  in  das  Loch,  aus  dem 
der  Hüftknochen  herausgerissen  worden 
war.  . . . 

Nachdem  ich  getan  hatte,  wozu  ich  ange- 
wiesen worden  war,  betete  ich  wieder  zum 
Herrn  und  wurde  wieder  so  deutlich  unter- 
wiesen, als  ob  ein  Arzt  neben  mir  stand  und 
zu  mir  sprach. 
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In  der  Nähe  stand  eine  Ulme.  Daraus  soll- 
te ich  einen  Breiumschlag  machen  und  da- 
mit die  Wunde  ausfüllen."  (Edward  W.  Tul- 
lidge,  The  Women  of  Mormondom,  Seite  124.) 

Sie  schaffte  es,  den  verletzten  Jungen  in 
ein  Haus  zu  bringen.  Mit  der  Liebe  einer 
Mutter  und  dem  Glauben  einer  Mutter  sagte 
sie  zu  ihm:  „Der  Herr  kann  dir  etwas  geben, 
was  dein  Hüftgelenk  ersetzt."  Sie  legte  ihn 
aufs  Gesicht,  und  so  blieb  er  liegen,  wäh- 
rend das  Wunder  geschah.  Über  dieses 
Wunder  hat  sie  geschrieben:  „So  lag  Alma 
fünf  Wochen  lang  auf  dem  Gesicht,  bis  er 
vollständig  wiederhergestellt  war  -  anstelle 
des  fehlenden  Gelenks  war  ihm  biegsamer 
Knorpel  gewachsen,  was  die  Ärzte  bis  auf 
den  heutigen  Tag  völlig  verblüfft. 


An  dem  Tag,  an  dem  er  wieder  gehen 
konnte,  war  ich  gerade  draußen,  um  einen 
Eimer  Wasser  zu  holen,  als  ich  die  Kinder 
schreien  hörte.  Ich  lief  erschrocken  zurück 
und  ging  ins  Haus.  Da  tanzte  Alma  auf  dem 
Fußboden  herum,  und  die  Kinder  schrien 
vor  Staunen  und  Freude. 

Es  ist  jetzt  fast  vierzig  Jahre  her,  aber  Alma 
ist  sein  Leben  lang  nicht  im  geringsten  be- 
hindert gewesen  und  ist  lange  als  Missionar 
für  das  Evangelium  und  als  lebendes  Wun- 
der der  Macht  Gottes  umher  gereist."  (The 
Women  of  Mormondom,  Seite  128.) 

Wundersam  ist  die  Macht  einer  gläubigen 
Frau.  Sie  hat  sich  in  der  Geschichte  dieser 
Kirche  immer  und  immer  wieder  kundgetan 
und  ist  auch  heute  bei  uns  zu  finden.  Ich 


Der  hochgewachsene  Eider  L.  Tom  Terry  vom  Kollegium  der  Zwölf  begrüßt  Konferenzbesucher 


Für  die  Konferenzbesucher  aus  aller  Welt  wurden  die  Ansprachen  simultan  verdolmetscht,  und  sie  konnten 
sie  über  Kopfhörer  empfangen;  es  wurde  in  dreißig  Sprachen  gedolmetscht 


glaube,  sie  gehört  zum  göttlichen  Wesen, 
das  Ihnen  innewohnt. 

Schwestern,  werden  Sie  dem  gerecht,  was 
in  Ihnen  göttlich  ist.  Machen  Sie  dabei  die 
Welt,  in  der  Sie  leben,  zu  einem  besseren  Ort 
für  sich  selbst  und  für  alle,  die  nach  Ihnen 
kommen.  Es  gibt  viel  zu  tun.  Es  gilt,  sich  vie- 
len Herausforderungen  zu  stellen. 

Vor  ein  paar  Tagen  habe  ich  wieder  die  Ge- 
schichte einer  Frau  gelesen,  die  schon  vor 
Jahren  gestorben  ist,  deren  Werk  die  Welt 
aber  heute  immer  mehr  beeinflußt. 

Rachel  Carson  hat  im  Oktober  1962,  vor 
nur  siebenundzwanzig  Jahren,  ihr  Buch 
Silent  Spring  („Stummer  Frühling")  veröf- 
fentlicht. Sie  hat  damals  unser  Land  und  die 
Welt  auf  die  Gefahren  aufmerksam  ge- 
macht, die  mit  giftigen  Chemikalien  verbun- 
den sind.  Wegen  des  Buchs  wurde  sie  heftig 
angegriffen.  Aber  die  Leute  lasen  es  doch 
und  wurden  sich  dessen  bewußt,  welche 
Gefahren  da  rings  um  sie  wuchsen.  Von 
dem  Buch  wurden  fast  zwei  Millionen 
Exemplare  verkauft  und  gelesen.  Ein  öffent- 
liches Bewußtsein  entstand.  Es  wurden  Ge- 
setze erlassen.  Es  ist  Erstaunliches  gesche- 
hen, um  Luft  und  Wasser  zu  reinigen. 
Manch  einer  meint  vielleicht,  die  Bestim- 
mungen gingen  zu  weit,  was  wohl  in  man- 
chen Fällen  zutrifft.  Aber  wer  kann  daran 
zweifeln,  daß  wir  und  die  Generationen 
nach  uns  aufgrund  der  Anstrengungen  die- 
ser Frau,  die  eine  solide  Ausbildung  hatte 
und  kein  Blatt  vor  den  Mund  nahm  und  de- 
ren Buch  die  Einstellung  von  vielen  Millio- 
nen auf  diesem  Planeten  veränderte,  besser 
geschützt  sind? 

In  der  Pionierzeit  dieser  Kirche,  als  die 
Männer  den  Beifuß  ausrodeten  und  den  Bo- 
den umpflügten,  um  ihr  Saatgut  einzubrin- 
gen und  das  Weiterleben  zu  ermöglichen,  da 
pflanzte  manch  eine  Frau  und  Mutter  ein 
paar  Blumen  und  Obstbäume,  um  dem  ein- 
tönigen Pioniersleben  etwas  Schönheit  und 
Geschmack  zu  verleihen.  Es  gibt  so  vieles, 
was  Sie  tun  können.  Schönheit  ist  etwas 
Göttliches.  Wenn  Sie  sie  pflegen,  wird  sie 
zum  Ausdruck  des  göttlichen  Wesens  in 
Ihnen. 

Ja,  es  gilt  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
und  zwar  nicht  wenige.  Es  gilt  Prüfungen  zu 
bestehen.  Es  gibt  viel  Böses  in  der  Welt  und 
zuviel  Härte,  auch  in  der  Familie.  Tun  Sie, 
was  Sie  können,  um  sich  darüber  zu  erhe- 
ben. Wenden  Sie  sich  deutlich  gegen  Böses 
und  Brutalität.  Schützen  Sie  sich  vor  Miß- 
brauch. Halten  Sie  den  Schmutz  der  Welt, 
der  zu  solchem  Mißbrauch  führen  kann,  von 
Ihrer  Wohnung  fern.  Erheben  Sie  sich  zur 
vollen  Größe  Ihres  göttlichen  Erbes.  Gott 
segne  Sie,  die  wundervollen  Mädchen,  die 
starken  und  fähigen  jungen  Frauen,  die  älte- 
ren Frauen  voll  Glauben  und  Rechtschaffen- 
heit, die  Mütter  in  Zion.  Darum  bete  ich  von 
Herzen  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Bericht  für  Kinder  von  der  Herbst-Generalkonferenz  1989 

Sie  haben  zu  uns 
gesprochen 


Präsident  Ezra  Taft  Benson:  Wir  ermun- 
tern die  Familien,  den  betagten  Eltern 
und  Großeltern  die  Liebe,  Fürsorge 
und  Aufmerksamkeit  angedeihen  zu  lassen, 
die  sie  verdienen. 

Seine  Eltern  ehren  heißt,  daß  man  sie  ach- 
tet, daß  man  sie  liebt  und  schätzt  und  um  ihr 
Glücklichsein  und  Wohlergehen  besorgt  ist. 
. . .  Man  behandelt  sie  höflich  und  rück- 
sichtsvoll. Gehorsam  gegenüber  den  recht- 
schaffenen Wünschen  der  Eltern  gehört  ge- 
wiß dazu. 

Eider  Boyd  K.  Packer  vom  Kollegium  der 
Zwölf:  Männer  und  Frauen,  ja,  sogar  kleine 
Kinder  haben  Anrecht  auf  inspirierte  Wei- 
sung, durch  die  sie  geführt  werden  -  also 
Offenbarung. 

Eider  David  B.  Haight  vom  Kollegium  der 
Zwölf:  Mich  erfüllt  die  Güte  und  Größe  des 
Schöpfers  mit  Ehrfurcht,  der  nicht  nur  die 
Namen  der  Sterne,  sondern  auch  Ihren  und 
meinen  Namen  kennt,  die  wir  seine  Kinder 
sind. 

Eider  James  E.  Faust  vom  Kollegium  der  Zwölf: 
Uns  ist  verheißen,  daß  der  Präsident  der  Kir- 
che als  Offenbarer  für  die  Kirche  Führung 
für  uns  alle  empfängt.  Wenn  wir  auf  das, 
was  er  sagt,  achten  und  seinem  Rat  Folge  lei- 
sten, sind  wir  sicher. 

Eider  Dallin  H.  Oaks  vom  Kollegium  der 
Zwölf:  Eines  der  besten  Merkmale  der  Söhne 
und  Töchter  Gottes,  ungeachtet  ihres  Stan- 
des, ist  der  Entschluß,  besser  zu  werden.  Da 
wir  alle  besser  werden  müssen,  müssen  wir 
immer  bereit  sein,  das  Gute  in  anderen  an- 
zuerkennen, und  sie  zum  Fortschritt  ermu- 
tigen. 

Eider  M.  Russell  Ballard  vom  Kollegium  der 
Zwölf:  Brüder  und  Schwestern,  die  Missio- 
nare brauchen  unseren  Glauben  und  unsere 
Gebete.  Beten  Sie  jeden  Tag  inbrünstig  für 
ihre  Sicherheit  und  ihren  Schutz,  denn  das 
ist  eine  sehr  wichtige  Möglichkeit,  wie  wir 
ihnen  helfen  können,  ihre  dringende  Aufga- 
be zu  erfüllen,  nämlich  aller  Welt  das  Evan- 
gelium zu  verkündigen. 

Eider  Dean  L.  Larsen  von  der  Präsidentschaß 
der  Siebzig:  Der  Schrift  wohnt  eine  besondere 
Kraft  inne.  Das  Schriftstudium  gemeinsam 
mit  dem  zielgerichteten  Gebet  kann  [uns  auf 
dem  Weg  des  Herrn  halten]  und  die  herr- 
schenden Einflüsse  ausgleichen,  die  uns  auf 
verbotene  Pfade  führen. 


Eider  W.  Eugene  Hansen  vom  Ersten  Kolle- 
gium der  Siebzig:  Haben  Sie  Feingefühl, 
wenn  es  um  die  Gedanken  und  Empfindun- 
gen anderer  geht.  Achten  Sie  dabei  darauf, 
daß  Sie  weder  durch  Wort  noch  durch  Tat  je- 
mand herabsetzen.  Machen  Sie  Mut,  und 
richten  Sie  auf,  achten  Sie  darauf,  daß  Sie 
das  Selbstvertrauen  eines  anderen  nicht  zer- 
stören. 


Eider  Benjamin  B.  Banks  vom  Zweiten  Kolle- 
gium der  Siebzig:  Lebt  ein  reines  Leben.  Stu- 
diert in  der  heiligen  Schrift  -  lest  nicht  nur 
darin,  sondern  studiert  in  der  heüigen 
Schrift,  vor  allem  im  Buch  Mormon,  wie  Prä- 
sident Benson  uns  geraten  hat.  Seid  so  stark, 
daß  ihr  nach  dem  Wort  der  Weisheit  lebt, 
und  befolgt  den  Rat,  den  euch  eure  Eltern 
und  eure  Priestertumsführer  erteilen.  D 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Neue  Aufgaben  für 
die  Generalautoritäten; 
Änderungen  in  der  Präsidentschaft 
der  Siebzig;  Entlassungen 


In  der  Samstagnachmittagversamm- 
lung der  Generalkonferenz  am  30. 
September  wurden  zwei  Mitglieder 
des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  in  die 
Präsidentschaft  der  Siebzig  berufen. 
Außerdem  wurden  acht  Mitglieder  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  in  den 
Emeritusstand  versetzt  und  acht  Mitglie- 
der des  Zweiten  Kollegiums  der  Siebzig 
entlassen.  Diese  Änderungen  machten  es 
erforderlich,  daß  die  Präsidentschaft  der 
Sonntagsschule  und  der  Jungen  Männer 
umorganisiert  wurden. 

In  die  Präsidentschaft  berufen 

Eider  Rex  D.  Pinegar  und  Eider  Carlos 
E.  Asay  wurden  in  die  Präsidentschaft  der 
Siebzig  berufen,  und  zwar  anstelle  von  Ei- 
der William  Grant  Bangerter  und  Eider 
Hugh  W.  Pinnock. 

Sowohl  Eider  Pinegar  als  auch  Eider 
Asay  dienen  schon  seit  Jahren  in  kirch- 
lichen Führungsämtern.  Eider  Pinegar  ist 
seit  siebzehn  Jahren  Generalautorität  und 
Eider  Asay  seit  über  dreizehn  Jahren. 


Eider  Pinegar  war  nicht  nur  Ratgeber  in 
der  Präsidentschaft  der  Jungen  Männer, 
sondern  auch  Präsident  des  Gebietes 
Nordamerika  Südost.  Er  wurde  am  6.  Ok- 
tober 1972  als  Mitglied  des  Ersten  Rates 
der  Siebzig  berufen,  während  er  Präsi- 
dent der  Nordkarolina-Mission  Virginia 
war. 

Eider  Asay  war  drei  Jahre  lang  Präsident 
des  Gebietes  Europa.  Er  gehört  seit  dem 
3.  April  1976  dem  Ersten  Kollegium  der 
Siebzig  an  und  hat  von  1980  bis  1986  in 
dessen  Präsidentschaft  gedient.  Er  war 
früher  unter  anderem  geschäftsführender 
Direktor  der  Missionarsabteilung  und  der 
Abteilung  Lehrplan. 

Die  Präsidentschaft  der  Sonntagsschule 

Die  Sonntagsschulpräsidentschaft  mit 
Eider  Robert  L.  Simpson  als  Präsident 
und  Eider  Devere  Harris  und  Eider  Derek 
A.  Cuthbert  als  Ratgeber,  wurde  entlas- 
sen. Eider  Hugh  W.  Pinnock,  der  neue 
Präsident  der  Sonntagsschule,  hatte  be- 
reits von  1979  bis  1986  in  dieser  Berufung 


Eider  Rex  D.  Pinegar 


Eider  Carlos  E.  Asay 


gedient.  Er  war  am  4.  Oktober  1986  in  die 
Präsidentschaft  der  Siebzig  berufen  wor- 
den und  hatte  als  geschäftsführender 
Direktor  der  Abteilung  Lehrplan  gedient. 
Er  ist  seit  1977  Generalautorität. 

Eider  Derek  A.  Cuthbert,  jetzt  Erster 
Ratgeber  in  der  Präsidentschaft  der  Sonn- 
tagsschule, hatte  in  seiner  Heimat  Eng- 
land verschiedene  Führungsämter  inne- 
gehabt, ehe  er  am  1.  April  1978  ins  Erste 
Kollegium  der  Siebzig  berufen  worden 
war. 

Eider  Ted  E.  Brewerton,  der  Zweite  Rat- 
geber in  der  Präsidentschaft  der  Sonn- 
tagsschule, ist  Kanadier  und  hat  bereits  ei- 
nige Jahre  wegen  kirchlicher  Aufgaben  in 
Mittel-  und  Südamerika  gelebt.  Er  wurde 
am  30.  September  1978  ins  Erste  Kollegi- 
um der  Siebzig  berufen. 

Die  Präsidentschaft  der  Jungen  Männer 

Eider  Vaughn  J.  Featherstone  vom  Er- 
sten Kollegium  der  Siebzig  bleibt  Präsi- 
dent der  Jungen  Männer;  seine  Ratgeber 
sind  Eider  Jeffrey  R.  Holland  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig  und  Eider  Monte  J. 
Brough  vom  Zweiten  Kollegium  der  Sieb- 
zig. Eider  Pinegar  und  Eider  Robert  B. 
Harbertson  wurden  als  Ratgeber  ent- 
lassen. 

Eider  Featherstone  wurde  im  Novem- 
ber 1985  als  Präsident  der  Jungen  Männer 
berufen.  Ehe  er  1976  ins  Erste  Kollegium 
der  Siebzig  berufen  wurde,  hatte  er  be- 
reits über  vier  Jahre  als  Ratgeber  des  Präsi- 
dierenden Bischofs  gedient.  Er  ist  seit 
über  siebzehn  Jahren  Generalautorität. 

Eider  Jeffrey  R.  Holland,  der  Erste  Rat- 
geber in  der  Präsidentschaft  der  Jungen 
Männer,  war  früher  Präsident  der  Brig- 
ham  Young  University  und  Beauftragter 
für  das  Bildungswesen  der  Kirche.  Er 
wurde  im  April  1989  ins  Erste  Kollegium 
der  Siebzig  berufen. 

Eider  Monte  J.  Brough,  der  Zweite  Rat- 
geber in  der  Präsidentschaft  der  Jungen 
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Eider  Theodore  M.  Burton  Eider  Robert  L.  Simpson 


Eider  /.  Thomas  Fyans 


Eider  Russell  C.  Taylor 


Eider  Philip  T.  Sonntag 


Eider  Victor  L.  Brown 

ÜB  "wu 


Eider  Wm.  Grant  Bangerter  Eider  Royden  G.  Derrick 


Eider  Robert  B.  Harbertson  Eider  Devere  Harris 


Eider  ]ohn  Sonnenberg 


Eider  F.  Arthur  Kay 


Eider  Paul  H.  Dünn 


Eider  Rex  C.  Reeve 


Eider  Spencer  H.  Osborne 


Eider  Keith  W.  Wilcox 
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Männer,  war  vor  seiner  Berufung  als  Ge- 
neralautorität im  April  1989  Mitglied  des 
Hauptausschusses  der  Jungen  Männer 
und  Präsident  der  Minnesota-Mission 
Minneapolis. 

In  den  Emeritusstand  versetzt 

1978  wurden  zum  ersten  Mal  General- 
autoritäten in  den  Emeritusstand  ver- 
setzt. Die  Erste  Präsidentschaft  sagte  da- 
mals, Generalautoritäten  würden  von 
Zeit  zu  Zeit  in  den  Emeritusstand  ver- 
setzt, was  keine  Entlassung,  sondern  eine 
Befreiung  vom  aktiven  Dienst  bedeute. 
Der  Emeritusstand  solle  unter  Berücksich- 
tigung solcher  Faktoren  wie  Alter  und  Ge- 
sundheit verliehen  werden. 

Auf  dieser  Konferenz  wurden  acht  Mit- 
glieder des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 
in  den  Emeritusstand  versetzt,  nämlich: 

Eider  Theodore  M.  Burton,  82,  seit  dem 
8.  Oktober  1960  Generalautorität.  Er  war 
früher  geschäftsführender  Direktor  der 
Abteilung  Genealogie,  Gebietsbevoll- 
mächtigter in  Europa  und  Präsident  der 
Westdeutschen  und  der  Europäischen 
Mission. 

Eider  Robert  L.  Simpson,  74,  seit  dem 
30.  September  1961  Generalautorität.  Er 
war  zunächst  Ratgeber  in  der  Präsidieren- 
den Bischofschaft,  dann  Präsident  der 
Sonntagsschule,  geschäftsführender  Di- 
rektor der  Tempelabteilung,  Präsident 
des  Gebietes  Pazifik,  Präsident  des  Los- 
Angeles-Tempel  und  Präsident  der  Mis- 
sion Neuseeland  und  der  Mission  London 
Ost. 

Eider  Victor  L.  Brown,  75,  seit  dem  30. 
September  1961  Generalautorität.  Er  war 
zunächst  Zweiter  Ratgeber  in  der  Präsi- 
dierenden Bischofschaft  und  dann  drei- 
zehn Jahre  lang  Präsidierender  Bischof, 
bis  er  am  6.  April  1985  ins  Erste  Kollegium 
der  Siebzig  berufen  wurde.  Er  war  Ratge- 
ber in  der  Gebietspräsidentschaft  Utah 
Nord  und  Präsident  des  Salt-Lake-Tem- 
pels. 

Eider  Paul  H.  Dünn,  65,  seit  dem  6. 
April  1964  Generalautorität.  Er  war  Erster 
Ratgeber  in  der  Gebietspräsidentschaft 
Utah  Süd  und  geschäftsführender  Direk- 
tor der  Abteilung  Priestertum  (Hilfsorga- 
nisationen). Von  1976  bis  1980  hatte  Eider 
Dünn  der  Präsidentschaft  der  Siebzig  an- 
gehört. Vorher  war  er  Präsident  der  Mis- 
sion New  England  gewesen. 

Eider  J.  Thomas  Fyans,  71,  Seit  dem  6. 
April  1974  Generalautorität.  Er  war  Präsi- 
dent des  Gebietes  Utah  Central  und  Ver- 
waltungsdirektor des  Family  History  De- 
partment, Präsident  des  Gebietes  Utah 
Nord  und  des  Gebietes  Südamerika  Süd. 
Von  1976  bis  1985  gehörte  er  der  Präsi- 


dentschaft des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  an.  Vorher  war  er  geschäftsfüh- 
render Direktor  der  Abteilung  Korrelation 
und  der  Abteilung  Genealogie. 

Eider  William  Grant  Bangerter,  71,  seit 
dem  4.  April  1975  Generalautorität.  Er  ge- 
hörte seit  dem  17.  Februar  1985  der  Präsi- 
dentschaft der  Siebzig  an,  der  er  auch 
schon  von  1978  bis  1980  angehört  hatte.  Er 
war  geschäftsführender  Direktor  der 
Tempelabteilung . 

Eider  Royden  G.  Derrick,  74,  seit  dem  1. 
Oktober  1976  Generalautorität.  Er  war 
Ratgeber  in  der  Gebietspräsidentschaft 
Asien,  von  1980  bis  1984  Mitglied  der  Prä- 
sidentschaft der  Siebzig,  geschäftsfüh- 
render Direktor  der  Abteilung  Genealogie 
und  Präsident  des  Seattle-Tempels. 

Eider  Rex  C.  Reeve,  74,  seit  dem  1.  April 
1978  Generalautorität.  Er  war  Präsident 
des  Gebietes  Nordamerika  Nordwest, 
Verwaltungsdirektor  der  Tempelabtei- 
lung und  Präsident  des  Gebietes  Norda- 
merika Nordost. 

Entlassungen 

Die  acht  Mitglieder  des  Zweiten  Kollegi- 
ums der  Siebzig,  die  auf  der  Generalkon- 
ferenz im  Oktober  entlassen  wurden,  wa- 
ren alle  1984  als  Generalautorität  berufen 
worden.  Bei  ihrer  Berufung  hatte  die  Erste 
Präsidentschaft  bekanntgegeben,  sie 
würden  fünf  Jahre  lang  dienen  und  dann 
„mit  Ehre  und  Anerkennung  entlassen. 
Wir  glauben,  daß  dieses  Vorgehen  dafür 
sorgen  wird,  daß  ständig  neue  Talente 
eingebracht  werden  und  daß  viel  mehr  fä- 
hige und  gläubige  Männer  in  diesen  Äm- 
tern dienen  können." 


Entlassen  wurden: 

Eider  Russell  C.  Taylor,  64,  Ratgeber  in 
der  Gebietspräsidentschaft  Utah  Süd,  ge- 
schäftsführender Direktor  der  Missio- 
narsabteilung und  früherer  Ratgeber  in 
der  Gebietspräsidentschaft  Europa. 

Eider  Robert  B.  Harbertson,  57,  Ratge- 
ber in  der  Präsidentschaft  der  Jungen 
Männer  und  Ratgeber  in  der  Gebietspräsi- 
dentschaft Nordamerika  Nordwest. 

Eider  Devere  Harris,  73,  Ratgeber  in  der 
Sonntagsschulpräsidentschaft  und  Rat- 
geber in  der  Gebietspräsidentschaft 
Nordamerika  Südwest. 

Eider  Spencer  H.  Osborn,  68,  Ratgeber 
in  der  Gebietspräsidentschaft  Nordameri- 
ka Südost  und  einer  der  geschäftsführen- 
den Direktoren  der  Missionarsabteilung. 
Vorher  hatte  er  als  Ratgeber  in  der  Gebiet- 
spräsidentschaft Großbritannien/Irland/ 
Afrika  gedient. 

Eider  Philip  T.  Sonntag,  68,  Ratgeber  in 
der  Gebietspräsidentschaft  Philippinen/ 
Mikronesien,  früherer  Ratgeber  in  der  Ge- 
bietspräsidentschaft Nordamerika  Mitte 
und  früherer  Ratgeber  in  der  Präsident- 
schaft der  Sonntagsschule. 

Eider  John  Sonnenberg,  68,  Ratgeber  in 
der  Gebietspräsidentschaft  Nordamerika 
Mitte  und  früherer  Präsident  des  Gebietes 
Pazifik. 

Eider  F.  Arthur  Kay,  73,  Präsident  des 
Gebietes  Pazifik  und  früherer  Ratgeber  in 
der  Gebietspräsidentschaft  Mexiko/Mit- 
telamerika. 

Eider  Keith  W.  Wilcox,  68,  Ratgeber  in 
der  Gebietspräsidentschaft  Nordamerika 
Nordost  und  geschäftsführender  Direktor 
der  Abteilung  Lehrplan.  D 


Die  Generalautoritäten  singen  gemeinsam  mit  den  versammelten  Mitgliedern;  hinter  ihnen  ist  der 
Polynesische  Chor  aus  dem  Salt  Lake  Valley  zu  sehen;  der  Chor,  der  in  der  Versammlung  am 
Samstagnachmittag  sang,  wurde  von  Kuinise  V.  Matagi  geleitet. 
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Einteilung  der 
Gebietspräsidentschaften 


Die  Erste  Präsidentschaft  hat  be-  Einunddreißig  Mitglieder  der  beiden 

kanntgegeben,  wie  sich  die  Mit-  Kollegien  (Name  mit  Sternchen  versehen) 

glieder  der  Siebzigerkollegien  auf  dienen  jetzt  in  ihrer  neuen  Aufgabe.  Die 

die   Gebietspräsidentschaften  verteilen,  übrigen  verbleiben  in  ihrem  bisherigen 

und  zwar  ab  1.  Oktober  1989.  Amt. 


Nordamerika  Central 
Präsident:  Loren  C.  Dünn 
Ratgeber:  Jacob  de  Jager 
und  Lloyd  P.  George* 


Nordamerika  Nordwest 
Präsident:  Hugh  W.  Pinnock* 
Ratgeber:  Vaughn  J.  Featherstone 
und  Yoshihiko  Kikuchi* 


Nordamerika  West 
Präsident:  Gene  R.  Cook 
Ratgeber:  Ted  E.  Brewerton 
und  Derek  A.  Cuthbert 


Nordamerika  Südwest 

Präsident:  H.  Burke  Peterson 
Ratgeber:  Ronald  E.  Poelman 
und  Francis  M.  Gibbons* 


Utah  Nord 

Präsident:  William  R.  Bradford 
Ratgeber:  Richard  P.  Lindsay* 
und  Malcolm  S.  Jeppsen* 


Mexiko/Mittelamerika 

Präsident:  Robert  E.  Wells 
Ratgeber:  Horacio  A.  Tenorio 
und  Carlos  H.  Amado* 


Philippinen/Mikronesien 

Präsident:  George  I.  Cannon 
Ratgeber:  George  R.  Hill  III 
und  L.  Lionel  Kendrick* 


Pazifik 

Präsident:  Glen  L.  Rudd* 
Ratgeber:  Douglas  J.  Martin 
und  Ben  B.  Banks* 


Utah  Süd 

Präsident:  L.  Aldin  Porter* 
Ratgeber:  Angel  Abrea* 
und  Gerald  E.  Melchin* 


Utah  Central 

Präsident:  John  K.  Carmack* 
Ratgeber:  Monte  J.  Brough 
und  Marlin  K.  Jensen* 
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Stichwortverzeichnis 
für  1989 


Aaronisches  Priestertum 

Molisis  weißes  Hemd.  Paula  J.  Hunt, 

KINDERSTERN,  Mai 

„Euch,  meinen  Mitknechten  ..." 

Gordon  B.  Hinckley,  Mai 
Abendmahl 

Frieden  inmitten  des  Krieges.  Robert  K. 

Hülman,  Dezember 

Die  Schönheit  des  Abendmahls.  John 

H.  Groberg,  Juli 

Das  Abendmahl  des  Herrn  verstehen. 

David  B.  Haight,  März 
Buch  Mormon 

Die  Erde  mit  dem  Buch  Mormon 

überfluten.  Ezra  Taft  Benson,  Januar 

Das  Buch  schien  mir  zuzurufen.  Marvin 

K.  Gardner,  April 

Das  Buch  Mormon  -  auch  eine 

Anleitung  für  Eltern.  Geri  Brinley, 

August 

Acht  Jahre  mit  dem  Buch  Mormon. 

Dennis  C.  Brimhall,  Oktober 

Wahre  Freunde.  Richard  G.  Scott, 

Januar 

„Wir  fügen  unser  Zeugnis  hinzu." 

verschiedene  Generalautoritäten, 

Dezember 
Drogen 

Abhängigkeit  oder  Freiheit.  Russell  M. 

Nelson,  Januar 
Ehe 

Herrscht  in  Ihrer  Ehe  Vertrauen? 

Christie  H.  Frandsen,  Mai 

Unsere  Liebe.  Kathleen  Hardcastle, 

Februar 
Erlösungsplan 

Unglück  und  der  gottgegebene  Zweck 

des  Erdenlebens.  Ronald  E.  Poelman,  Juli 

Der  Weg  zur  Vollkommenheit.  Roy  den 

G.  Derrick,  Juli 
Erretter 

Aus  Nazaret?  Kann  von  dort  etwas 

Gutes  kommen?  Thomas  S.  Monson, 

Aprü 

Ich  gebe  Zeugnis.  Ezra  Taft  Benson, 

Januar 

In  seinen  Fußstapfen  wandeln.  Ezra 

Taft  Benson,  Februar 

Ein  Raum  im  Obergeschoß.  Marvin  K. 

Gardner,  März 

Die  Mitmenschen  einladen,  zu  Christus 

zu  kommen.  Gene  R.  Cook,  Januar 

Kein  gewöhnliches  Kind.  Barbara  B. 

Smith,  Dezember 

Die  heilende  Macht  Christi.  Gordon  B. 

Hinckley,  Januar 

Der  unbequeme  Messias.  Jeffrey  R. 

Holland,  März 


Denkt  an  Christus.  Ezra  Taft  Benson, 

Juni 

Was  denkt  ihr  über  den  Messias?  Dallin 

H.  Oaks,  Januar 

Erziehung 

Das  Buch  Mormon  -  auch  eine 

Anleitung  für  Eltern.  Geri  Brinley, 

August 

„Erzieh  den  Knaben  für  seinen 

Lebensweg."  L.  Tom  Terry,  Januar 

Familie 

Kinder  voll  Frieden.  Michaelene  P. 

Grassli,  Januar 

Eine  Familie  für  Peter,  hin  Wartson, 

Oktober 

Merkmale  einer  glücklichen  Familie. 

Thomas  S.  Monson,  Januar 

Kinderlos.  Ardeth  G.  Kapp,  August 

Gebet 

Ein  Lied  des  Geistes.  Becky  Thomas, 

April 

Ich  habe  ihre  Gebete  gespürt.  Diana 

Hudson,  März 

Eine  Nacht  auf  dem  Timpanogos.  Scott 

Kearin,  August 

Die  Antwort.  Deane  E.  Haynes, 

November 

Wahre  Freunde.  Richard  G.  Scott, 

Januar 

Gehorsam 

Folgt  dem  Propheten.  Glenn  L.  Face,  Juli 

Genealogie 

Die  drei  Söhne  meines  Großvaters. 
Thomas  J.  Griffiths,  März 
Unsere  Familie  -  im  engeren  und 
weiteren  Sinn.  /.  Richard  Clarke,  Juli 

Glaube 

Packen  wir's  an!  Thomas  S.  Monson,  Juli 
Geistige  Täler.  Carolyn  J.  Rasmus,  März 
Das  Auge  des  Glaubens.  Robert  B. 
Harbertson,  April 

Auf  den  Herrn  vertrauen.  Richard  G. 
Scott,  Juli 

Heiliger  Geist 

Aus  der  Höhe  gesegnet.  Howard  W. 

Hunter,  Januar 

Hat  mir  der  Geist  geantwortet?  Jay 

Jensen,  September 

In  Krisenzeiten.  A.  LaVar  Thornock,  Mai 

Die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  -  ein 

zuverlässiger  Kompaß.  James  E.  Faust, 

Juli 

Heimlehren 

Meine  erste  Tür.  Robert  F.  Jex, 
Dezember 


Kinder 

An  die  Kinder  der  Kirche.  Ezra  Taft 
Benson,  Juli 

Liebe 

Christliche  Verständigungsbereitschaft. 

L.  Lionel  Kendrick,  Januar 

Lassen  Sie  die  Liebe  den  Leitstern  in 

Ihrem  Leben  sein.  Gordon  B.  Hinckley, 

Juli 

Das  königliche  Gesetz  der  Liebe. 

Marion  D.  Hanks,  Januar 

Missionsarbeit 

Zum  Dienst  berufen.  David  B.  Haight, 

Januar 

In  der  vom  Herrn  bestimmten  Zeit. 

C.  Eric  Ott,  Mai 

Die  Mitmenschen  einladen,  zu  Christus 

zu  kommen.  Gene  R.  Cook,  Januar 

Machtvoll.  F.  Enzio  Busche,  August 

Verkündigt  mein  Evangelium  in  jedem 

Land.  L.  Tom  Perry,  Juli 

Sie  bringen  ihren  Landsleuten  das 

Evangelium.  Marvin  K.  Gardner,  Juni 

Gott  sei  gedankt.  Thomas  S.  Monson, 

Juli 

Die  Berufung  auf  Mission  -  eine 

Herausforderung?  Janet  Thomas  und  Lisa 

A.  Johnson,  Februar 

Wir  haben  ein  Werk  zu  tun.  Lloyd  P. 

George,  Januar 

Warum  jemand  auf  Mission  geht. 

A.  Lynn  Scoresby,  November 

Nächstenliebe 

Samen  der  Erneuerung.  Joseph  B. 
Wirthlin,  Juli 

Priestertum 

Unsere  Berufung  großmachen.  Gordon 

B.  Hinckley,  Juli 

Das  Priestertum  Gottes.  Joseph  B. 
Wirthlin,  Januar 

Sittlichkeit 

An  die  Jungen  Damen  und  die  Jungen 
Männer.  Boyd  K.  Packer,  Juli 

Sühnopfer 

Das  Sühnopfer,  ein  Geschenk  des 
Himmels.  James  E.  Faust,  Januar 

Tod 

Begräbnis  -  eine  Zeit  der  Andacht.  Boyd 

K.  Packer,  Januar 

Tod  und  Sterben.  William  M.  Timmins, 

Oktober 

Umkehr 

Hochschule  für  das  ewige  Leben. 
F.  Enzio  Busche,  Juli 
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Unglück 

„Bist  du  denn  größer?"  Jennifer  Clark, 

Oktober 

Ironie  des  Schicksals.  Neal  A.  Maxwell, 

Juli 

Vergebung 

Meinen  Vater  habe  ich  nie  gekannt. 
Claude  Bernard,  Juni 


Wort  der  Weisheit 

Punkte  für  Rechtschaffenheit  erzielen. 
Russell  C.  Taylor,  Juli 

Zeugnis 

Was    mich    die    Blüten    lehrten.    Ann 

Laemmlen,  März 

Ich   gebe   Zeugnis.    Ezra    Taft   Benson, 

Januar 


Der  Nährboden  und  die  Wurzeln  eines 
Zeugnisses.  John  K.  Carmack,  Januar 
„Du  tust  das  Richtige."  Julie  Hauwiller, 
April 
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Das  Tabernakel  in  Salt  Lake  City. 
Hier  fand  am  30.  September 
und  1.  Oktober  die  159.  Herbst- 
Generalkonferenz  statt.  Die  erste  General- 
konferenz im  Tabernakel  wurde  im 
Oktober  1867  abgehalten.  Sie  dauerte  vier 
Tage,  und  Präsident  Brigham  Young  führte 
damals  den  Vorsitz. 


